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  Das Buch


  Im nächtlichen Park von Minneapolis bietet sich der sechzehnjährigen Angie DiMarco ein Anblick, den sie nie mehr vergessen wird: Die junge Streunerin wird Zeugin eines brutalen Mordes der vorerst Letzte einer Serie, die die ganze Stadt in Atem hält. Zu ihrem Schutz bekommt Angie die ehemalige FBI-Agentin Kate Conlan zur Seite gestellt. Schon bald beginnt Kate, an der Rolle von Angie als Zeugin zu zweifeln, doch die Öffentlichkeit möchte von all dem nichts wissen. Die Presse übertrumpft sich mit Schlagzeilen, der Vater des letzten Opfers stellt eine irrwitzige Belohnung aus, eine Sonderkommission wird gebildet – und alle sehen in der schnellen Lösung des Falls eine riesige Karrierechance. Als Angie plötzlich spurlos verschwindet, bleiben nur ein paar Tonbänder zurück, die einen entsetzlichen Verdacht bestätigen: Der Täter befindet sich in Kates unmittelbarer Umgebung – und er hat sie als nächstes Opfer auserkoren…


  Die Autorin


  
    [image: T. Hoag]

  


  Schon seit dem Beginn ihrer Schriftstellerkarriere im Jahr 1988 erobern Tami Hoags Romane regelmäßig die Bestsellerlisten. Leser und Kritiker nennen sie begeistert in einem Atemzug mit Joy Fielding und Sandra Brown.


  Die erfolgreiche TV-Verfilmung von »Sünden der Nacht« war der Auftakt zu weiteren Filmprojekten, die auf Hoags Romanen basieren. Tami Hoag lebt mit ihrem Mann in Virginia.


  KAPITEL 1


  Manche Menschen werden als Mörder geboren. Manche Menschen werden zu Mördern gemacht. Und manchmal


  verlieren sich die Hintergründe für den Wunsch zu töten im Gewirr jener Wurzeln, aus denen eine häßliche Kindheit und eine gefährliche Jugend erwuchsen, so daß vielleicht nie jemand erfährt, ob der Drang angeboren war oder irgendwann geweckt wurde.


  Er hebt die Leiche aus dem Kofferraum wie eine alte Rolle Teppich für den Müll. Die Sohlen seiner Stiefel schlurfen über den Teer des Parkplatzes, verstummen dann auf dem toten Gras und der harten Erde. Für November in Minneapolis ist es eine milde Nacht. Eine wirbelnde Windbö wirft Laub durcheinander. Die kahlen Äste der Bäume klappern wie Säcke voller Knochen gegeneinander.


  Er weiß, daß er unter die dritte Kategorie von Mördern fällt. Er hat viele Stunden, Tage, ja Monate mit dem Studium seines Zwangs und dessen Ursprung zugebracht.


  Er weiß, was er ist, und fügt sich in diese Wahrheit. Er kennt weder Schuldgefühle noch Reue. Er ist überzeugt, daß Gewissen, Regeln, Gesetze für den einzelnen keinen praktischen Sinn haben und lediglich die menschlichen Möglichkeiten einschränken.


  »Der Mensch betritt durch Angst und nicht durch Liebe die ethische Welt. « (Paul Ricoeur, Symbolik des Bösen) Sein wahres Ich unterwirft sich nur einem Kodex: dominieren, manipulieren, kontrollieren.


  Eine Scherbe von Mond bestrahlt die Szene, ein schwaches Leuchten, das die Szenerie durchsickert. Er arrangiert die Leiche zu seiner Zufriedenheit und tastet nach den beiden sich überschneidenden X über der linken Brust.


  Mit Sinn für die Zeremonie gießt er die Brennflüssigkeit aus. Die Toten salben. Symbolik des Bösen. Sein wahres Ich sieht den Begriff des Bösen als Macht. Brennstoff für das innere Feuer.


  »Asche zu Asche.«


  Die Geräusche sind geordnet und deutlich, verstärkt von seiner Erregung. Das Kratzen des Streichholzes auf der Reibefläche, das Popp, mit dem es entflammt, das Zischen des Feuers, als es zum Leben erwacht und verzehrt. Und während das Feuer brennt, läßt er im Geist noch einmal den Klang von Schmerz und Angst aufleben. Er erinnert sich an das Zittern ihrer Stimme, als sie um ihr Leben bettelte, den einmaligen Tonfall und die Beschaffenheit jedes einzelnen Schreis, während er sie folterte. Einen Augenblick lang gestattet er es sich, die Dramatik des Szenarios zu genießen. Er gestattet es sich zu fühlen, wie die Hitze der Flammen sein Gesicht mit Zungen der Leidenschaft liebkost. Er schließt die Augen und lauscht dem Prasseln und Zischen, atmet tief den Geruch brennenden Fleisches ein.


  Begeistert und erregt, nimmt er seine Erektion in die Hand. Er treibt sich fast bis zum Höhepunkt, achtet aber darauf, nicht zu kommen. Hebt es für später auf, wenn er richtig feiern kann.


  Sein Ziel ist in Sichtweite. Er hat einen Plan, akribisch durchdacht, der mit Perfektion ausgeführt werden muß.


  Sein Name wird weiterleben, berüchtigt, mit all den Großen – Bundy, Kemper, dem Würger von Boston, dem Green-River-Killer. Die Presse hier hat ihm auch schon einen Namen gegeben: der Feuerbestatter.


  Das bringt ihn zum Lächeln. Das macht ihn stolz. Er zündet ein weiteres Streichholz an, hält es sich direkt vors Gesicht, studiert die Flamme, liebt ihre sinnliche, schlangengleiche Bewegung. Er hält sie noch näher an sein Gesicht, öffnet den Mund und verschlingt sie.


  Dann wendet er sich ab und geht weg. Er denkt bereits an das nächste Mal.


  


  MORD.


  Der Anblick brannte sich tief in ihre Erinnerung ein, in die Tiefen ihrer Augäpfel, so daß sie es sehen konnte, während sie gegen die Tränen anblinzelte. Der Körper, der sich in langsamer Agonie gegen sein gräßliches Schicksal windet. Orangefarbene Flammen zeichnen einen Hintergrund für das Alptraumbild.


  Brennen.


  Sie rannte, mit brennender Lunge, brennenden Beinen, brennenden Augen, brennender Kehle. In einem abstrakten Winkel ihres Verstandes war sie die Leiche. Vielleicht sah der Tod so aus. Vielleicht war es ihr Körper, der brannte, und dieses Bewußtsein war ihre Seele, die versuchte, den Höllenfeuern zu entrinnen. Sie hatte es immer wieder gehört, daß sie darin unweigerlich enden würde.


  Nicht allzuweit entfernt konnte sie eine Sirene hören und sehen, wie sich das seltsame Blitzen roter und blauer Lichter gegen die Nacht abzeichnete.


  Sie rannte in Richtung Straße, schluchzend, stolpernd.


  Ihr rechtes Knie schlug auf den gefrorenen Boden auf, aber sie zwang sich, ihre Füße weiterzubewegen.


  Lauf-lauf-lauf-lauf-lauf.


  »Keine Bewegung! Polizei!«


  Der Streifenwagen am Randstein wippte noch. Die Tür war offen. Der Polizist stand mit gezogener Pistole auf der Straße und zielte direkt auf sie.


  »Hilfe!«


  Die Worte kratzten in ihrem Hals.


  »Hilfe!« keuchte sie. Tränen trübten ihre Sicht.


  Ihre Beine krümmten sich unter dem Gewicht ihres


  Körpers und der Last ihrer Angst und der Bürde ihres Herzens, das wie ein riesiges angeschwollenes Wesen in ihrer Brust hämmerte.


  Der Polizist war sofort bei ihr, steckte die Pistole ins Halfter und ging in die Knie, um ihr zu helfen. Muß ein Anfänger sein, dachte sie benommen. Sie kannte Vierzehnjährige mit besserem Instinkt für die Straße. Sie hätte seine Waffe schnappen können. Wenn sie ein Messer gehabt hätte, hätte sie sich aufrichten und ihn erstechen können.


  Er zog sie sanft an den Schultern hoch. Sirenen heulten in der Ferne.


  »Was ist passiert? Bist du okay?« fragte er. Er hatte ein Gesicht wie ein Engel.


  »Ich hab ihn gesehen«, sagte sie zitternd, Galle drängte sich in ihrer Kehle nach oben. »Ich war da. Oh – Gott. Oh – Scheiße. Ich hab ihn gesehen!«


  »Wen gesehen?«


  »Den Feuerbestatter.«


  



  KAPITEL 2


  »Warum bin ich nur immer diejenige, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist?« murmelte Kate Conlan vor sich hin.


  Der erste Tag nach ihrer Rückkehr von dem, was ein Urlaub hätte sein sollen – eine von Schuldgefühlen veranlaßte Fahrt zu ihren Eltern in den Vergnügungspark der Hölle (Las Vegas). Sie kam zu spät zur Arbeit, hatte Kopfschmerzen, wollte einen gewissen Sergeant für Sexualdelikte erwürgen, weil er einen ihrer Klienten verängstigt hatte – ein Schlamassel, für das sie beim Staatsanwalt geradestehen mußte. All das sowie der modische Blockabsatz ihres nagelneuen Wildlederpumps waren aus den Fugen geraten.


  Und jetzt das.


  Sonst hatte anscheinend keiner bemerkt, wie er am Rand des weitläufigen Atriums im Hennepin County Government Center wie eine nervöse Katze herumstrich. Kate schätzte den Mann auf Ende dreißig, nur wenige Zentimeter größer als ihre eigenen ein Meter fünfundsiebzig, mittlere bis schlanke Figur. Bis zum Zerreißen gespannt.


  Wahrscheinlich hatte er vor kurzem irgendeinen persönlichen oder emotionellen Schlag erlitten – seine Freundin oder seinen Job verloren. Er war entweder geschieden oder lebte getrennt; er lebte allein, war aber nicht obdachlos. Seine Kleidung war zerknittert, aber nicht vom Flohmarkt, und seine Schuhe sahen zu gut aus für einen Obdachlosen. Er schwitzte wie ein fetter Mann in der Sauna, behielt aber seinen Mantel an, während er immer wieder um die neue Skulptur kreiste, die die Halle verschandelte. Er murmelte vor sich hin, eine Hand umklammerte das offene Vorderteil seiner schweren Segeltuch Jacke. Die Jacke eines Jägers. Sein innerer Streß verkrampfte seine Gesichtsmuskeln.


  Kate streifte ihren Schuh mit dem lockeren Absatz ab und stieg aus dem anderen, ließ dabei den Kerl aber keine Sekunde aus den Augen. Sie steckte eine Hand in ihre Handtasche und holte ihr Handy hervor. Im selben Augenblick erweckte der Typ das Interesse einer Frau, die zwanzig Meter entfernt am Informationsschalter arbeitete.


  Verdammt.


  Kate richtete sich langsam auf, drückte den Knopf für Schnellwahl. Es war nicht möglich, die Sicherheitsleute von einem externen Telefon anzurufen. Der nächste Wachmann stand am anderen Ende des Atriums und unterhielt sich lachend mit dem Postboten. Die Informationsdame ging auf den Typen zu, den Kopf zur Seite gelegt.


  Verflucht noch mal.


  Das Bürotelefon klingelte einmal… zweimal. Kate


  bewegte sich jetzt langsam vorwärts, das Telefon in einer Hand, den Schuh in der anderen.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« sagte die Informationsdame, die noch dreieinhalb Meter entfernt war. Blut würde ihre elfenbeinfarbene Seidenbluse ein für allemal ruinieren.


  Der Typ schnellte herum.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte die Frau noch einmal.


  … viertes Klingeln …


  Eine Latinofrau mit einem Kleinkind im Schlepptau durchschnitt die Entfernung zwischen Kate und dem Typen. Kate glaubte zu sehen, wie das Zittern begann – sein Körper kämpfte darum, die Wut oder die Verzweiflung oder was immer ihn da bei lebendigem Leib auffraß, in Zaum zu halten.


  … fünftes Klingeln. …


  »Hennepin County Staatsanwaltsbüro!«


  »Verflucht!«


  Die Bewegung war unverkennbar – das Spreizen der


  Beine, der Griff in die Jacke, die Augen weit aufgerissen.


  »Auf den Boden!« schrie Kate und ließ das Telefon fallen.


  Die Informationsdame erstarrte.


  »Jemand wird dafür bezahlen!« schrie der Typ, stürzte sich auf die Frau und packte ihren Arm mit seiner freien Hand. Er riß sie an sich und fuchtelte vor ihr mit der Pistole herum. Die Explosion des Schusses wurde durch die Höhe des Atriums verstärkt, betäubte alle Ohren für die Panikschreie, die sie auslöste. Jetzt registrierten ihn alle.


  Kate rammte ihn von hinten und schwang den Absatz ihres Schuhs wie einen Hammer gegen seine Schläfe. Ein schockierter Schrei entwich ihm, dann konterte er hart mit dem rechten Ellbogen und erwischte Kate.


  Die Informationsdame kreischte und kreischte. Dann versagten ihr die Beine oder die Sinne, und das Gewicht ihres fallenden Körpers prallte auf ihren Angreifer. Er fiel auf ein Knie, Unflätigkeiten brüllend, feuerte noch eine Kugel ab, und diese prallte vom Steinfußboden ab und landete weiß Gott wo.


  Kate fiel mit ihm, ihre linke Hand umklammerte den Kragen seines Mantels. Er durfte ihr nicht entwischen.


  Was immer das für eine Bestie war, die er da in sich gefangen hielt, jetzt war sie frei. Wenn er ihr entkam, hätten sie weit mehr Sorgen als nur ein paar verirrte Kugeln.


  Nachdem sie mit ihren Nylons keinen Halt auf dem



  glatten Boden fand, strampelte sie, um auf die Beine zu kommen und klammerte sich an ihm fest, während er versuchte, sich aufzurichten. Sie schwang den Schuh noch einmal und klatschte ihn gegen sein Ohr. Er wandte sich um und versuchte, ihr eine Rückhand mit der Pistole zu verpassen. Kate packte seinen Arm und preßte ihn nach oben; sie war sich der zwanzig Stockwerke Büros und Gerichtssäle über ihnen nur allzu bewußt, als die Pistole erneut losging.


  Während sie um die Waffe rangen, hakte sie ein Bein um eines von seinen und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn. Und plötzlich fielen sie, immer weiter hinunter, purzelten übereinander die scharfkantigen Metallstufen der Rolltreppe zur Straßenebene hinunter – wo sie mit dem Schrei »Keine Bewegung! Polizei!« empfangen wurden.


  Kate sah durch einen Nebel von Schmerz in die grimmigen Gesichter über sich und murmelte: »Es wurde,


  verdammt noch mal, auch Zeit.«


  


  »He, schaut!« schrie einer der stellvertretenden Staatsanwälte aus seinem Büro. »Es ist Dirty Harriet!«


  »Sehr komisch, Logan«, sagte Kate, die den Gang


  hinunter zum Büro des Bezirksstaatsanwalts ging. »Das hast du doch in einem Buch gelesen, stimmt’s?«


  »Sie müssen Rene Russo für deine Rolle im Film engagieren.«


  »Ich werd ihnen ausrichten, daß du das gesagt hast.«


  Schmerzen nagten an ihrem Rücken und ihrer Hüfte. Sie hatte sich geweigert, in die Notaufnahme zu fahren. Statt dessen war sie zur Damentoilette gehumpelt, hatte ihre rotgoldene Mähne zu einem Pferdeschwanz gekämmt, das Blut abgewaschen, ihre kaputten Strumpfhosen weggeworfen und war zurück in ihr Büro gegangen. Sie hatte keine Verletzungen, die eine Röntgenaufnahme oder ein paar Stiche wert gewesen wären, und der halbe Morgen war ohnehin schon im Eimer. Der Preis dafür, eine taffe Braut zu sein: Heute abend würde sie sich mit Tylenol, kaltem Gin und einem heißen Bad begnügen müssen, statt mit echten Schmerzmitteln. Sie wußte bereits jetzt, daß sie es bereuen würde.


  Vielleicht war sie zu alt, sich mit Irren anzulegen und sie die Rolltreppe runterzureiten, aber sie wehrte sich hartnäckig gegen die Vorstellung, daß zweiundvierzig zu alt für irgend etwas war. Außerdem hatte sie erst fünf Jahre von dem hinter sich, was sie als ihr ›zweites Erwachsensein‹ bezeichnete. Der zweite Beruf, der zweite Versuch, Stabilität und Routine in ihr Leben zu bringen.


  Das einzige, was sie sich auf dem Heimweg aus dem Wahnsinn Las Vegas gewünscht hatte, war die Rückkehr in das nette, normale, relativ wahnfreie Leben, das sie sich geschaffen hatte. Ruhe und Frieden. Die vertrauten Verwirrungen ihres Jobs als Opfer/Zeugen-Betreuerin. Der Kochkurs, den durchzuziehen sie wild entschlossen war.


  Aber nein, sie hatte diejenige sein müssen, die den Verrückten entdeckte.


  Von seiner Sekretärin vorgewarnt, öffnete ihr der Bezirksstaatsanwalt selbst seine Tür. Ted Sabin war ein großer, gutaussehender Mann mit herrischem Auftreten und einem Schopf grauer Haare, die er von einem sehr spitzen Haaransatz zurückkämmte. Eine runde Stahlbrille thronte auf seiner Adlernase und gab ihm etwas Gelehrtes.


  Sie half, die Tatsache zu kaschieren, daß seine blauen Augen zu tief lagen und zu nahe beisammen.


  Er war selbst ein Starankläger gewesen, übernahm aber jetzt nur noch gelegentlich sehr wichtige Fälle. Seine Stellung als Obermacher betraf größtenteils Verwaltung und Politik. Er leitete ein geschäftiges Büro von Anwälten, die versuchten, die ständig wachsende Arbeitslast des Hennepin County Gerichtssystems auszujonglieren. Zum Lunch und Abendessen fand man ihn in den Reihen der Minneapolis Power Elite, wo er um Verbindungen und Gunst schnorrte. Es war allgemein bekannt, daß er sein Auge auf einen Sitz im Senat geworfen hatte.


  »Kate, kommen Sie rein«, bat er sie mit besorgten Furchen im Gesicht. Er legte eine große Hand auf ihre Schulter und führte sie durchs Büro zu einem Stuhl. »Wie geht’s Ihnen? Ich hab gehört, was heute morgen passiert ist. Mein Gott, Sie hätten sterben können! Was für eine erstaunlich mutige Tat.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, protestierte Kate und versuchte, sich ihm zu entwinden. Sie setzte sich in den Besucherstuhl und spürte sofort seinen Blick auf ihren bloßen Schenkeln, als sie die Beine verschränkte. Sie zog unauffällig am Saum ihres schwarzen Rocks und wünschte sie hätte, verdammt nochmal, die Ersatzstrumpfhose, die sie in. ihrer Schreibtischschublade wähnte, gefunden. »Ich hab nur reagiert, mehr nicht. Wie geht’s Mrs. Sabin?«


  »Gut.«


  Die Antwort war gedankenlos. Sein Blick konzentrierte sich völlig auf sie, während er seine Nadelstreifenhose hochzog und sich mit einer Hüfte auf die Schreibtischkante hockte. »Einfach reagiert? So wie man es Ihnen beim FBI beigebracht hat.«


  Er war von der Tatsache besessen, daß sie in dem, was sie jetzt als ihr früheres Leben einstufte, FBI-Agentin gewesen war. Kate konnte sich gut vorstellen, welche obszönen Fantasien wie Schnecken durch seinen Kopf schleimten. Dominaspielchen, schwarzes Leder, Handschellen, Peitschen…


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem unmittelbaren Vorgesetzten zu, dem Direktor der Legal-Services-Einheit, der sich in den Stuhl neben sie gesetzt hatte. Rob Marshalls Aussehen war das krasse Gegenteil von Sabin – teigig, feist, zerknittert. Sein Kopf war rund wie ein Kürbis, gekrönt von einer schütteren Haarschicht, so kurz geschnitten, daß sie mehr einer Rostschicht als einer Frisur glich. Sein Gesicht war gerötet und von alten Aknenarben zerfurcht, und die Nase war zu kurz.


  Er war seit achtzehn Monaten ihr Boß und von einer ähnlichen Position in Madison, Wisconsin, nach Minneapolis gekommen. Während dieser Zeit hatten sie mit mäßigem Erfolg versucht, die Balance zwischen ihren Persönlichkeiten und Arbeitsweisen zu finden. Rob war ein rückgratloser Anschleimer, und er hatte einen Hang zum Mikromanagement, der ihrem Gefühl für Autonomie sehr sauer aufstieß. Er fand sie herrschsüchtig, eingebildet und impertinent. Sie nahm das als Kompliment. Aber sie gestand ihm seine Sorge um die Opfer als Ausgleich für seine Fehler zu. Zusätzlich zu seinen Verwaltungsaufgaben nahm er oft an Konferenzen mit Opfern teil und widmete der Hilfsgruppe Zeit.


  Jetzt schielte er sie durch seine randlose Brille an und schürzte den Mund, als hätte er sich gerade auf die Zunge gebissen. »Sie hätten getötet werden können. Warum haben Sie nicht einfach die Security gerufen?«


  »Dazu war keine Zeit.«


  »Instinkt, Rob!« sagte Sabin und fletschte seine großen weißen Zähne. »Ich bin überzeugt, weder Sie noch ich können je hoffen zu begreifen, welch rasiermesserscharfe Instinkte jemand mit Kates Ausbildung zur Perfektion geschliffen hat.«


  Kate vermied es, ihn ein weiteres Mal daran zu erinnern, daß sie fast ihre gesamten Jahre beim FBI an einem Schreibtisch in der Behavioral Sciences Unit im National Center for Analysis of Violent Crime zugebracht hatte. Sie dachte lieber nicht daran, wie lange ihre Tage im Außendienst schon zurücklagen.


  »Die Bürgermeisterin möchte Ihnen sicher einen Preis verleihen«, sagte Sabin begeistert, wohlwissend, daß er beim Fototermin dabeisein würde.


  Publicity war das letzte, was Kate wollte. Als Zeugenbetreuerin war es ihre Aufgabe, Verbrechensopfern und Zeugen die Hand zu halten, sie durch das Justizsystem zu führen, sie zu beschwichtigen. Die Vorstellung, daß ein Betreuer von den Medienhunden gehetzt wurde, würde wahrscheinlich einige ihrer Klienten verschrecken.


  »Mir wäre es lieber, wenn sie das nicht täte. Ich glaube, daß das für jemanden mit meinem Job nicht gerade die beste Idee ist. Richtig, Rob?«


  »Kate hat recht, Mr. Sabin«, sagte er mit seinem unterwürfigen Lächeln – ein Ausdruck, der sich häufig seines Gesichtes bemächtigte, wenn er nervös war. Kate nannte es das Stiefelleckergrinsen. Dabei verschwanden seine Augen fast völlig. »Wir wollen ihr Foto nicht in der Zeitung haben,… wenn man es bedenkt.«


  »Da haben Sie wohl recht«, sagte Sabin enttäuscht.


  »Aber wie dem auch sei, was heute morgen passiert ist, war nicht der Grund, warum ich Sie habe kommen lassen, Kate. Wir teilen Ihnen einen Zeugen zu.«


  »Warum die Fanfaren?«


  Die meisten Klienten wurden ihr automatisch zugeteilt.


  Sie arbeitete mit sechs Anklägern zusammen und bekam alles, was sie zur Anklage brachten – mit Ausnahme der Mordfälle. Rob vergab sämtliche Morde, aber ein Auftrag erforderte nie mehr als einen Anruf oder einen Besuch in ihrem Büro. Sabin beteiligte sich ganz sicher nie an diesem Vorgang.


  »Sind Sie mit den beiden Morden an Prostituierten vertraut, die wir diesen Herbst hatten?« fragte Sabin. »Die, bei denen die Leichen verbrannt wurden.«


  »Ja, natürlich.«


  »Es gab wieder einen. Gestern nacht.«


  Kate sah von einem grimmigen Gesicht zum anderen.


  Hinter Sabin hatte sie Panoramaaussicht auf die City von Minneapolis aus dem zweiundzwanzigsten Stock.


  »Diesmal war es keine Prostituierte«, sagte sie.


  »Woher wissen Sie das?«


  Weil du dir sonst nie selbst die Zeit dafür nehmen würdest.


  »Gut geraten.«


  »Sie haben es nicht auf der Straße gehört?«


  »Auf der Straße?«


  Wie in einem Gangsterfilm. »Nein. Ich war mir nicht bewußt, daß es einen Mord gegeben hat.«


  Sabin ging hinter seinem Schreibtisch auf und ab, mit einem Mal nervös. »Es besteht die Chance, daß dieses Opfer Jillian Bondurant war. Ihr Vater ist Peter Bondurant.«


  »Oh«, sagte Kate bedeutungsvoll. Oh, nein, das war nicht einfach nur eine weitere tote Prostituierte. Gleichgültig, daß die anderen beiden Opfer auch irgendwo Väter hatten. Der Vater von diesem war wichtig.


  Rob rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Ob das am Fall lag oder an der Tatsache, daß er darauf bestand, seine Hosen um die Taille zu eng zu tragen, war unklar.


  »Ihr Führerschein lag in der Nähe der Leiche.«


  »Und es ist bestätigt worden, daß sie vermißt wird?«


  »Sie hat Freitag abend mit ihrem Vater bei ihm zu Hause zu abend gegessen. Seither wurde sie nicht mehr gesehen.«


  »Das heißt noch nicht, daß sie es ist.«


  »Nein, aber so hat’s bei den anderen beiden funktioniert«, sagte Sabin. »Die Ausweise, die bei den Leichen der Prostituierten gefunden wurden, paßten.«


  Hunderte von Fragen schossen Kate durch den Kopf.


  Fragen über den Tatort, darüber, welche Informationen die Polizei von den ersten beiden Morden veröffentlicht hatte und was zurückgehalten worden war. Das war das erste, was sie über Ausweise am Tatort hörte. Was sollte das?


  Warum die Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrennen und dann den Identitätsnachweis des Opfers direkt daneben liegenlassen?


  »Ich nehme an, Sie überprüfen Zahnarztkarteien«, sagte sie.


  Die Männer tauschten Blicke.


  »Ich fürchte, die Möglichkeit besteht nicht«, sagte Rob vorsichtig. »Wir haben nur den Körper.«


  »Großer Gott«, hauchte Kate, während es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Er hat die anderen nicht geköpft. Ich hab nichts davon gehört.«


  »Nein, hat er nicht«, sagte Rob. Er kniff wieder die Augen zusammen und legte den Kopf ein wenig zur Seite.


  »Was halten Sie davon, Kate? Sie haben doch Erfahrung mit so etwas.«


  »Offensichtlich steigt sein Gewaltmaß. Es könnte bedeuten, daß er sich für etwas Großes rüstet. Bei den anderen gab es sexuelle Verstümmelungen, richtig?«


  »Die Todesursache bei den beiden anderen wurde als Strangulation mit Hilfsmittel festgelegt«, sagte Sabin. »Ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, Kate, daß Strangulieren eine sehr gewalttätige Mordmethode ist, aber eine Enthauptung wird die Stadt in Panik versetzen. Besonders wenn das Opfer eine anständige, gesetzestreue junge Frau ist. Mein Gott, die Tochter eines der prominentesten Männer im Staat. Wir müssen den Mörder schnell finden.


  Und das können wir auch. Wir haben eine Zeugin.«


  »Und da kommt mein Auftritt«, sagte Kate. »Erzählt.«


  »Sie heißt Angie DiMarco«, sagte Rob. »Sie kam aus dem Park gerannt, gerade als der erste Streifenwagen eintraf.«


  »Wer hat es gemeldet?«


  »Anonymer Anrufer über Handy, sagte man mir«, sagte Sabin. Sein Mund verzog und verkniff sich, als ob er an einem wehen Zahn saugte. »Peter Bondurant ist ein Freund der Bürgermeisterin. Ich kenne ihn auch. Er ist außer sich vor Kummer bei dem Gedanken, daß dieses Opfer Jillian ist, und er will den Fall so schnell wie möglich gelöst haben. Während wir hier reden, wird eine Soko aufgestellt. Ihre alten Freunde beim FBI sind angerufen worden. Sie schicken jemanden von der Investigative Support Unit. Wir haben hier zweifellos einen Serienmörder.«


  Und einen prominenten Geschäftsmann, der uns Feuer unterm Hintern macht.


  »Gerüchte schwirren bereits«, murmelte Sabin düster.


  »Das Polizeirevier hat ein Leck, das reicht, um den Mississippi abzulassen.«


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch blitzte und blinkte wie die Telefonzentrale bei einem Krankennotruf, klingelte aber nicht hörbar.


  »Ich hab mit Chief Greer und mit der Bürgermeisterin gesprochen«, fuhr er fort. »Wir packen die Sache sofort gnadenlos an.«


  »Deshalb haben wir Sie hinzugezogen, Kate«, sagte Rob und rutschte wieder auf seinem Stuhl hin und her. »Wir können nicht warten, bis jemand verhaftet wird, und dann erst dieser Zeugin jemanden zuteilen. Sie ist die einzige Verbindung, die wir zum Mörder haben. Wir möchten, daß jemand aus der Einheit von Anfang an bei ihr ist.


  Jemand, der sie bei Polizeiverhören begleitet. Jemand, der ihr beibringt, nicht mit der Presse zu reden. Jemand, der den Kontakt zwischen ihr und dem Büro des Bezirksstaatsanwalts aufrecht hält.«


  »So wie sich das anhört, braucht ihr einen Babysitter. Ich habe laufende Fälle.«


  »Wir werden ein paar von ihnen für Sie abwälzen.«


  »Nicht Willis«, sagte sie, dann verzog sie das Gesicht.


  »So gerne ich ihn auch loswerden würde. Und unter keinen Umständen Melanie Hessler.«


  »Ich könnte Hessler übernehmen«, sagte Rob hartnäckig.


  »Ich war beim ersten Treffen dabei. Ich bin mit dem Fall vertraut.«


  »Nein.«


  »Ich hab mit vielen Vergewaltigungsopfern gearbeitet.«


  »Nein«, sagte sie, als wäre sie der Boß und es wäre an ihr, die Entscheidungen zu treffen.


  Sabin sah verärgert aus. »Was ist das für ein Fall?«


  »Melanie Hessler. Sie wurde von zwei Männern vergewaltigt, in der Gasse hinter dem Buchladen für


  Erwachsene, in dem sie in der Innenstadt arbeitet«, erklärte Kate. »Sie ist sehr zerbrechlich und hat entsetzliche Angst vor dem Prozeß. Sie könnte es nicht ertragen, wenn ich sie im Stich lasse – ganz besonders nicht, wenn ich sie an einen Mann weitergebe. Sie braucht mich. Ich lasse sie nicht gehen.«


  Rob seufzte beleidigt.


  »Na schön«, verkündete Sabin ungeduldig. »Aber dieser Fall hat absolute Priorität. Egal was es kostet, dieser Irre muß unschädlich gemacht werden. Jetzt.«


  Jetzt, wo das Opfer mehr als eineinhalb Minuten in den Sechs-Uhr-Nachrichten kriegen würde. Kate fragte sich, wieviele tote Prostituierte nötig wären, um bei Ted Sabin dasselbe Maß an Dringlichkeit auszulösen. Aber sie behielt die Frage für sich und nickte und versuchte, das Angstgefühl, das sich bleiern in ihrem Magen einnistete, zu ignorieren.


  Nur ein weiterer Zeuge, sagte sie sich. Nur ein weiterer Fall. Zurück zu den üblichen vertrauten Verwirrungen ihres Jobs.


  Von wegen.


  Die tote Tochter eines Milliardärs, ein Fall voller Seilschaften, ein Serienmörder und jemand, der aus Quantico hier einschweben würde. Jemand vom ISU. Jemand der vor fünf Jahren nicht dabeigewesen war, mußte sie hoffen – wohlwissend, daß diese Hoffnung ein sehr schwacher Schild war.


  Mit einem Mal schien Las Vegas gar nicht mehr so furchtbar.


  KAPITEL 3



  »Es ist nachts passiert. Es war dunkel. Wieviel kann sie gesehen haben?« fragte Kate.


  Die drei gingen zusammen durch den unterirdischen Gang, der unter der Fifth Street verlief und das Regierungszentrum mit der deprimierenden gotischen Steinmonstrosität verband, in der die Stadtverwaltung und die Polizei von Minneapolis untergebracht waren. Im unterirdischen Gang herrschte reger Betrieb. Keiner nahm freiwillig die Straße. Der düstere Morgen rutschte ins Unerträgliche ab, als ein bleierner Himmel sich tief über die Stadt senkte und kalten, stetigen Regen herabließ.


  November: ein herrlicher Monat in Minnesota.


  »Sie hat der Polizei erzählt, sie habe ihn gesehen«, sagte Rob, der neben ihr einherstapfte. Seine Beine waren zu kurz für seinen Körper, und wenn er schnell ging, hatte er den wiegenden Schritt eines Zwergs, obwohl er durchschnittlich groß war. »Wir müssen hoffen, daß sie genug gesehen hat, um ihn zu identifizieren.«


  »Ich möchte rechtzeitig zur Pressekonferenz ein Phantombild«, verkündete Sabin.


  Kate knirschte mit den Backenzähnen. O ja, das würde ein richtiger Leckerbissen von Fall werden. »Ein gutes Phantombild braucht Zeit, Ted. Es zahlt sich aus, so was richtig zu machen.«


  »Ja, also, je eher wir eine Beschreibung unter die Leute bringen, ein Bild, desto besser.«


  Sie konnte sich gut vorstellen, wie Sabin Informationen aus der Zeugin quetschte und sie dann wie einen Lumpen beiseite warf.


  »Wir werden alles tun, um die Sache zu beschleunigen, Mr. Sabin«, versprach Rob. Kate warf ihm einen giftigen Blick zu.



  Das Rathaus war einmal das Gerichtsgebäude von


  Hennepin County gewesen und als solches mit Sinn für nüchternen Prunk gebaut worden, um Besucher zu


  beeindrucken. Der Eingang von der Fourth Street, den Kate nur selten Grund hatte zu passieren, wirkte überwältigend wie ein Palast, mit einer doppelten Marmorfreitreppe, unglaublichen Bleiglasfenstern und der gigantischen Vater der Gewässer Skulptur. Der Hauptteil des Gebäudes hatte sie immer schon an ein Krankenhaus erinnert, mit seinen gekachelten Böden und der weißen Marmortäfelung. Das Gebäude wirkte immer verlassen, obwohl Kate wußte, daß es vor Cops und Gangstern, städtischen Beamten, Reportern und Bürgern auf der Suche nach Gerechtigkeit oder einem Gefallen aus allen Nähten platzte.


  Die Abteilung für Verbrechensermittlung der Polizei quetschte sich in einen düsteren Irrgarten von Räumen am Ende einer höhlenartigen Halle, während die eigentlichen Räume umgebaut wurden. Überall stapelten sich Akten und Schachteln, zerbeulte graue Aktenschränke füllten jede verfügbare Ecke. An die Wand neben der Tür zu dem umgebauten Besenschrank, in dem jetzt die Ermittler für Sexualverbrechen saßen, war ein Schild geklebt, das verkündete: TRUTHAHNTOTENFEIER, 27. November, Patrick’s, 16 Uhr. Sabin winkte der Empfangsdame und bog nach rechts zum Büro des Morddezernats. In dem Raum war ein Labyrinth von häßlichen Stahlschreibtischen in der Farbe schmutziger Knetmasse. Einige Schreibtische waren besetzt, die meisten nicht. Einige sahen ordentlich aus, die meisten erstickten in Papierkram.


  Notizen, Fotos und Cartoons waren an Wände und Schränke geklebt und getackert. Auf einer Seite der Tür befahl eine Aktennotiz: MORDDEZERNAT-SPERRT EURE PISTOLEN EIN!


  Sam Kovác, mit Telefonhörer am Ohr, entdeckte sie, verzog grimmig das Gesicht und winkte sie zu sich. Kovác hatte achtzehn Dienstjahre auf dem Buckel und sah genauso aus, wie man sich den Durchschnittscop vorstellt: Standardschnurrbart und billiger Haarschnitt, beides hellbraun und heftig mit Weiß durchzogen.


  »Ja, mir ist klar, daß du mit der Schwester meiner zweiten Frau befreundet bist, Sid.«


  Er zog ein frisches Päckchen Salems aus der Stange auf seinem Schreibtisch und fummelte mit der Zellophanverpackung herum. Er hatte das Jackett seines zerknitterten braunen Anzugs abgestreift und die Krawatte gelockert.


  »Damit hast du aber noch lange keinen Anspruch auf Insiderinformationen zu diesem Mord. Alles, was du dafür kriegst, ist mein Mitgefühl. Ja? Ja? Sie hat das gesagt?


  Warum meinst du, hab ich sie verlassen? Mmhm. Mmhm.


  Ach ja?«


  Er biß in die Banderole der Zigarettenpackung und riß sie mit den Zähnen auf. »Hast du das gehört, Sid? So hört sich das an, wenn ich dir den Arsch aufreiße, falls du auch nur ein Wort davon druckst. Hast du mich verstanden? Du willst Informationen? Dann komm mit allen anderen zur Pressekonferenz. Ja? Du mich auch.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel und richtete seine grimmige Miene auf den Bezirksstaatsanwalt. Seine Augen waren grünbraun, wie feuchte Rinde, blutunterlaufen, hart und sie funkelten vor Intelligenz. »Scheiß Reporter, das wird noch häßlicher als meine Tante Selma, und die hat ein Gesicht, das eine Bulldogge zum Kotzen bringen kann.«


  »Haben sie Bondurants Namen?« fragte Sabin.



  »Natürlich haben sie.«


  Er zog eine Zigarette aus der Packung und ließ sie von der Unterlippe baumeln, während er den Kram auf seinem Schreibtisch durchwühlte. »Sie schwirren wie die Schmeißfliegen über einem Haufen Hundescheiße«, sagte er und warf ihnen einen Blick über die Schulter zu. »Tag, Kate – Herrje, was ist denn mit dir passiert?«


  »Lange Geschichte. Du wirst sie sicher heute abend bei Patrick hören. Wo ist unsere Zeugin?«


  »Den Gang runter.«


  »Arbeitet sie schon mit dem Zeichner?« fragte Sabin.


  Kovác blies Luft und machte ein Geräusch wie ein


  angewidertes Pferd. »Sie arbeitet noch nicht mal mit uns.


  Unsere Bürgerin ist nicht gerade begeistert davon, hier im Mittelpunkt zu stehen.«


  Rob Marshall hob erschrocken den Kopf. »Sie ist doch wohl kein Problem, oder?«


  Er bedachte Sabin mit seinem Stiefelleckerlächeln. »Sie ist sicher nur durcheinander, Mr. Sabin. Kate wird sie beruhigen.«


  »Was für einen Eindruck haben Sie von der Zeugin, Detective?« fragte Sabin.


  Kovác schnappte sich ein Bic Feuerzeug und eine


  schlampige Akte und ging in Richtung Tür. Weltmüde und angeschlagen, gebaut wie ein Eckbriefkasten, solide und viereckig zweckmäßig, nicht nur zur Zierde. Seine braune Hose war ein bißchen ausgebeult und ein bißchen zu lang, die Aufschläge schlappten über seinen schiefgetretenen Oxfords.


  »Oh, sie ist ein Herzchen«, sagte er voller Sarkasmus.


  »Sie gibt uns einen sicherlich gestohlenen Führerschein aus einem anderen Bundesstaat, sagt uns, sie lebt in einer Wohnung im Phillips Viertel, hat aber keine Schlüssel und kann uns nicht sagen, wo sie sind. Wenn die kein Vorstrafenregister hat, rasier ich mir den Hintern und streich ihn blau an.«


  »Also hast du sie durch den Computer laufen lassen – und?« fragte Kate. Sie zwang sich, mit ihm Schritt zu halten, so daß Sabin und Rob zurückbleiben mußten. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, mit den Cops, die ihre Fälle bearbeiteten, Freundschaft zu schließen. Es war vorteilhaft, sie als Verbündete und nicht als Gegner zu haben.


  Außerdem mochte sie die Guten, wie Sam. Sie erledigten einen harten Job mit wenig Anerkennung und zu wenig Gehalt aus dem schlichten, altmodischen Grund, weil sie daran glaubten, daß er notwendig wäre. Sie und Kovác hatten sich in diesen fünf Jahren gut aufeinander eingespielt.


  »Ich hab’s mit dem Namen versucht, den sie heute benutzt«, sagte er. »Der Scheiß-Computer ist zusammengebrochen. Das wird wieder ein toller Tag. Ich hab momentan Nachtdienst. Ich sollte zu Hause im Bett sein.


  Mein Team hat Nachtdienst. Ich hasse dieses Teamkonzept. Scheiße. Gib mir einen Partner und ansonsten laß mich in Ruhe. Verstehst du, was ich meine? Ich hab gute Lust, mich zu Sexualverbrechen versetzen zu lassen.«


  »Was, und all diesem Ruhm und Glanz den Rücken


  kehren?« neckte ihn Kate und gab ihm einen heimlichen Puffer zwischen die Rippen.


  Er sah sie an, beugte den Kopf mit Verschwörermiene.


  Seine Augen funkelten spöttisch. »Scheiße. Ich mag meine Leichen unkompliziert, weißt du.«


  »Das hab ich von dir gehört, Sam«, scherzte sie, wohlwissend, daß er der beste Ermittlungsbeamte der Polizei war. Ein ganz geradliniger, guter Mann, der seinen Job liebte und die dazugehörige Politik haßte.


  Er lachte und zog die Tür zu einem kleinen Raum auf, aus dem man durch einen trüben Einwegspiegel in einen anderen sehen konnte. Nikki Liska, ein weiblicher Detective, lehnte an einer Wand, vertieft in ein Starrduell mit einem Mädchen, das auf der anderen Seite eines Tisches aus Holzimitat saß. Ein schlechtes Zeichen. Die Lage war bereits feindselig. Der Tisch war übersät mit Limodosen, Kaffeepappbechern, Doughnutbrocken.


  Das Gefühl von Angst in Kates Bauch wurde um etliches schwerer, während sie durch das Glas sah. Sie schätzte das Mädchen auf vielleicht fünfzehn oder sechzehn. Sie war blaß und dünn, mit einer Knopfnase und dem üppigen reifen Mund eines teuren Callgirls. Ihr Gesicht war ein schmales Oval, das Kinn ein bißchen zu lang, so daß sie wahrscheinlich, ohne es zu wollen, trotzig wirken würde.


  Ihre Augen waren exotisch slawisch schräg und sahen zwanzig Jahre zu alt aus.


  »Das ist ein Kind. Ich mach keine Kinder«, sagte Kate ohne Umschweife mit einem verwirrten, anklagenden Blick zu Rob. »Ich arbeite nicht mit Kindern. Das wissen Sie.«


  »Wir brauchen Sie für dieses, Kate.«


  »Warum?« fragte sie. »Sie haben eine ganze Abteilung für Jugendliche zur Verfügung. Die hat, weiß Gott, sowieso regelmäßig mit Mord zu tun.«


  »Das hier ist anders. Das ist keine Bandenschießerei, mit der wir es hier zu tun haben«, sagte Rob. Womit er scheinbar einige der brutalsten Verbrechen in der Stadt in dieselbe Kategorie wie Ladendiebstahl und Verkehrsdelikte verbannte. »Hier geht es um einen Serienmörder.«


  Selbst in einem Berufsstand, der routinemäßig mit Mord zu tun hatte, traf das Wort ›Serienmörder‹ einen Nerv.


  Kate fragte sich, ob ihr Böser Bube sich dessen bewußt war, ob er in dieser Vorstellung schwelgte, oder ob er in seine kleine Welt des Jagens und Tötens zu verstrickt dazu war. Sie hatte beide Typen schon erlebt. Aber ihre Opfer endeten genauso mausetot.


  Sie wandte sich vom Direktor ab und sah sich noch einmal das Mädchen an, die diesem neuesten Raubtier begegnet war. Angie DiMarco starrte den Spiegel an, ihr Haß pulsierte in unsichtbaren Wellen von ihr aus. Sie nahm einen fetten, schwarzen Stift vom Tisch und strich sehr bewußt mit der Kappe über ihre volle Unterlippe, eine ebenso ungeduldige wie sinnliche Geste.


  Sabin präsentierte Kate sein Profil, als ob er für einen Medailliengraveur postierte. »Sie haben schon Fälle wie diesen gehabt, Kate. Beim FBI. Sie haben einen Rahmen für die Ermittlungen auf den Sie zurückgreifen können.


  Sie wissen, was Sie bei der Untersuchung und den Medien zu erwarten haben. Es ist gut möglich, daß Sie den Agenten, den sie von der Investigative Support Unit schicken, kennen. Das könnte eine Hilfe sein. Wir brauchen jeden Ansatz, den wir kriegen können.«


  »Ich habe Opfer studiert. Meine Arbeit hat mit Toten zu tun.«


  Ihr gefiel die Angst nicht, die in ihr hochstieg. Sie mochte sie nicht, wollte ihren Ursprung nicht untersuchen. »Mit einem Toten arbeiten ist etwas ganz anderes als mit einem Kind. Nach meinen neuesten Informationen sind Tote kooperativer als Teenager.«


  »Sie sind Zeugenbetreuerin«, sagte Rob, mit einem Winseln in der Stimme. »Sie ist eine Zeugin.«


  Kovác, der sich gegen die Wand gelehnt hatte, um den Schlagabtausch zu beobachten, schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Verwandte oder Zeugen kann man sich nicht aussuchen, Red. Mir wär’s auch lieber, wenn gestern abend Mutter Teresa aus dem Park gerannt wäre.«


  »Nein, wär es nicht«, konterte Kate. »Die Verteidigung würde behaupten, sie hätte grauen Star und Alzheimer und argumentieren, daß jeder, der glaubt, ein Mensch könnte drei Tage nach Abgang von den Toten auferstehen, ein ziemlich unglaubwürdiger Zeuge ist.«


  Kovács Schnurrbart zuckte. »Anwälte sind das letzte.«


  Rob sah nachdenklich aus. »Mutter Teresa ist tot.«


  Kate und Kovác rollten gemeinsam die Augen.


  Sabin räusperte sich und sah sehr betont auf die Uhr.


  »Wir müssen vorankommen. Ich möchte hören, was sie zu sagen hat.«


  Kate zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie glauben, sie wird es Ihnen einfach mitteilen? Sie kommen zu wenig aus dem Büro, Ted.«


  »Gnade ihr, wenn sie es uns nicht sagt«, drohte er, und steuerte zur Tür.


  Kate sah einen letzten Augenblick durch das Glas, begegnete dem Blick ihrer Zeugin, obwohl sie wußte, daß das Mädchen sie nicht sehen konnte. Ein Teenager. Großer Gott, genauso gut hätten sie ihr einen Marsmenschen zuteilen können. Sie war niemandes Mutter. Eine Erinnerung, die sie weder brauchte noch wollte.


  Sie schaute in das blasse Gesicht des Mädchens und sah Wut und Trotz und Erfahrung, die kein Kind in diesem Alter haben sollte. Und sie sah Angst. Begraben unter allem anderen, fest in ihr verwahrt wie ein Geheimnis, saß Furcht. Kate wollte sich nicht eingestehen, was in ihrer eigenen Seele dazu führte, das sie diese Angst erkennen ließ.


  Im Vernehmungsraum ließ Angie DiMarco einen kurzen Blick zu Liska flackern, die gerade auf die Uhr sah. Sie richtete ihre Augen wieder auf den Einwegspiegel und steckte den gestohlenen Stift in den Ausschnitt ihres Pullovers.



  »Ein Kind«, murmelte Kate als Sabin und Rob Marshall vor ihr auf den Gang traten. »Ich war nicht mal gut darin, eins zu sein.«


  »Das ist perfekt«, sagte Kovác und hielt ihr die Tür auf.


  »Ist sie nämlich auch nicht.«


  Liska, klein, blond, athletisch mit Bubenhaarschnitt, rollte sich weg von der Wand und schenkte ihnen ein erschöpftes Lächeln, als sie den Vernehmungsraum betraten. Sie sah aus wie Tinker Bell, die Fee aus Peter Pan, auf Anabolika – das hatte zumindest Kovác verkündet, als er sie Tinks taufte.


  »Willkommen im Komödienstadel«, sagte sie. »Will jemand Kaffee?«


  »Koffeinfrei für mich und einen für unsere Freundin am Tisch, bitte, Nikki«, sagte Kate leise, ohne das Mädchen eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Sie versuchte, eine Strategie zu finden.


  Kovác ergoß sich in einen Stuhl und lehnte sich mit einem Arm gegen den Tisch. Seine breiten Fingerkuppen kratzten an den Schokostreuseln, die sich wie Mäusekot über die Tischplatte verteilten.


  »Katie, das ist Angie DiMarco«, sagte er beiläufig.


  »Angie, das ist Kate Conlan vom Zeugen/Opfer - Programm. Sie wird deinem Fall zugeteilt.«


  »Ich bin kein Fall«, sagte das Mädchen giftig. »Wer sind die?«


  »Bezirksstaatsanwalt Ted Sabin und Rob Marshall von Opfer/Zeuge.«


  Kovác zeigte zuerst auf den einen und dann auf den anderen, während die Männer die Plätze gegenüber ihrer wertvollen Zeugin einnahmen.


  Sabin setzte seine beste Ward Cleaver Miene auf. »Wir sind sehr interessiert an dem, was du zu sagen hast, Angie.


  Dieser Mörder, hinter dem wir her sind, ist ein sehr gefährlicher Mann.«


  »Ach nein.«


  Das Mädchen wandte sich wieder Kovác zu. Ihr wütender Blick zielte auf seinen Mund. »Krieg ich eine Kippe?«


  Er zog die Zigarette von seinen Lippen und sah sie an.


  »Verdammt, nicht mal ich kann eine haben«, beichtete er.


  »Das Gebäude ist Nichtraucherzone. Ich wollte damit nach draußen.«


  »Das stinkt mir. Ich werde in diesem Scheißraum die halbe Scheißnacht eingesperrt und krieg nicht mal eine Scheißkippe!«


  Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Ihr braunes Haar war fettig, in der Mitte gescheitelt und fiel offen bis auf die Schultern. Sie trug zuviel Wimperntusche, die unter den Augen verschmiert war, und eine verschossene Calvin Klein Jeansjacke, die einmal jemandem namens Rick gehört hatte. Der Name stand mit unauslöschbarer Tinte über der linken Brusttasche. Sie behielt die Jacke trotz der Wärme im Zimmer an.


  Um sich sicherer zu fühlen oder weil sie Nadeleinstiche verstecken wollte, nahm Kate an.


  »Ach, Herrgott, Sam, gib ihr eine Zigarette«, sagte Kate und schob ihre Pulloverärmel hoch. Sie nahm den leeren Stuhl auf der Tischseite des Mädchens. »Und wenn du schon dabei bist, gib mir auch eine. Wenn die Nazis vom PC uns erwischen, gehen wir alle gemeinsam unter. Was wollen sie schon machen? Uns bitten, dieses Rattenloch zu verlassen?«


  Sie beobachtete das Mädchen aus dem Augenwinkel, während Kovác noch zwei Zigaretten aus dem Päckchen schüttelte. Angies Fingernägel waren völlig abgenagt und metallisch eisblau lackiert. Ihre Hand zitterte, als sie das Geschenk nahm. Sie trug eine Ansammlung billiger Silberringe und zwei kleine, grobe Kugelschreibertätowierungen entstellten ihre blasse Haut – ein Kreuz in der Nähe ihres Daumens und der Buchstabe A mit einer horizontalen Querlinie oben. Eine Profiarbeit umschloß ihr Handgelenk, ein zartes blaues Tintenarmband aus Dornen.


  »Du warst die ganze Nacht hier, Angie?« fragte Kate und zog an der Zigarette. Sie schmeckte wie getrocknete Scheiße. Sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, wie sie sich das während der Collegezeit hatte angewöhnen können. Der Preis fürs coole Image, nahm sie an. Und jetzt war es der Preis dafür, eine Verbindung herzustellen.


  »Ja.«


  Angie feuerte eine Rauchsalve zur Decke. »Und die wollten mir auch keinen Anwalt holen.«


  »Du brauchst keinen Anwalt, Angie«, sagte Kovác


  freundlich.


  »Warum kann ich dann nicht die Fliege aus diesem


  Scheißloch machen?«


  »Es gibt da eine Menge Komplikationen, die wir klären müssen. Zum Beispiel die Sache mit deiner Identifikation.«


  »Ich hab euch meinen Ausweis gegeben. «


  Er zog ihn aus der Akte und reichte ihn Kate mit bedeutungsvoll hochgezogener Augenbraue.


  »Du bist einundzwanzig«, las Kate, ohne eine Miene zu verziehen, und streifte Asche in einen verlassenen Becher mit öligem Kaffee.


  »Das steht da.«


  »Hier steht, du bist aus Milwaukee –«


  » War daher. Ich bin weggegangen.«


  »Noch Familie da?«


  »Die sind tot.«


  »Tut mir leid.«


  »Glaub ich nicht.«


  »Irgendwelche Angehörigen hier? Tanten, Cousinen, Onkel, halbverwandte Zirkusfreaks? Irgend jemanden, den wir für dich anrufen können – der dir das hier durchstehen hilft?«


  »Nein. Ich bin Waise. Ich armes Ding.«


  Sie versuchte ein sarkastisches Lachen. »Glaubt mir, ich brauch keine Familie.«


  »Du hast keine ständige Adresse, Angie«, sagte Kovác.


  »Du mußt dir darüber klar werden, was hier passiert ist.


  Du bist die einzige, die einen Mörder identifizieren kann.


  Wir müssen wissen, wo du dich aufhältst.«


  Sie rollte die Augen auf eine Art, wie es nur Teenager können, ungläubig und ungeduldig zugleich. »Ich hab euch meine Adresse gegeben. «


  »Du hast mir die Adresse einer Wohnung gegeben, für die du keine Schlüssel hast, und du kannst mir nicht sagen, wie derjenige, bei dem du wohnst, heißt.«


  »Ich hab’s euch gesagt. «


  Sie schob sich aus dem Stuhl hoch und wandte sich von Kovác ab. Die Zigarette in ihrer Hand regnete Asche auf den Boden. Der blaue Pullover, den sie unter der Jacke trug, war entweder abgeschnitten oder eingelaufen, darunter tauchten ein gepiercter Nabel und eine weitere Tätowierung auf – drei Tropfen Blut, die in den Bund ihrer schmutzigen Jeans fielen.


  »Sie heißt Molly«, sagte sie. »Ich hab sie auf einer Party kennengelernt, und sie hat gesagt, ich kann bei ihr pennen, bis ich was eigenes habe.«


  Kate entging das Zittern in der Stimme des Mädchens nicht, auch nicht die abwehrende Körpersprache, als sie sich in sich selbst zurückzog und von ihnen abwandte. Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich die Tür, und Liska kam mit dem Kaffee herein.


  »Angie, hier versucht dich keiner einzuseifen«, sagte Kate. »Unser größtes Anliegen ist deine Sicherheit.«


  Das Mädchen fuhr sie an, ihre Augen dunkelblau und funkelnd vor Zorn. »Euer Anliegen ist, daß ich gegen diesen Psycho Feuerbestatter aussage. Haltet ihr mich für durchgeknallt? Der wird mich aufspüren und mich auch umbringen!«


  »Deine Kooperation ist von allergrößter Wichtigkeit, Angie«, intonierte Sabin voller Autorität. Der Mann am Ruder. »Du bist unsere einzige Zeugin. Dieser Kerl hat drei Frauen umgebracht, von denen wir wissen.«


  Kate warf dem Bezirksstaatsanwalt einen vernichtenden Blick zu.


  »Es ist Teil meines Jobs, dafür zu sorgen, daß du in Sicherheit bist, Angie«, erklärte sie und zwang sich, ruhig und gelassen zu klingen. »Wenn du einen Platz zum Wohnen brauchst, können wir das ermöglichen. Hast du einen Job?«


  »Nein.«


  Sie wandte sich wieder ab. »Ich hab gesucht«, fügte sie fast trotzig hinzu. Ihr Körper strebte in die Ecke des Raumes, in der ein dreckiger Rucksack stand. Kate war bereit zu wetten, daß alles, was das Mädchen besaß, in dieser Tasche steckte.


  »Es ist hart, wenn man in eine neue Stadt kommt«, sagte Kate leise. »Man kennt sich nicht aus. Hat keine Kontakte.


  Es ist hart, da ein Standbein zu finden, sein Leben in Gang zu bringen.«


  Das Mädchen beugte den Kopf und kaute an einem Daumennagel, ihr Haar schwang nach unten, um das


  Gesicht zu verdecken.


  »Man braucht Geld, um sich zu etablieren«, fuhr Kate fort. »Geld zum Essen. Geld für eine Wohnung. Geld für Kleidung. Geld für alles.«


  »Ich komm über die Runden.«


  Kate konnte sich genau vorstellen, wie. Sie wußte, wie das bei den Kids auf der Straße lief. Sie taten, was sie tun mußten, um zu überleben. Betteln. Stehlen. Ein bißchen Dope verkaufen. Ein, zwei Freier bedienen oder zehn. Es bestand kein Mangel an perversem Abschaum auf dieser Welt, der mehr als bereit war, Kinder ohne Zuhause und ohne Zukunftsaussichten auszunützen.


  Liska stellte die dampfenden Kaffeetassen auf den Tisch, beugte sich zu Kovác hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Elwood hat den Hausverwalter ausfindig gemacht. Der Typ sagt, die Wohnung steht leer, und wenn die Kleine da wohnt, will er fünfhundert Dollar Kaution, oder er erstattet Anzeige wegen unbefugten Eindringens.«


  »Ein echter Philanthrop.«


  »Elwood sagt zu ihm: ›Fünfhundert? Was soll das?


  Einen Dollar pro Kakerlake?‹«


  Kate nahm die geflüsterten Bemerkungen auf, den Blick immer noch auf Angie gerichtet. »Dein Leben ist momentan schon hart genug, ohne daß du Zeugin für einen Mord wirst.«


  Das Mädchen hielt den Kopf immer noch gesenkt. Es schniefte und steckte die Zigarette in den Mund. »Ich hab nicht gesehen, wie er sie umgebracht hat.«


  »Was hast du denn gesehen?« fragte Sabin. »Wir müssen das wissen, Miss DiMarco. Jede Minute ist entscheidend für die Ermittlungen. Der Mann ist ein Serienmörder.«


  »Ich glaube, dessen sind wir uns alle bewußt, Ted«, fügte Kate mit eisiger Stimme ein. »Sie müssen uns wirklich nicht alle zwei Minuten daran erinnern.«


  Rob Marshall zuckte heftig. Sabin kreuzte ihren Blick, seine eigene Ungeduld war nicht zu übersehen. Er wollte eine Enthüllung, bevor er zu seinem Treffen mit der Bürgermeisterin davonstürmte. Er wollte die Möglichkeit, bei der Pressekonferenz vor die Kameras zu treten und dem Monster, das frei unter ihnen herumlief, einen Namen und ein Gesicht zu geben und zu verkünden, daß eine Verhaftung unmittelbar bevorstünde.


  »Angie hat scheinbar ein paar Schwierigkeiten damit, sich zu entscheiden, ob sie kooperieren wird oder nicht«, sagte er. »Ich glaube, es ist von größter Wichtigkeit, ihr klarzumachen, wie ernst die Lage ist.«


  »Sie hat beobachtet, wie jemand einen menschlichen Körper in Brand gesteckt hat. Ich glaube, sie versteht sehr genau, wie ernst die Lage ist.«


  Kate sah aus dem Augenwinkel, daß es ihr gelungen war, die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zu


  ziehen. Vielleicht könnten sie Freunde werden, die gemeinsam auf der Straße lebten, wenn Sabin sie gefeuert hätte, weil sie ihn vor Publikum angegriffen hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie wollte diesen Mist gar nicht auf ihrem Schoß haben.


  »Was hast du nachts zu dieser Zeit in diesem Park zu suchen gehabt?« fragte Rob und wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn ab.


  Das Mädchen sah ihm direkt in die Augen. »Mich um meinen eigenen Scheiß gekümmert.«


  »Du kannst deine Jacke ausziehen, wenn du möchtest«, sagte er mit einem brüchigen Lächeln.


  »Ich möchte nicht.«


  Er biß die Zähne zusammen, und sein Grinsen mutierte zur Grimasse. »Fein. Wenn du sie anbehalten willst, fein.


  Warum erzählst du uns nicht mit deinen Worten, wie es dazu kam, daß du gestern nacht im Park warst, Angie?«


  Ihr Blick war pures Gift. »Ich würde ja sagen, leck mich am Arsch, aber du bist so scheißhäßlich, daß ich dafür im voraus kassieren müßte.«


  Sein Gesicht verfärbte sich knallrot, wie von einem bösen Ausschlag.


  Ein Piepser ertönte, und alle im Raum außer der Zeugin griffen nach ihrem. Sabin runzelte grimmig die Stirn, als er die Nachricht auf seinem Display las. Er sah noch einmal auf die Uhr.


  »Hast du den Mann richtig gut sehen können, Angie?«


  fragte Rob mit gepreßter Stimme. »Du könntest hier wirklich eine große Hilfe sein. Ich weiß, daß du etwas Schreckliches erlebt hast –«


  »Einen Scheißdreck weißt du«, keifte das Mädchen.


  Eine Ader bohrte sich aus Robs linker Schläfe, und Schweiß sammelte sich auf seiner glänzenden Stirn.


  »Deswegen fragen wir dich ja, Mädel«, sagte Kate


  gelassen. Sie blies einen steten Strom Rauch in die Luft.


  Alle Zeit dieser Welt. »Hast du den Kerl richtig gut sehen können?«


  Angie musterte sie einen Augenblick lang, Zeit und Schweigen dehnten sich, dann sah sie von Sabin zu Liska, zu Kovác und wieder zu Rob Marshall. Abwägend.


  Abschätzend.


  »Ich hab ihn in den Flammen gesehen«, sagte sie schließlich und senkte den Blick. »Er hat die Leiche auf dem Feuerstoß angezündet und gesagt: ›Asche zu Asche‹.«


  »Würdest du ihn wiedererkennen?« fragte Sabin.


  »Klar«, murmelte sie und führte die Zigarette zu einem letzten Zug an den Mund. Die Spitze schimmerte wie Höllenglut vor ihrem blassen Gesicht. Als sie wieder redete, kamen die Worte auf einem Hauch von Rauch. »Er ist der Teufel.«


  


  »Was sollte denn das?«


  Kate ging sofort in die Offensive, als sie aus dem Vernehmungsraum in den Korridor traten.


  Sabin wandte sich ihr mit wütender Miene zu. »Genau dasselbe wollte ich Sie fragen, Kate. Wir brauchen die Kooperation dieses Mädchens.«


  »Und Sie glauben, die kriegen Sie, wenn Sie wie eine Dampfwalze auf sie losgehen? Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, sie hat darauf nicht reagiert.«


  »Wie hätte sie reagieren sollen, wo Sie sich jedesmal eingemischt haben, sobald ich ein bißchen Land gewonnen hatte.«


  »Gewalt stößt immer auf Widerstand, Ted. Und es ist mein Job, mich einzumischen. Ich bin Zeugenbetreuer«, sagte sie, obwohl ihr klar wurde, daß sie sich damit den Zorn eines sehr mächtigen Mannes auflud. Er hatte die Macht, sie von diesem Fall abzuziehen.


  So ein Glück sollte ich haben, dachte sie. Diese Ermittlung zeigte bereits alle Ansätze eines hundertprozentigen Megaficks. Sie konnte sich doch wohl nicht wünschen, da mitten drin zu stecken.


  »Sie sind derjenige, der mich da hineingezogen hat«, sagte sie. »Sie wollten, daß ich mich mit dem Mädchen anfreunde, wissen Sie noch? Das wird schon schwer genug auch ohne, daß Sie uns als Gruppenmacht gegen sie aufstellen. Sie muß uns erzählen wollen, was sie gesehen hat. Glauben Sie ernsthaft, sie vertraut darauf, daß Sie ihr nicht nehmen, was sie zu geben hat, und sie dann einfach ihrem Schicksal überlassen? Wie, glauben Sie, ist ein Mädchen wie Angie überhaupt in einem solchen Schlamassel gelandet?«


  »Sie wollten diesen Fall zuerst nicht, weil sie noch ein Kind ist,« sagte Sabin verärgert. »Jetzt sind Sie plötzlich eine Expertin.«


  »Sie wollten mich wegen meiner Erfahrung, meines


  Hintergrunds«, erinnerte sie ihn. »Dann müssen Sie auch darauf vertrauen, daß ich den Job erledige. Ich weiß, wie man einen Zeugen vernehmen muß.«


  Sabin tat sie ab, indem er sich einfach Kovác zuwandte.


  »Sie sagten, das Mädchen wurde festgenommen, als es versuchte, vom Tatort zu fliehen?«


  »Nicht direkt.«


  »Sie kam aus dem Park gerannt, als der erste Streifenwagen eintraf«, sagte Sabin ungeduldig. »Sie rannte vor einer brennenden Leiche weg. Das macht sie zur Verdächtigen. Nehmt sie in die Mangel. Quetscht sie aus. Bedroht sie. Macht ihr solange Angst, bis sie mit der Wahrheit herausrückt. Mir ist völlig egal, wie ihr das macht. In zwei Minuten hab ich ein Treffen mit dem Polizeichef und der Bürgermeisterin. Die Pressekonferenz ist für fünf Uhr anberaumt. Bis dahin will ich eine Beschreibung des Mörders.«


  Er entfernte sich von ihnen, rückte sein Jackett zurecht und bewegte seine Schultern wie ein Boxer, der gerade fünf Runden durchgestanden hat. Kate sah zu Kovác, der angewidert das Gesicht verzog.


  »Siehst du jetzt, mit welchem Scheiß ich mich ständig rumschlagen muß?« sagte er.


  »Du?«


  Kate schniefte. »Er könnte meinen Arsch einfach feuern.


  Und trotzdem ist es mir egal, ob er auf dem Weg zu einem Rendezvous mit Janet Reno ist. Macht gibt ihm noch lange nicht das Recht, einen Zeugen zu drangsalieren – oder dir, es für ihn zu tun. Wenn du dieses Kind mit Nagelschuhen malträtierst, mach ich dein Leben zur Hölle, Sam.«


  Kovác schnitt eine Grimasse. »Herrgott, Kate, der große Hund sagt, wirf sie in den Knast. Was soll ich machen?


  Ihm die Zunge rausstrecken? Der holt sich meine Eier für seinen Weihnachtsnußknacker.«


  »Ich hol sie mir zum Tennis.«


  »Tut mir leid, Kate. Du bist überstimmt. Sabin kann mich und meine Pension kastrieren. Du mußt das Gute daran sehen: Der Knast wird für die Kleine wie Club Med sein.«


  Kate wandte sich hilfesuchend ihrem Boß zu. Rob trat von einem Fuß auf den anderen. »Die Umstände sind äußerst ungewöhnlich, Kate.«


  »Das ist mir klar. Mir ist auch klar, daß es keine Pressekonferenz geben würde, wenn die Kleine zugesehen hätte, wie er eine von diesen Nutten in Brand steckt, und Ted Sabin wüßte auch ihren Namen nicht. Aber das ändert nichts an dem, was sie gesehen hat, Rob. Es ändert nichts daran, wer sie ist oder wie sie behandelt werden muß. Sie erwartet, schlecht behandelt zu werden. Das gibt ihr die Entschuldigung dafür, nicht kooperativ zu sein.«


  Seine Miene wechselte zwischen Abgeklärtheit und Zustimmung. »Ich dachte, Sie wollen diesen Fall nicht.«


  »Ich will ihn auch nicht«, sagte Kate ohne Umschweife.


  »Ich habe kein persönliches Verlangen danach, bis zum Hintern in Alligatoren zu stecken, aber wenn ich bei diesem Fall dabei bin, dann mit Haut und Haaren. Lassen Sie mich meine Arbeit mit ihr machen, oder teilen Sie mich woanders ein. Ich werde keine Marionette sein, und ich lasse mir auch nicht die Hände binden. Nicht einmal von seiner Hoch-und Machtwürden.« – Es war eine Art Bluff. Sie wollte vielleicht den Job nicht, aber sie war die beste Betreuerin für diesen Fall – das dachte zumindest Ted Sabin. Sabin mit dem Ständer bei der Vorstellung, daß sie eine FBI-Agentin war. So sehr Kate diese Besessenheit auch anwiderte, sie wußte, daß sie dadurch bei ihm den Hebel ansetzen konnte, und deshalb auch bei Rob.


  Die wirkliche Frage lautete: Was würde es sie kosten?


  Und warum sollte es ihr wichtig genug sein, diesen Preis zu bezahlen? Sie konnte den Gestank dieses Falls schon aus einem Block Entfernung riechen, konnte spüren, wie die Verwicklungen wie die Tentakel eines Kraken nach ihr griffen. Sie hätte einfach nein sagen und abhauen sollen.


  Wenn sie einen Funken Vernunft besäße. Wenn sie nicht hinter Angie DiMarcos Bollwerke gesehen und einen Blick auf ihre Angst erhascht hätte.


  »Was wird Sabin tun, Rob?« fragte sie. »Uns die Köpfe abschneiden und uns anzünden?«


  »Das ist nicht mal entfernt komisch.«


  »Das habe ich auch nicht damit bezweckt. Haben Sie doch ein bißchen Rückgrat und behaupten Sie sich gegen ihn, Herrgott nochmal.«


  Rob seufzte und bohrte diskret einen Daumen in den Bund seiner Hose. »Ich werde mit ihm reden und sehen, was ich machen kann. Vielleicht identifiziert das Mädchen ja bis fünf Uhr einen aus dem Verbrecheralbum«, sagte er ohne Hoffnung.


  »Sie müssen doch noch Verbindungen in Wisconsin haben«, sagte Kate. »Vielleicht finden Sie ja etwas über sie, finden heraus, wer sie wirklich ist.«


  »Ich werde ein paar Anrufe machen. Ist das alles?« sagte er, betont spitz.


  Kate spielte die Unschuldige. Sie war sich ihrer Tendenz, beim Tanz zu führen, sehr wohl bewußt und dachte gar nicht daran, sich zu entschuldigen, wenn es um ihren Boß ging. Er inspirierte sie nicht dazu, seinem Takt zu folgen.


  Rob entfernte sich, sichtlich niedergeschlagen.


  »Immer ein Mann der Tat, dein Boß«, sagte Kovác trocken.


  »Ich glaube, Sabin hat seine Eier in einem Glas in seinem Medizinschrank.«


  »Ja, also, ich möchte nicht, daß er meine seiner Sammlung einverleibt. Schau, ob du vor fünf aus dem Mädchen noch was anderes außer Lügen und Sarkasmus rausholen kannst.«


  Er schlug ihr eine tröstliche, glückwünschende Hand auf die Schulter. »Du hast noch einen langen Weg vor dir, Red. Sie gehört dir alleine.«


  Kate sah ihm mit gerunzelter Stirn nach, wie er sich in die Herrentoilette zurückzog. »Und ich frage dich noch einmal: Warum muß immer ich diejenige sein, die zur falschen Zeit am falschen Ort ist?«


  



  KAPITEL 4


  Supervisory Special Agent John Quinn verließ den Jetway und betrat den St. Paul’s Flughafen von Minneapolis. Der sah aus wie fast jeder andere Flughafen, den er bis jetzt gesehen hatte: grau und freudlos; das einzige Zeichen von Gefühl, das von den grimmigen Reisemüden aufstieg, war die Feier einer Familie, die einen Jungen mit Bürstenschnitt und blauer Luftwaffenuniform abholte.


  Er verspürte ein leichtes Aufflackern von Neid, ein Gefühl, das so alt schien wie er selbst – vierundvierzig.


  Seine eigene Familie war auf Wettbewerb konditioniert gewesen, nicht auf Feiern. Er hatte sie seit Jahren nicht gesehen. Zu beschäftigt, zu weit entfernt, zu abgenabelt.


  Du schämst dich ihrer zu sehr, hätte sein alter Herr gesagt…, und er hätte recht gehabt.


  Er entdeckte den Agenten im Außendienst am Rande des Gate Bereichs. Vince Walsh. Laut der Akte war er zweiundfünfzig mit solider Laufbahn. Er würde im Juni in Pension gehen. Er sah wie ungesunde zweiundsechzig aus.


  Sein Teint hatte die Farbe von Tonmasse. Die Schwerkraft hatte das Fleisch seines Gesichtes nach unten gezogen und tiefe Furchen in seinen Wangen und über seiner Stirn hinterlassen. Er sah aus wie ein Mann mit zuviel Streß im Leben und keinem Ausweg außer einem Herzanfall. Er sah aus wie einer, der lieber was anderes getan hätte, als irgendeinen heißen Psychojäger aus Quantico abzuholen.


  Quinn zwang seinen Energiepegel plus Mundwinkel in den oberen Bereich. Reagiere entsprechend: erscheine schuldbewußt, nicht aggressiv, nicht bedrohlich, nur ein Hauch von Freundlichkeit, aber nicht allzu vertraut tun.


  Seine Schultern hingen ganz natürlich vor Müdigkeit. Er machte sich nicht die Mühe, sich aufzurichten. »Sie sind Walsh?«


  »Sie sind Quinn«, sagte Walsh streng, als Quinn seinen Ausweis aus der Innentasche seines Jacketts ziehen wollte.


  »Haben Sie Gepäck?«


  »Nur was Sie sehen.«


  Einen prallen Kleidersack, der die vorgeschriebenen Handgepäckmaße überschritt und eine Aktentasche,


  beschwert von einem Laptop und einem Haufen Papieren.


  Walsh bot ihm keine Hilfe damit an.


  »Bin dankbar, daß Sie mich abholen«, sagte Quinn, als sie sich auf den Weg durch die Ankunftshalle machten.


  »Ist für mich die schnellste Möglichkeit, direkt ins Spiel einzusteigen. Erspart mir, daß ich eine Stunde in der Gegend rumirre.«


  »Gut.«


  Gut. Kein toller Einstieg, aber immerhin. Er würde den Typen schon rumkriegen. Das wichtige hier war, abzuspringen und weiterzurennen. Der Fall hatte Priorität.


  Immer der Fall. Einer nach dem anderen, auf dem anderen und noch einer und noch einer, die schon hinter der Kurve lauerten… Die Müdigkeit schauderte durch seinen Körper, trat ihn im Vorbeigehen in den Magen.


  Sie gingen schweigend zum Hauptterminal, fuhren ein Stockwerk mit dem Aufzug hoch und überquerten die Straße zur Parkrampe, wo Walsh seinen Taurus verbotenerweise auf einem Behindertenplatz abgestellt hatte.


  Quinn stellte seine Sachen in den Kofferraum und lehnte sich für die Fahrt hinaus zum Highway zurück. Zigarettenrauch durchtränkte das gesamte Innenleben des Wagens und hatte den beigen Polstern denselben Farbton verpaßt wie dem Fahrer des Wagens.


  Walsh griff nach einem Päckchen Chesterfields, sobald sie auf den State Highway Fünf trafen. Er hakte seine Lippe über die Zigarette und zog sie aus dem Päckchen.


  »Was dagegen?«


  Er klickte sein Feuerzeug, ohne auf die Antwort zu warten.


  Quinn öffnete das Fenster einen Spalt. »Es ist Ihr Auto.«


  »Noch sieben Monate lang.«


  Er zündete die Zigarette an, nahm eine Lunge voll Teer und Nikotin und unterdrückte einen Huster. »Herrgott, ich werde diese verdammte Erkältung einfach nicht los.«


  »Ekelhaftes Wetter«, bot Quinn an. Oder Lungenkrebs.


  Der Himmel lastete wie ein Amboß auf Minneapolis.


  Regen und fünf Grad plus. Alle Vegetation lag im Winterschlaf oder war bereits tot, und das würde bis zum Frühling so bleiben – der, wie er vermutete, an diesem Ort noch in deprimierend weiter Ferne lag. In Virginia gab es zumindest im März schon Lebenszeichen.


  »Könnte schlimmer sein«, sagte Walsh. »Könnte ein Scheiß Blizzard sein. Vor ein paar Jahren hatten wir einen an Halloween. Das war vielleicht ein Chaos. In dem Winter sind ungefähr dreieinhalb Meter Schnee gefallen und der ist bis Mai liegengeblieben. Ich hasse diese Stadt.«


  Quinn fragte nicht, warum er blieb. Er wollte nicht die übliche Litanei gegen das Büro oder die gängigen Klagen des unglücklich verheirateten Mannes mit Schwiegereltern in der Nachbarschaft hören, oder irgendeinen anderen Grund, dessentwegen ein Mann wie Walsh sein Leben haßte. Er hatte seine eigenen Probleme – die Walsh sicher auch nicht hören wollte. »Utopia gibt es eben nicht, Vince.«


  »Naja, aber für mich ist Scottsdale nah dran. Ich möchte, so lange ich lebe, nie wieder frieren. Nächsten Juni bin ich hier weg. Raus aus diesem Staat. Raus aus diesem undankbaren Job.«


  Er warf Quinn einen mißtrauischen Blick zu, als hielte er ihn für einen FBI Kalfaktor, der, sobald er allein wäre, den leitenden Agenten anriefe.


  »Der Job kann einen Mann aufreiben«, sagte Quinn mitfühlend. »Mich schafft die Politik«, meinte er und traf den heißen Nerv mit unbeirrbarer Präzision. »Im Außendienst arbeiten, da kriegt man’s von beiden Seiten, von den Ortsansässigen und vom Büro.«


  »Tatsache. Ich wünschte, verflucht nochmal, ich hätte gestern hier endgültig den Abflug gemacht. Der Fall wird nur ein Tritt in den Hintern nach dem anderen sein.«


  »Hat das schon angefangen?«


  »Na, Sie sind doch hier, oder?«


  Walsh nahm eine Akte vom Sitz zwischen ihnen und reichte sie ihm. »Die Tatortfotos. Ich hab gewußt, daß Sie sie gleich wollen. Geben Sie sich’s.«


  Quinn nahm die Akten, ohne Walsh aus seinen dunklen Augen zu lassen. »Haben Sie ein Problem damit, daß ich hier bin, Vince?« fragte er geradeheraus, milderte aber die Frage durch seinen Gesichtsausdruck: halb ich bin dein Kumpellächeln, halb Verwirrung, die er nicht empfand. Er war so oft in dieser Lage gewesen, daß er jede nur mögliche Reaktion auf seine Ankunft am Tatort kannte: echtes Willkommen, vorgetäuschtes Willkommen, verhohlener Ärger, offene Feindseligkeit. Walsh war eine Nummer drei, der behaupten würde, er sage genau, was er dachte.


  »Verflucht, nein«, sagte er endlich. »Wenn wir diesen Dreckskerl nicht ganz schnell erwischen, werden wir alle mit Zielscheiben auf dem Rücken rumlaufen. Ich hab kein Problem damit, daß Sie eine größere als ich haben werden.«


  »Es ist immer noch Ihr Fall. Ich bin zur Unterstützung hier.«


  »Komisch, dasselbe habe ich dem Lieutenant vom Morddezernat erzählt.«


  Quinn sagte nichts, er begann bereits im Geiste, eine Teamstrategie zurechtzulegen. Es sah so aus, als müsse er um Walsh herumarbeiten, obwohl es ziemlich unwahrscheinlich schien, daß der ASAC (Assistant Special Agent in Charge) einen weniger brillanten Agenten diesem Fall zugeteilt hätte. Wenn Peter Bondurant die großen Hunde in Washington bellen lassen konnte, dann waren die Hiesigen sicher nicht darauf erpicht, den Mann vor den Kopf zu stoßen. Laut der Faxe hatte Walsh einen soliden Ruf, der viele Jahre umspannte. Vielleicht ein paar Jahre zuviel, ein paar Fälle zuviel, ein paar politische Spielchen zuviel.


  Quinn hatte bereits ein Bild der politischen Lage hier.


  Inzwischen gab es drei Leichen – gerade genug, um offiziell als Serienmorde bezeichnet zu werden. Für gewöhnlich hätte man ihn in diesem Stadium per Telefon zu Rate gezogen – wenn überhaupt. Seiner Erfahrung nach versuchten die Ortsansässigen normalerweise, so etwas selbst zu regeln, bis es ein paar Leichen mehr waren. Und bei einer Fallbelastung von fünfundachtzig mußte er den schlimmsten Fällen Priorität geben. Ein Fall mit drei Morden erschien nur selten in seinem Reiseterminkalender. Seine körperliche Präsenz hier schien nicht notwendig – was seine Frustration und seine Erschöpfung noch verstärkte. Er schloß für zwei Sekunden die Augen und zügelte seine Gefühle.


  »Ihr Freund Mr. Bondurant hat Freunde in sehr hohen Positionen«, sagte er. »Was gibt es über ihn zu erzählen?«


  »Der übliche neunhundert Pfund Gorilla. Eigentümer einer Computerfirma, die einen Haufen Rüstungsaufträge hat – Paragon. Er hat Andeutungen gemacht, von wegen er will den Staat verlassen, weshalb der Gouverneur und jeder andere Politiker jetzt Schlange stehen, um ihm den Hintern zu küssen. Sie sagen, er ist eine Milliarde Dollar oder mehr wert.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Nein, er hat sich nicht die Mühe gemacht, übers Büro zu gehen, um Sie zu kriegen. Wie ich höre, hat er direkt die Chefetage genommen.«


  Und innerhalb von Stunden hatte das FBI Quinn in ein Flugzeug nach Minneapolis gesetzt. Keine Rücksicht auf die normale Zuteilung der Fälle nach Regionen. Keine Rücksicht auf Fälle, die er gerade bearbeitete. Keine der üblichen bürokratischen Scheißverstrickungen wegen Reisegenehmigungen.


  Er fragte sich verärgert, ob Bondurant ihn namentlich verlangt hatte. Er hatte im letzten Jahr verdammt oft im Rampenlicht gestanden. Nicht auf seinen Wunsch. Der Presse gefiel sein Image. Er paßte in ihr Profil davon, wie ein Special Agent der Investigative Support Unit aussehen sollte: athletisch, mit energischem Kinn, dunkel, eindringlich. Er war fotogen, sah im Fernsehen gut aus. George Clooney würde ihn im Film spielen. An manchen Tagen war das Image nützlich. An manchen Tagen fand er es amüsant. Aber immer öfter war es schlicht lästig.


  »Er hat keine Zeit verschwendet«, fuhr Walsh fort. »Das Mädchen ist noch nicht mal kalt. Sie wissen auch nicht mit Bestimmtheit, ob es seine Kleine ist – schließlich ist der Kopf ab und so weiter. Aber Sie wissen ja, Leute mit Geld machen nicht lange Faxen. Die müssen nicht.«


  »Wie weit sind wir mit der Identifizierung des Opfers?«



  »Sie haben ihren Führerschein. Sie werden versuchen, ihre Fingerabdrücke zu kriegen, aber die Hände waren ziemlich übel verbrannt, wie man mir sagt. Der Pathologe hat Jillian Bondurants Krankengeschichte verlangt, im Hinblick auf besondere Merkmale oder gebrochene Knochen, um zu sehen, ob irgend etwas übereinstimmt.


  Wir wissen, daß der Körper die richtige Größe und Statur hat. Wir wissen, daß Jillian Bondurant mit ihrem Vater Freitag abend gegessen hat. Sie hat sein Haus gegen Mitternacht verlassen und ist seither nicht mehr gesehen worden.«


  »Was ist mit ihrem Wagen?«


  »Bis jetzt hat ihn keiner gefunden. Die Autopsie ist für heute abend angesetzt. Vielleicht haben sie Glück, und der Mageninhalt stimmt mit der Mahlzeit überein, die Bondurant an diesem Abend mit ihrem Vater eingenommen hat, aber ich bezweifle es. Dazu hätte sie praktisch sofort umgebracht werden müssen. So arbeitet dieser Schizo nicht.«


  »Die Pressekonferenz ist um fünf – auch wenn die


  Presse nicht darauf wartet«, fuhr er fort. »Die Story wird schon auf allen Kanälen gesendet. Und sie haben diesem Dreckschwein schon einen Spitznamen gegeben. Sie nennen ihn den Feuerbestatter oder Smokey Joe. Geht gut ins Ohr, was?«


  »Wie ich höre, ziehen sie Vergleiche mit Morden, die vor ein paar Jahren passiert sind. Gibt es da eine Verbindung?«


  »Die Wirth Park Morde. Keine Verbindung, aber ein paar Übereinstimmungen. Diese Opfer waren schwarze Frauen – und ein asiatischer Transvestit, den er aus Versehen erwischt hat. Prostituierte oder mutmaßliche Prostituierte – und die beiden Opfer dieses Typen waren Prostituierte. Aber Prostituierte werden ja dauernd umgebracht, sie sind einfache Zielscheiben. Diese Opfer waren meist schwarz und die hier sind weiß. Genau das deutet schon auf einen anderen Mörder – richtig?«


  »Sexuelle Serienmörder bleiben im allgemeinen in ihrer eigenen ethnischen Gruppe, ja.«


  »Wie dem auch sei, bei einem dieser Wirth Park Morde haben sie eine Verurteilung gekriegt und bei den anderen die Akten geschlossen. Sie haben ihren Mörder gekriegt, und es gab einfach nicht genug greifbare Beweise, um die anderen Fälle vor Gericht zu bringen. Außerdem, wie oft lebenslänglich kann ein Typ absitzen?«


  »Ich hab heute früh mit einem dieser Bullen vom Morddezernat geredet«, sagte Walsh und drückte seine Zigarette in dem dreckigen Aschenbecher aus. »Er sagt, es besteht kein Zweifel, das hier ist definitiv ein anderes Dreckschwein. Aber, ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht viel mehr über diese Morde als Sie. Bis heute früh hatten sie nur diese beiden toten Nutten. Ich hab über sie in der Zeitung gelesen, wie alle anderen. Ich weiß aber so sicher wie das Amen im Gebet, daß der Typ nie irgend jemandem den Kopf abgeschnitten hat. Das ist ein ganz neuer Dreh in dieser Gegend.«


  Quinn sah aus dem Fenster in die graue Welt und den Regen, die wintertoten Bäume, die so schwarz und öde aussahen, als hätte man sie verkohlt, und hielt einen Augenblick des Mitleids für die namenlosen, gesichtslosen Opfer fest, die nicht wichtig genug waren, um mehr als eine Pauschalbezeichnung zu verdienen. In ihren Leben hatten sie Freud und Leid gekannt. Auf dem Weg zu ihrem Tod hatten sie wahrscheinlich Schrecken und Schmerz kennengelernt. Sie hatten Familie und Freunde, die sie betrauerten und denen sie fehlen würden. Aber die Presse und die Gesellschaft reduzierte ihr Leben und ihren Tod auf den niedrigsten, minderwertigsten gemeinsamen Nenner: zwei tote Nutten. Quinn hatte hundert gesehen…, und er erinnerte sich an jede einzelne.


  Seufzend rieb er sich den dumpfen Kopfschmerz, der sich wohl auf Dauer in seinen Schläfen eingenistet hatte.


  Er war zu müde für die Art Diplomatie, die man am Anfang eines Falles brauchte. Das war die Art von Müdigkeit, die bis ins Knochenmark eindrang und ihn wie Blei hinunterzog. In den letzten paar Jahren hatte es zu viele Leichen gegeben. Die Namen rollten nachts durch seinen Kopf, wenn er zu schlafen versuchte. Leichen zählen nannte er das. Nicht gerade der Stoff für süße Träume.


  »Möchten Sie zuerst ins Hotel oder ins Büro?« fragte Walsh.


  Als ob seine Wünsche dabei berücksichtigt würden. Was er vom Leben wollte, war für ihn schon lange außer Sichtweite verschwunden.


  »Ich muß zum Tatort«, sagte er. Die ungeöffnete Akte lastete schwer wie eine Stahlplatte auf seinem Schoß. »Ich muß sehen, wo er sie gelassen hat.«


  Der Park sah aus wie ein Campingplatz am Tag nach einem Pfadfindertreffen. Der verkohlte Boden, wo das Lagerfeuer gewesen war, das gelbe Polizeiband wie Girlanden als Absperrung gespannt, das tote, zertrampelte Gras, Blätter, wie nasse Scherenschnitte in den Boden gedrückt. Zerknitterte Kaffeebecher, die der Wind aus dem Mülleimer geweht hatte, der direkt neben dem asphaltierten Weg am Hügel saß, und die jetzt über den Boden schwirrten.


  Walsh parkte den Wagen, und sie stiegen aus und stellten sich auf den Weg. Quinn ließ den Blick über das


  gesamte Gelände von Norden nach Süden schweifen. Der Schauplatz des Verbrechens lag ein kleines Stück unter ihnen, in einer flachen runden Senke, die hervorragende Deckung lieferte. Der Park war voll von Bäumen, sowohl Laub-als auch Nadelbäume. Mitten in der Nacht war das hier eine ganz eigene Welt. Die nächsten Wohnhäuser – ordentliche Einfamilienhäuser des Mittelstandes – standen ausreichend vom Tatort entfernt. Die Wolkenkratzer der City von Minneapolis mehrere Meilen nördlich. Selbst der kleine Wartungsplatz, auf dem sie parkten, wurde von Bäumen verdeckt und von dem, was wahrscheinlich eine schöne Reihe Fliederbüsche im Frühling war – Tarnung für den einen kleinen abgesperrten Geräteschuppen und die Fahrzeuge. Der Täter hatte wahrscheinlich hier geparkt und die Leiche für seine kleine Zeremonie den Abhang hinuntergetragen. Quinn sah hoch zu dem Halogenalarmlicht, das auf einem dunklen Pfahl in der Nähe des Geräteschuppens montiert war. Das Glas war zerschmettert, aber es gab keine sichtbaren Scherben auf dem Boden.


  »Wissen wir, wie lange das Licht schon kaputt ist?«


  Walsh hob den Kopf, blinzelte und verzog das Gesicht, als der Regen gegen sein Gesicht prasselte. »Da müssen Sie die Cops fragen.«


  Ein paar Tage schon, wettete Quinn. Nicht lange genug, daß die Parkwächter schon dazu gekommen wären, es zu richten, wenn der Schaden das Werk ihres Mannes war, als Vorbereitung für seinen mitternächtlichen Besuch…


  Wenn er vorher hierhergekommen war, das Licht zertrümmert, das Glas aufgekehrt hatte, damit der


  Vandalismus nicht so schnell entdeckt und damit die Chancen verbessert würden, daß die Sicherheitsbeleuchtung nicht so schnell ersetzt wurde… wenn das alles zutraf, hatten sie es hier mit einem hohen Grad an Planung und Vorsatz zu tun. Und Erfahrung. Der modus operandi war erlerntes Verhalten. Ein Krimineller lernte durch Versuch und Irrtum, was er bei der Ausführung seiner Verbrechen tun oder lassen sollte. Er verbesserte seine Methoden im Lauf der Zeit und durch Wiederholung.


  Quinn ignorierte den Regen, der auf ihn herunterprasselte, duckte sich in seinen Trenchcoat und machte sich auf den Weg den Abhang hinunter, in dem Bewußtsein, daß der Killer diese Route mit der Leiche in seinen Armen genommen hatte. Es war eine ziemliche Distanz – fünfzig oder sechzig Meter. Die Tatorteinheit würde die genauen Maße haben. Es gehörte Kraft dazu, ein totes Gewicht so weit zu tragen. Die Todeszeit würde bestimmen, wie er sie getragen hatte. Über die Schulter wäre am leichtesten gewesen – falls die Starre noch nicht eingesetzt hatte, oder schon wieder vorbei war. Wenn er in der Lage war, sie über der Schulter zu tragen, dann konnte seine Größe stärker variieren; ein kleinerer Mann hätte das schaffen können. Wenn er sie in den Armen tragen mußte, dann hätte er größer sein müssen. Quinn hoffte, daß sie nach der Autopsie mehr wüßten.


  »Was hat die Tatorteinheit alles untersucht?« fragte er.


  Die Worte kamen mit einer Dampfwolke aus seinem Mund.


  Walsh trabte drei Schritte hinter ihm, hustend. »Alles.


  Diesen ganzen Bereich des Parks, einschließlich des Parkplatzes und des Geräteschuppens. Die Typen vom Morddezernat haben ihre eigenen Tatortleute und ein mobiles Labor noch dazu. Sie waren sehr gründlich.«


  »Wann hat dieser Regen angefangen?«


  »Heute früh.«


  »Scheiße«, schimpfte Quinn. »Gestern abend – war der Boden da hart oder weich?«


  »Wie Granit. Sie haben keine Schuhabdrücke gekriegt.



  Sie haben ein bißchen Müll aufgesammelt – Papierfetzen, Zigarettenkippen, sowas. Aber, Mann, es ist ein öffentlicher Park. Das Zeug könnte jeder verloren haben.«


  »Irgend etwas besonderes an den ersten beiden Tatorten hinterlassen worden?«


  »Die Führerscheine der Opfer. Abgesehen davon nichts, soviel ich weiß.«


  »Wer macht die Laborarbeiten?«


  »BCA. Sie sind ausgezeichnet bestückt.«


  »Das hab ich gehört.«


  »Sie sind sich bewußt, daß sie jederzeit das FBI Labor kontaktieren können, wenn sie Hilfe oder Klarstellung über etwas brauchen.«


  Quinn blieb kurz vor dem verkohlten Stück Boden stehen, wo die Leiche zurückgelassen worden war. Wie immer am Tatort schnürte ihm ein schweres, düsteres Gefühl die Brust zusammen. Er hatte nie versucht zu bestimmen, ob dieses Gefühl so etwas Romantisches oder Mystisches war wie die Vorstellung eines simulierten Gefühls für Böses oder etwas psychologisch so Profundes wie verdrängte Schuldgefühle. Das Gefühl war einfach ein Teil von ihm. Er nahm an, er hätte das wohl als irgendeinen Beweis für seine Menschlichkeit begrüßen sollen.


  Nach all den Leichen, die er bis jetzt gesehen hatte, war er immer noch nicht völlig dagegen abgehärtet.


  Vielleicht wäre das besser.


  Zum ersten Mal öffnete er jetzt die Akte, die Walsh ihm gegeben hatte, und sah sich die Fotos an, die jemand umsichtigerweise in Plastikhüllen geschoben hatte. Das abgelichtete Szenario hätte wahrscheinlich den durchschnittlichen Betrachter entsetzt zurückweichen lassen.


  Tragbare Halogenleuchter waren in der Nähe der Leiche aufgestellt worden, um die Nacht und den Leichnam zu belichten, was den Fotos eine eigenartig künstlerische Note verlieh. Wie auch das verkohlte Fleisch und der geschmolzene Stoff der Kleidung der Toten. Farbe im Kontrast zur Abwesenheit von Farbe, die reiche Lebendigkeit eines Dreiecks von unbeschädigtem rotem Rock im Gegensatz zur brutalen Realität des gewaltsamen Todes seiner Trägerin.



  »Waren die anderen angezogen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Diese Fotos will ich auch sehen. Ich will alles sehen, was Sie haben. Haben Sie meine Liste?«


  »Ich hab den Detectives vom Morddezernat eine Kopie gefaxt, Sie werden versuchen, alles für das Treffen der Soko zusammenzukriegen. Ganz schön brutal, was?«


  Walsh deutete mit dem Kopf auf das Foto. »Da vergeht einem die Lust aufs Grillen, was?«


  Quinn sagte nichts, während er das Foto weiter studierte.


  Durch die Hitze des Feuers hatten sich die Muskeln und Sehnen der Gliedmaßen zusammengezogen und die Arme und Beine des Opfers in das, was man technisch als Boxerstellung bezeichnet, gezerrt – eine Stellung, die Lebendigkeit suggerierte. Was durch das Fehlen des Kopfes sehr makaber wirkte.


  Surrealistisch, dachte er. Sein Gehirn wollte glauben, daß er da eine weggeworfene Schaufensterpuppe ansah, etwas, das man zu spät aus der Müllverbrennungsanlage bei Macy’s gezogen hatte. Aber er wußte, daß das, was er da sah, einmal Fleisch und Knochen gewesen waren, nicht Plastik, und die Frau noch vor drei Tagen lebendig herumgelaufen war. Sie hatte Mahlzeiten gegessen, Musik gehört, mit Freunden geredet, sich mit dem langweiligen Krimskrams eines Durchschnittslebens herumgeschlagen und nicht eine Sekunde daran gedacht, daß ihres schon fast vorbei war.


  Die Leiche war so plaziert worden, daß die Füße in Richtung Innenstadt zeigten. Nach Quinns Meinung hätte das mehr Bedeutung gehabt, wenn auch der Kopf in der Nähe aufgestellt oder vergraben worden wäre. In einem der berüchtigten Fälle, die er vor Jahren studiert hatte, waren die beiden Opfer enthauptet worden. Der Mörder, Ed Kemper, hatte sie im Garten hinter seinem Elternhaus, unter dem Schlafzimmerfenster seiner Mutter begraben.


  Ein kranker Privatwitz, wie Kemper später zugegeben hatte. Seine Mutter, die ihn von Kindheit an emotionell mißbraucht hatte, wollte immer, daß ›die Leute zu ihr aufschauen‹, hatte er gesagt.


  Der Kopf dieses Opfers war nicht gefunden worden, und der Boden war zu hart, der Mörder hatte ihn nicht vergraben können.


  »Es gibt einen Haufen Theorien dazu, warum er sie verbrennt«, sagte Walsh. Er wippte ein bißchen auf den Fußballen, versuchte erfolglos zu verhindern, daß sich die Kälte wie mit Messern in seine Knochen bohrte. »Einige halten ihn bloß für einen Trittbrettfahrer der Wirth Park Morde. Andere meinen, es wäre Symbolik: Huren der Welt brennt in der Hölle – sowas in der Richtung. Einige glauben, er versucht, die forensischen Beweismittel und gleichzeitig die Identität des Opfers zu vernebeln.«


  »Warum läßt er dann den Führerschein da, wenn er sie nicht identifiziert haben will?« sagte Quinn. »Jetzt nimmt er der hier den Kopf. Wodurch sie ziemlich schwer zu erkennen ist – er hätte sie gar nicht verbrennen müssen.


  Und trotzdem läßt er den Führerschein da.«


  »Sie glauben also, er versucht, Spuren zu beseitigen?«


  »Vielleicht. Was nimmt er denn als Zünder?«



  »Alkohol. Irgendeinen hochprozentigen Wodka oder sowas.«


  »Dann ist das Feuer wahrscheinlich eher ein Teil seiner Unterschrift als ein Teil seiner Vorgehensweise«, sagte Quinn. »Es könnte sein, daß er Spuren beseitigen will, aber wenn das alles ist, was er wollte, warum hat er dann nicht einfach Benzin genommen? Es ist billig. Es ist einfach zu bekommen, mit wenig oder keinem Umgang mit anderen Menschen. Er nimmt Alkohol eher aus einem emotionalen Grund als aus einem praktischen. Dadurch wird es ein Teil des Rituals, Teil der Fantasie.«


  »Oder vielleicht ist er ein großer Trinker.«


  »Nein. Ein Trinker verschwendet guten Schnaps nicht.


  Und genau so würde er das bezeichnen: Verschwendung von gutem Schnaps. Er trinkt vielleicht vor der Jagd. Er trinkt vielleicht während der Folter-und Mordphase. Aber er ist kein Säufer. Ein Säufer würde Fehler machen. So wie sich das anhört, hat der Typ bis jetzt noch keinen gemacht.«


  Zumindest keinen, den jemand bemerkt hatte. Er dachte wieder an die beiden Nutten, deren Tod dem dieser Frau vorausgegangen war, und fragte sich, wer diese Fälle abgekriegt hatte: ein guter Cop oder ein schlechter Cop.


  Jede Abteilung hat ihren Anteil von beiden. Er hatte Cops gesehen, die achselzuckend und schlafwandelnd durch eine Ermittlung stolperten, als hätten sie das Gefühl, das Opfer wäre ihre Zeit nicht wert. Und er hatte gesehen, wie Veteranen in der Polizei zusammenbrachen und über den gewaltsamen Tod eines Menschen weinten, neben den sich die meisten Steuerzahler nicht einmal im Bus setzen würden.


  Er klappte die Akte zu. Regen lief über seine Stirn und tropfte von seiner Nase.


  »Das ist nicht der Platz, an dem er die anderen abgelegt hat, nicht wahr?«


  »Nein. Eine wurde im Minnehaha Park und eine im Powderhorn Park gefunden. Verschiedene Stadtteile.«


  Er würde sich Karten ansehen müssen, um zu prüfen, in welchem Verhältnis die Ablageplätze zueinander lagen, wo jede Entführung stattgefunden hatte und um zu versuchen, sowohl das Jagdgebiet als auch das Mord-und/oder Ablageterritorium abzugrenzen. Die Soko hätte Karten in ihrer Kommandozentrale an die Wand geheftet und mit kleinen rotköpfigen Stecknadeln gespickt.


  Standardausrüstung. Er mußte nicht darum bitten. Sein Kopf wimmelte bereits vor Karten, die vor Nadeln


  strotzten. Fahndungen, die ineinander verschwammen wie Schulhofwettkämpfe, und Kommandozentralen und Einsatzzentren, die alle gleich aussahen und rochen, und Cops, die dazu tendierten, gleich auszusehen und gleich zu klingen und die nach Zigaretten und billigem Eau de Toilette mieften. Er konnte die Städte nicht mehr auseinanderhalten, aber er konnte sich an jedes einzelne Opfer erinnern.


  Die Erschöpfung durchflutete ihn aufs neue, und er hätte sich am liebsten gleich hier auf den Boden gelegt.


  Er warf einen Blick auf Walsh, gerade als den Agenten wieder ein heftiger Hustenanfall schüttelte.


  »Gehen wir«, sagte Quinn. »Ich hab für den Augenblick hier genug gesehen.«


  Er hatte genug für alle Ewigkeit gesehen. Und trotzdem brauchte er noch einen Augenblick, bis er seine Füße in Bewegung setzen und Vince Walsh zurück zum Auto folgen konnte.


  



  KAPITEL 5


  Die Spannung im Konferenzraum der Bürgermeisterin war enorm, wie elektrifiziert. Verbitterte Erregung, Erwartung, Angst, latente Macht. Es gab immer solche, die Mord als Tragödie sahen, und solche, die Karrierechancen witterten.


  In der nächsten Stunde würden Typus A von Typus B getrennt und die Machthierarchie der beteiligten Persönlichkeiten festgelegt werden. In dieser Zeit würde Quinn sie analysieren, bearbeiten, sich entscheiden müssen, wie er sie ausspielen wollte, und ihnen ihre Plätze in seiner eigenen Ordnung zuweisen.


  Er richtete sich auf, reckte seine schmerzenden Schultern, hob das Kinn und begann seinen Auftritt. Showtime.


  Die Köpfe drehten sich sofort, als er durch die Tür kam.


  Im Flugzeug hatte er die Namen einiger der Hauptakteure hier auswendig gelernt, die Faxe durchgeackert, die vor seiner Abreise aus Virginia ins Büro gekommen waren. Er versuchte, sich jetzt an sie zu erinnern, sie von den hunderten anderer zu unterscheiden, die er bei hunderten ähnlicher Anlässe im ganzen Land kennengelernt hatte.


  Die Bürgermeisterin von Minneapolis löste sich aus der Menge, als sie ihn entdeckte, und kam entschlossen auf ihn zu, mit weniger wichtigen Politikern im Kielwasser.


  Grace Noble sah aus wie eine Wagnersche Walküre. Sie war über fünfzig, massig, gebaut wie ein Baumstamm, mit einem Helm starrer blonder Haare. Sie besaß praktisch keine Unterlippe, hatte sich aber sorgfältig eine gezogen und mit rotem Lippenstift passend zu ihrem Kostüm ausgemalt.


  »Special Agent Quinn«, verkündete sie und reichte ihm eine breite, faltige Hand mit roten Fingernägeln. »Ich habe alles über Sie gelesen. Sobald wir vom Direktor von Ihnen erfahren hatten, habe ich Cynthia in die Bibliothek geschickt, damit sie jeden Artikel holt, den sie über Sie finden konnte.«


  Er bedachte sie mit dem, was man schon als sein Top Gun Lächeln bezeichnet hatte – zuversichtlich, gewinnend, charmant, aber unterlegt mit seinem unverkennbaren, stählernen Funkeln. »Bürgermeisterin Noble. Ich müßte wohl sagen, daß Sie nicht alles glauben sollten, was Sie lesen, aber wie ich festgestellt habe, ist es nur vorteilhaft, wenn die Leute glauben, ich kann ihre Gedanken lesen.«


  »Ich bin überzeugt, Sie brauchen keine Gedanken lesen zu können, um zu ermessen, wie dankbar wir sind, Sie bei uns zu haben.«


  »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um zu helfen. Sagten Sie, Sie hätten mit dem Direktor gesprochen?«


  Grace Noble tätschelte seinen Arm. Mütterlich. »Nein, mein Lieber. Peter hat mit ihm gesprochen. Peter Bondurant. Wie es der Zufall will, sind sie alte Freunde.«


  »Ist Mr. Bondurant hier?«


  »Nein, er bringt es nicht fertig, sich der Presse zu stellen.


  Noch nicht. Nicht zu wissen…«


  Ihre Schultern senkten sich kurz unter der enormen Belastung. »Mein Gott, was ihm das antun wird, wenn es tatsächlich Jillie ist…«


  Ein kleingewachsener Afro-Amerikaner, mit der Figur eines Gewichthebers, im maßgeschneiderten grauen


  Anzug trat neben sie, den Blick auf Quinn gerichtet. »Dick Greer, Polizeichef«, sagte er präzise und reichte ihm die Hand. »Froh, Sie mit an Bord zu haben. Wir sind bereit, diese Bestie festzunageln. «


  Als ob das irgend etwas damit zu tun hätte. Bei der Polizei einer Großstadt war der Chef ein Verwaltungsmensch und Politiker, ein Sprecher, ein Mann der Ideen.



  Die Männer in den Schützengräben erzählten sich wahrscheinlich, Chief Greer könne in einem dunklen Zimmer nicht mal seinen eigenen Schwanz finden.


  Quinn hörte sich geduldig die Liste von Namen und Titeln an, als man ihm die Anwesenden vorstellte. Ein stellvertretender Chief, ein stellvertretender Bürgermeister, ein stellvertretender Bezirksanwalt, der staatliche Direktor für öffentliche Sicherheit, ein Anwalt der Stadt und zwei Pressesekretäre – zu verdammt viele Politiker.


  Ebenfalls anwesend waren der Sheriff von Hennepin County, ein Detective aus demselben Büro, ein Special Agent vom Minnesota Bureau of Criminal Apprehension mit einem seiner Agenten und der Lieutenant des Morddezernats der Polizei – Vertreter der drei Dienststellen, aus denen sich die Soko zusammensetzen würde.


  Er stellte sich jedem mit einem festen Händedruck vor und hielt sich ansonsten sehr bedeckt. Die Leute aus dem mittleren Westen neigten zur Zurückhaltung und vertrauten Menschen, die dies nicht taten, nicht sonderlich; im Nordosten hätte er mehr Stahl aufgelegt. An der Westküste hätte er den Charme aufgedreht und Mister Leutselig, Mister Teamgeist gespielt. Verschiedene Gäule für verschiedene Rennplätze, hatte sein alter Herr immer gesagt. Und welcher davon der echte John Quinn war – selbst er wußte es nicht mehr.


  »… und mein Mann, Edwyn Noble«, beendete die Bürgermeisterin das Vorstellen.


  »Ich bin von Berufs wegen hier, Agent Quinn«, sagte Edwyn Noble. »Peter Bondurant ist sowohl mein Klient als auch mein Freund.«


  Quinns Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Mann vor ihm. Noble war eins neunzig bis fünfundneunzig groß, bestand nur aus Gelenken und Sehnen, ein übertriebenes Skelett von Mann mit einem Lächeln, das vollkommen viereckig und viel zu breit für sein Gesicht war. Er sah etwas jünger aus als seine Frau. Das Grau in seinen Haaren beschränkte sich auf Strähnen an den Schläfen.


  »Mr. Bondurant hat seinen Anwalt geschickt?« sagte Quinn.


  »Ich bin Peters persönlicher Rechtsberater, ja. Ich bin stellvertretend für ihn hier.«


  »Warum das?«


  »Der Schock war entsetzlich.«


  »Da bin ich mir sicher. Hat Mr. Bondurant bereits seine Aussage bei der Polizei gemacht?«


  Noble lehnte sich zurück, die Frage schien ihn körperlich zu brüskieren. »Eine Aussage im Hinblick auf was?«


  Quinn zuckte nonchalant die Achseln. »Das übliche.


  Wann er seine Tochter zuletzt gesehen hat. Wie da ihr geistiger Zustand war. Die Qualität ihrer Beziehung.«


  Röte zog über die vorstehenden Backenknochen des Anwalts. »Wollen Sie damit andeuten, daß Mr. Bondurant ein Verdächtiger beim Tod seiner eigenen Tochter ist?«


  sagte er in barschem, leisem Ton, sein Blick tastete den Raum nach Lauschern ab.


  »Mitnichten«, sagte Quinn mit Unschuldsmiene. »Tut mir leid, wenn Sie mich falsch verstanden haben. Wir brauchen alle Stücke des Puzzles, um ein klares Bild zu bekommen, mehr nicht. Sie verstehen.«


  Noble sah recht unglücklich drein.


  Nach Quinns Erfahrung tendierten die Eltern von Opfern dazu, auf dem Polizeirevier zu kampieren. Sie verlangten Antworten, belästigten ständig die Detectives. Nach der Beschreibung, die ihm Walsh von Bondurant gegeben hatte, hatte Quinn erwartet, daß der Mann sich wie ein wilder Bulle im Rathaus gebärden würde. Aber Peter Bondurant hatte Verbindung mit dem FBI Direktor aufgenommen, seinen persönlichen Anwalt angerufen und war zu Hause geblieben.


  »Peter Bondurant ist einer der feinsten Männer, die ich kenne«, verkündete Noble.


  »Ich bin überzeugt, Agent Quinn wollte nichts anderes andeuten, Edwyn«, sagte die Bürgermeisterin und tätschelte den Arm ihres Mannes.


  Die Aufmerksamkeit des Anwalts blieb auf Quinn gerichtet. »Man hat Peter versichert, Sie wären der beste Mann für diese Aufgabe.«


  »Ich bin sehr gut in meinem Job, Mr. Noble«, sagte Quinn. »Und einer der Gründe dafür ist, daß ich keine Angst habe, meinen Job auch auszuführen. Ich bin überzeugt, Mr. Bondurant wird froh sein, das zu hören.«


  Er beließ es dabei. Er wollte sich Bondurants Leute nicht zu Feinden machen. Wenn man einen Mann wie Bondurant beleidigte, fand man sich schnell zum Office of Professional Responsibility zitiert – und das war noch das wenigste. Andererseits hatte Peter Bondurant ihn wie einen Hund an der Leine hierhergezerrt, da wollte er zumindest klarstellen, daß er sich nicht manipulieren ließe.


  »Uns läuft die Zeit davon, Leute. Setzen wir uns und fangen wir an«, verkündete die Bürgermeisterin und trieb die Männer wie eine Horde Erstklässler zum Konferenztisch.


  Sie stellte sich an das prominente Ende des Tisches, während alle in Reih und Glied aufmarschierten, und holte gerade Luft, um anzufangen, als die Tür sich erneut öffnete und noch vier Personen hereinkamen.


  »Ted, wir wollten gerade ohne Sie anfangen.«


  Das teigige Gesicht der Bürgermeisterin verzog sich verärgert über seinen Mangel an Pünktlichkeit.


  »Wir hatten ein paar Komplikationen.«


  Er schritt quer durch den Raum direkt auf Quinn zu.


  »Special Agent Quinn. Ted Sabin, Bezirksstaatsanwalt von Hennepin County. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Quinn erhob sich unsicher. Sein Blick glitt von der Schulter des Mannes ab, zu der Frau, die ihm widerwillig folgte. Er murmelte Sabin etwas Angemessenes zu und schüttelte dem Bezirksstaatsanwalt die Hand. Ein Polizist mit Schnurrbart kam auf ihn zu und stellte sich vor: Kovác. Er registrierte den Namen wie durch einen Nebel.


  Der feiste Typ, der sie begleitete, stellte sich vor und sagte etwas von wegen, er hätte Quinn mal irgendwo reden hören.


  »Und das ist Kate Conlan von unserem Opfer/Zeugen-Programm«, sagte Sabin. »Sie haben vielleicht –«


  »Wir kennen uns«, sagten sie im Chor.


  Kate sah Quinn nur für einen Moment an, weil es wichtig schien, ihn zu erkennen, ihn anzuerkennen, aber nicht zu reagieren. Dann wandte sie den Blick ab und verkniff sich den Drang, zu seufzen oder zu fluchen oder einfach das Zimmer zu verlassen.


  Sie konnte nicht behaupten, daß sie überrascht war, ihn zu sehen. Es gab nur achtzehn Agenten, die der Einheit Investigative Support Child Abduction/Serial Killer zugeteilt waren. Quinn war das derzeitige Aushängeschild der CASKU, und Sexualmorde waren seine Spezialität.


  Ihre Chancen waren ziemlich mies gewesen, und ihr Glück heute war ohnehin schlicht Scheiße. Verflucht, sie hätte erwarten müssen, ihn im Konferenzraum der Bürgermeisterin stehen zu sehen. Aber sie hatte es nicht.


  »Sie haben schon zusammen gearbeitet?« sagte Sabin, der nicht so recht wußte, ob er enttäuscht oder erfreut sein sollte.


  Betretenes Schweigen hing für ein paar Sekunden über dem Raum. Kate ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Äh – ja«, sagte sie. »Ist aber lange her.«


  Quinn starrte sie an. Niemand überraschte ihn. Niemals.


  Er hatte ein Leben damit verbracht, dieses Maß an Beherrschung aufzubauen. Daß Kate Conlan es schaffte, nach all der Zeit zur Tür hereinzuspazieren und ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen, war schwer zu verdauen. Er neigte den Kopf und räusperte sich. »Ja. Du wirst vermißt, Kate.«


  Von wem? Wollte sie fragen, sagte aber statt dessen:


  »Das bezweifle ich. Das Bureau ist wie die chinesische Armee. Das Personal könnte ein Jahr lang ins Meer marschieren, und es gäbe immer noch reichlich warme Körper, um die Posten zu besetzen.«


  Die Bürgermeisterin merkte nichts von den unguten Gefühlen am anderen Ende des Tisches und bat um Ruhe.


  Die Pressekonferenz sollte in weniger als einer Stunde stattfinden. Die Politiker mußten ihre Schäfchen ordnen.


  Wer zuerst reden würde. Wer wo stehen würde. Wer was sagen würde. Die Cops kämmten ihre Schnurrbärte,


  trommelten mit den Fingern auf den Tischen, voller Ungeduld mit den Formalitäten.


  »Wir müssen eine starke Stellungnahme bringen«, sagte Chief Greer und stimmte dabei seine Rednerstimme ein.


  »Diesen Dreckskerl wissen lassen, daß wir nicht ruhen werden, bis wir ihn kriegen. Ihm von vorneherein klarmachen, daß wir den Nummer Eins Profiler des FBI hierhaben, daß wir über die gesammelten Ressourcen von vier Agencies verfügen, die Tag und Nacht an dieser Sache arbeiten.«


  Edwyn Noble nickte. »Mr. Bondurant setzt eine Belohnung von hundertfünfzigtausend Dollar aus für


  Informationen, die zu einer Verhaftung führen.«


  Quinn entzog Kate seine Aufmerksamkeit und erhob sich. »Ehrlich gesagt, Chief, würde ich für den Augenblick von all dem noch abraten.«


  Greers Gesicht verzog sich. Edwyn Noble starrte ihn wütend an. Die kollektive Miene am politischen Ende des Tisches war die gerunzelte Stirn.


  »Ich hatte noch keine Gelegenheit, den Fall gründlich durchzugehen«, begann Quinn, »was allein schon Grund genug ist, Zurückhaltung zu üben. Wir müssen erst einmal eine Spur haben, wer dieser Killer sein könnte, wie sein Verstand funktioniert. Zu diesem Zeitpunkt blindwütig Muskeln zeigen, könnte ein Schritt in die falsche Richtung sein.«


  »Und das wäre wodurch begründet?« fragte Greer, seine massigen Schultern verkrampften sich unter der Last seiner Komplexe. »Wie Sie schon selbst sagten, Sie haben sich noch nicht mit dem Fall befaßt.«


  »Wir haben einen Killer, der eine Show abzieht. Ich hab die Fotos vom letzten Tatort gesehen. Er hat die Leiche an einen öffentlichen Ort gebracht, um zu schockieren. Er lenkte mit Feuer die Aufmerksamkeit auf den Schauplatz.


  Das bedeutet wahrscheinlich, daß er ein Publikum will, und wenn es das ist, was er will, müssen wir sehr vorsichtig sein, wie genau wir ihm das geben.


  Mein Rat ist, sich heute zurückzuhalten. Die Pressekonferenz auf das Minimum reduzieren. Versichern Sie der Öffentlichkeit, daß Sie alles tun, um den Mörder zu identifizieren und zu verhaften, aber gehen Sie nicht auf Einzelheiten ein. Halten Sie die Anzahl der Leute hinter dem Podium gering – Chief Greer, Bürgermeisterin Noble, Mr. Sabin, das genügt. Gehen Sie nicht näher auf die Soko ein. Reden Sie nicht über Mr. Bondurant. Sprechen Sie nicht vom FBI. Erwähnen Sie meinen Namen überhaupt nicht. Und nehmen Sie keine Fragen an.«


  Wie vorauszusehen, schossen rund um den Tisch Augenbrauen nach oben. Er wußte aus Erfahrung, daß einige von ihnen damit gerechnet hatten, er selbst werde versuchen, sich ins Rampenlicht zu bringen: der FBI Rabauke, der sich die Schlagzeilen krallen will. Und zweifellos wollten ihn einige bei der Pressekonferenz wie eine Trophäe vorführen – Schaut, wen wir auf unserer Seite haben: Mr. Super Agent! Keiner hatte damit gerechnet, daß er seine Rolle so herunterspielen würde.


  »In diesem Stadium des Spiels wollen wir keine feindselige Situation schaffen, die er möglicherweise als direkte Herausforderung für sich sieht«, sagte er, legte seine Hände auf die Taille und wartete auf die unvermeidlichen Gegenargumente. »Ich werde mich soweit wie möglich im Hintergrund halten. Ich werde, mich den Medien gegenüber ganz bedeckt halten, solange ich kann oder bis ich es für vorteilhaft halte, es anders zu handhaben.«


  Die Politiker blickten herb enttäuscht. Ihr Schönstes waren ein öffentliches Forum und die ungeteilte Aufmerksamkeit der Medien und dadurch der Massen. Greer war offensichtlich sehr verärgert darüber, daß man ihm die Show stehlen wollte. Die Muskeln in seinem Kiefer pulsierten kaum merklich.


  »Die Menschen in dieser Stadt stehen kurz vor einer Panik«, sagte der Chief. »Wir haben drei tote Frauen, eine davon geköpft. Die Telefone in meinem Büro läuten durchgehend. Es muß eine Stellungnahme geben. Die Bürger wollen hören, daß wir dieses Tier mit allem, was wir haben, jagen.«


  Die Bürgermeisterin nickte. »Ich tendiere dazu, Dick recht zu geben. Wir haben Geschäftskonferenzen in der Stadt, Touristen, die ins Theater wollen, in Konzerte, die Weihnachtseinkäufe machen wollen –«


  »Ganz zu schweigen von der Angst der allgemeinen


  Bevölkerung vor der wachsenden Verbrechensrate in der Stadt«, sagte der stellvertretende Bürgermeister.


  »Es war schlimm genug, nachdem über die beiden


  Prostituiertenmorde in den Nachrichten berichtet wurde«, fügte ein Pressesekretär hinzu. »Jetzt ist die Tochter eines sehr prominenten Bürgers tot. Die Leute werden anfangen zu denken, wenn es ihr passieren kann, dann kann es jedem passieren. Nachrichten wie diese schaffen ein Klima der Angst.«


  »Gebt diesem Typen ein Gefühl von Bedeutung und Macht, und die Stadt hat möglicherweise einen guten Grund, in Panik zu geraten«, sagte Quinn barsch.


  »Ist es denn nicht genauso wahrscheinlich, daß ein Herunterspielen des Falls in den Medien ihn in Rage versetzen könnte? Ihn dazu treiben, noch mehr Verbrechen zu begehen, um noch mehr Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken?« fragte Greer. »Woher wollen Sie wissen, daß eine starke öffentliche Offensive ihn nicht verängstigen und aus der Deckung holen kann?«


  »Gar nicht. Ich weiß nicht, was dieser Kerl tun könnte und Sie genauso wenig. Wir müssen uns die Zeit nehmen, das herauszufinden. Er hat drei Frauen, von denen Sie wissen, ermordet, wird progressiv kühner und großspuriger. Er wird sich nicht so leicht Angst machen lassen, das kann ich Ihnen sagen. Es wird uns vielleicht letztendlich gelingen, ihn in die Ermittlungen hineinzuziehen – er beobachtet alles, das ist so sicher wie das Amen im Gebet -, aber wir müssen alles streng unter Kontrolle halten und uns alle Optionen offen halten.«


  Er wandte sich zu Edwyn Noble. »Und die Belohnung ist zu hoch. Ich würde Ihnen raten, sie für den Anfang auf höchstens fünfzigtausend zurückzuschrauben.«


  »Bei allem Respekt«, sagte der Anwalt mit verkniffenem Mund, »die Entscheidung liegt bei Mr. Bondurant.«


  »Ja, das tut sie. Und ich bin mir sicher, er hat das Gefühl, daß Informationen über den Mord an seiner Tochter jeden Preis wert sind. Mein Argument sieht so aus, Mr. Noble: Die Leute werden sich für wesentlich weniger als einhundertfünfzigtausend melden. Ein so außergewöhnlicher Betrag wird uns eine Flut von Irren und geldgeilen Opportunisten bescheren, die ihre eigene Großmutter verkaufen würden. Fangen Sie mit fünfzig an. Später können wir den Betrag vielleicht aus strategischen Gründen erhöhen.«


  Noble seufzte gemessen und schob seinen Stuhl weg vom Tisch. »Ich muß mit Peter darüber sprechen.«


  Er entfaltete seinen langen Körper und ging quer durch den Raum zu einem Seitentisch mit Telefonen.


  »Auf der Treppe des Rathauses kampieren praktisch die gesamten Reporter der Twin Cities«, sagte die Bürgermeisterin. »Sie erwarten etwas mehr als eine schlichte Stellungnahme.«


  »Das ist deren Problem«, sagte Quinn. »Sie müssen sie als Werkzeug sehen, nicht als Gäste. Sie haben kein Recht auf Einzelheiten einer laufenden Ermittlung. Sie haben eine Pressekonferenz einberufen, aber ihnen nichts versprochen.«


  Die Miene der Bürgermeisterin drückte etwas anderes aus. Quinn raffte seine strapazierte Geduld noch einmal zusammen. Spiel den Diplomaten. Sachte. Bleib cool.


  Herrgott wie er das satt hatte.


  »Haben Sie?«


  Grace Noble sah zu Sabin. »Wir hatten auf eine Phantomzeichnung…«


  Sabin warf einen giftigen Blick auf Kate. »Unsere Zeugin ist alles andere als kooperativ.«


  »Unsere Zeugin ist ein verängstigtes Kind, das beobachtet hat, wie ein Psychopath eine kopflose Leiche


  angezündet hat«, sagte Kate in scharfem Ton. »Sie hat ganz andere Dinge im Sinn, als Ihren Zeitplan einzuhalten… Sir.«


  »Sie hat den Typen deutlich gesehen?« fragte Quinn.


  Kate breitete die Arme aus. »Sie behauptet, sie hat ihn gesehen. Sie ist müde, sie ist verängstigt, sie ist wütend – und das mit Recht – über die Behandlung, die sie erfahren hat. Diese Faktoren sind nicht gerade förderlich für die Zusammenarbeit.«


  Sabin ging in Stellung, um das abzuschmettern. Quinn blockte ihn ab. »Fazit: Wir haben kein Phantombild.«


  »Wir haben kein Phantombild«, sagte Kate.


  »Dann bringen Sie es nicht zur Sprache«, sagte Quinn und drehte sich zurück zur Bürgermeisterin. »Lenken Sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes. Geben Sie ihnen ein Foto von Jillian Bondurant und eins von ihrem Wagen und fordern Sie die Bevölkerung auf, die Hotline anzurufen, falls sie eins von beiden seit Freitag abend gesehen haben. Reden Sie nicht über die Zeugin. Ihre erste Sorge hier muß sein, wie Ihre Aktionen und Reaktionen vom Mörder gesehen werden, nicht wie sie die Medien sehen.«


  Grace Noble holte tief Luft. »Agent Quinn –«


  »So früh werde ich sonst nie in einen Fall eingeschaltet«, unterbrach er sie, und verlor noch ein bißchen mehr die Kontrolle. »Aber nachdem ich schon mal hier bin, möchte ich alles tun, was in meiner Macht steht, um die Situation zu entspannen und die Ermittlung zu einem schnellen und befriedigenden Abschluß zu bringen. Das bedeutet, Sie alle in proaktiven Ermittlungsstrategien zu unterweisen und darin, wie der Fall in der Presse zu behandeln ist. Sie brauchen nicht auf mich zu hören, aber ich stütze mich auf beachtliche frühere Erfahrungen. Der Direktor des FBI hat mich persönlich für diesen Fall ausgesucht. Vielleicht überlegen Sie, warum, bevor Sie meine Vorschläge mißachten.«



  Kate beobachtete, wie er zwei Schritte weg vom Tisch und der Auseinandersetzung trat, ihr sein Profil zukehrte und so tat, als sähe er aus dem Fenster. Eine subtile Drohung. Er hatte seine eigene Bedeutung klargestellt und sagte jetzt praktisch: »Fechtet sie an, wenn ihr euch traut«.


  Er hatte den Direktor des FBI an seine Position geheftet und ihn somit in die Herausforderung miteinbezogen.


  Derselbe alte Quinn. Sie hatte ihn so gut gekannt, wie das bei John Quinn überhaupt möglich war. Er war ein Meister der Manipulation. Er konnte Menschen im Bruchteil einer Sekunde analysieren und wie ein Chamäleon die Farben wechseln. Er behandelte Gegner und Kollegen mit der Brillanz eines Mozarts auf den Tasten, brachte sie mit Charme auf seine Seite oder mit Druck oder Tücke, oder mit der nackten Gewalt seiner Intelligenz. Er war geschickt, er war hinterlistig, er war rücksichtslos, wenn es sein mußte. Und wer der Mann wirklich war, hinter all den raffinierten Verkleidungen und rasiermesserscharfen Strategien – nun ja, Kate fragte sich, ob er das wußte. Sie hatte einmal geglaubt, es zu wissen.


  Körperlich hatte er sich in den fünf Jahren ein wenig verändert. Das dichte, dunkle Haar war von Grau durchsetzt und fast militärisch kurz geschoren. Er sah hagerer aus, von seinem Job ausgezehrt. Er war immer schon gut gekleidet gewesen, seine Anzüge italienisch und teuer.


  Aber der Mantel hing ein bißchen sehr locker auf den breiten Schultern, und die Hosen beulten auch ein bißchen schlaff. Aber es wirkte elegant, statt seine körperliche Präsenz zu untergraben. Die Flächen und Kanten seines Gesichts waren scharf. Er hatte Ringe unter den braunen Augen. Ungeduld ließ die Luft um ihn herum vibrieren, und sie fragte sich, ob das im Augenblick echt oder aufgesetzt war.


  Sabin drehte sich plötzlich zu ihr. »Und, Kate, was denken Sie?«


  »Ich?«


  »Sie haben doch für dieselbe Einheit wie Special Agent Quinn gearbeitet. Was denken Sie?«


  Sie spürte Quinns Blick und auch die aller anderen im Raum jetzt auf sich. »Nein, ich bin hier nur der Betreuer.


  Ich weiß gar nicht, was ich hier bei diesem Treffen zu suchen habe. John ist der Experte –«


  »Nein, er hat recht, Kate«, sagte Quinn. Er stützte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich zu ihr, die dunklen Augen wie Kohlen – sie hatte das Gefühl, ihre Hitze auf ihrem Gesicht zu spüren. »Sie waren ein Teil der alten Behavioral Sciences Unit. Sie haben mehr Erfahrung mit dieser Art von Fall als jeder andere an diesem Tisch, außer mir. Was halten Sie davon?«


  Kate starrte ihn an, wohlwissend, daß ihr Haß klar in ihren Augen zu sehen sein mußte. Schlimm genug, daß Sabin sie so in die Bredouille gebracht hatte, aber daß Quinn es tat, war Verrat für sie. Aber wieso sie das überraschte, wußte sie auch nicht.


  »Im Hinblick auf diesen Fall habe ich keine Grundlage, um mir eine gelehrte Meinung zu bilden«, begann sie hölzern. »Ich bin mir aber sehr wohl Special Agent Quinns Qualifikation und Erfahrung bewußt. Meine persönliche Meinung ist, daß Sie einen Fehler machen würden, wenn Sie seinen Rat nicht befolgen.«



  Quinn sah zur Bürgermeisterin und dem Polizeichef.


  »Man kann das Läuten einer Glocke nicht ungeschehen machen«, sagte er leise. »Wenn Sie jetzt zuviele Informationen da rausgeben, können Sie nichts mehr zurücknehmen. Sie können morgen noch eine Pressekonferenz einberufen, falls das nötig wird. Geben Sie nur dieser Soko die Chance, ihre Ressourcen zu sammeln und aus den Startlöchern zu kommen.«


  Edwyn Noble kam mit ernster Miene von seinem Anruf zurück. »Mr. Bondurant sagt, er wird tun, was immer Agent Quinn vorschlägt. Wir werden die Belohnung auf fünfzigtausend festsetzen.«


  


  Die Konferenz vertagte sich um sechzehn Uhr achtundvierzig. Die Politiker gingen ins Büro der Bürgermeisterin zu letzten Vorbereitungen, bevor sie sich der Presse stellten. Die Polizisten scharten sich am hinteren Ende des Konferenzraumes zusammen, um die Aufstellung der Soko zu besprechen.


  »Sabin ist nicht glücklich mit Ihnen, Kate«, sagte Rob in vertraulichem Ton, als ob das irgend jemand anderen im Raum interessieren würde.


  »Ich würde sagen, Sabin kann mich am Arsch lecken, aber er würde ja sofort auf die Knie fallen.«


  Rob errötete und setzte ein strenges Gesicht auf. »Kate –«


  »Er hat mich in die Sache reingezerrt, also muß er auch mit den Konsequenzen leben«, sagte sie und bewegte sich zur Tür. »Ich schau mal nach Angie. Ich will sehen, ob sie schon etwas in den Verbrecheralben gefunden hat. Gehen Sie zur Pressekonferenz?«



  »Ja.«


  Gut. Sie mußte eine Zeugin verschwinden lassen, während alle anderen wegsahen. Das nächste Problem war, wohin mit dem Mädchen. Sie gehörte in eine Einrichtung für Jugendliche, aber bis jetzt hatten sie noch nicht beweisen können, daß sie eine Jugendliche war.


  »Sie haben also mit Quinn gearbeitet«, sagte Rob, immer noch mit Verschwörerstimme, als er ihr zur Tür folgte.


  »Ich habe ihn einmal bei einer Konferenz reden hören. Er ist sehr beeindruckend. Ich glaube, sein Schwerpunkt Opferkunde trifft genau ins Schwarze.«


  »Das ist John, wie er leibt und lebt. Beeindruckend ist sein zweiter Vorname.«


  Auf der anderen Seite des Raums wandte sich Quinn von seinem Gespräch mit dem Lieutenant ab und ihr zu, als hätte er ihre Bemerkung auf seinem Radar empfangen.


  Marshall’s Piepser ging in diesem Moment los, und er entschuldigte sich, um zu telefonieren, mit sehr enttäuschter Miene angesichts der verlorenen Gelegenheit, noch einmal mit Quinn zu reden.


  Kate wollte keine solche Gelegenheit. Sie wandte sich ab und ging weiter in Richtung Tür, als Quinn auf sie zukam.


  »Kate.«


  Sie sah ihn wütend an und entriß ihm ihren Arm, als er ihn ergreifen wollte.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte er leise und machte einen kleinen Diener, eine Geste, die ihn knabenhaft und reumütig aussehen ließ, obwohl er keines von beidem war.


  »Werd ich morgen dieselben Lorbeeren kriegen, wenn du hier reinmarschierst und ihnen sagst, daß sie dieses Schwein herausfordern müssen, damit sie ihn in die Falle locken können? Sie werden alle mit dem Kopf gegen die Wand rennen.«


  Er blinzelte mit Unschuldsmiene. »Ich weiß nicht, was du meinst, Kate. Du weißt genauso gut wie ich, wie wichtig es ist, in einer Situation wie dieser proaktiv zu sein – wenn der Zeitpunkt richtig ist.«


  Sie wollte ihn fragen, ob er den Mörder oder die Politiker meinte, aber sie bremste sich. Quinns proaktive Theorien paßten in alle Lebenslagen.


  »Spiel deine kleinen Psychospielchen nicht mit mir, John«, flüsterte sie verbittert. »Ich hatte nicht die Absicht, dir zu helfen. Ich hab dir nichts angeboten. Du hast genommen, und das schätze ich nicht. Du glaubst, du kannst Menschen so einfach manipulieren, wie die Figuren auf einem Schachbrett.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Das tut er immer, nicht wahr?«


  »Du weißt, daß ich recht hatte.«


  »Komisch, trotzdem bleibst du ein Wichser für mich.«


  Sie wich einen Schritt in Richtung Tür zurück. »Entschuldige mich. Ich hab zu arbeiten. Wenn du


  Machtspielchen spielen willst, bitte laß mich aus dem Spielplan raus. Herzlichen Dank.«


  »Es ist gut, dich wiederzusehen, Kate«, murmelte er, als sie sich entfernte, mit ihrem dichten, rotgoldenen Haar, das sanft über ihrem Rücken hin-und herschwang.


  Jetzt erst registrierte Quinn den bösen Bluterguß auf ihrer Wange und die geplatzte Lippe. Er hatte sie so


  wahrgenommen, wie er sie in Erinnerung hatte, als Frau eines Exfreundes… als die einzige Frau, die er je wirklich geliebt hatte.


  



  KAPITEL 6


  Die Menschenmenge ist groß. Die Twin Cities quellen über vor Reportern. Zwei große Tageszeitungen, ein halbes Dutzend Fernsehstationen, Radiostationen so zahlreich, daß man sie gar nicht mehr zählen kann. Und die Story hat noch weitere Reporter aus anderen Orten angelockt.


  Er hat ihre Aufmerksamkeit geweckt. Er genießt das Gefühl von Macht, das all dies mit sich bringt. Besonders die Geräusche erregen ihn – die hektischen Stimmen, die wütenden Stimmen, scharrende Füße, das Surren von Kameramotoren.


  Er wünschte, er hätte nicht solange damit gewartet, an die Öffentlichkeit zu gehen. Seine ersten Morde hatten privat, versteckt stattgefunden, in großen Abständen, was Zeit und Raum anging, die Leichen in flachen Gräbern begraben.


  Die Reporter versuchen, die besten Plätze zu erhaschen.


  Kameraleute und Fotografen bilden die Perimetrie der Versammlung. Blendende, künstliche Beleuchtung taucht die Szene in ein unwirkliches weißes Licht. Er steht knapp außerhalb des Medienrudels mit den anderen Zuschauern, am Rande einer Schlagzeile sozusagen.


  Die Bürgermeisterin übernimmt das Podium. Die Sprecherin der Gemeinde bringt die kollektive moralische Entrüstung gegen sinnlose Gewaltakte zum Ausdruck. Der Bezirksstaatsanwalt plappert die Bemerkungen der Bürgermeisterin nach und verspricht Bestrafung. Der Polizeichef gibt eine Stellungnahme über die Gründung einer Soko ab.


  Sie nehmen keine Fragen an, obwohl die Reporter lautstark eine Bestätigung der Identität des Opfers und der grausigen Einzelheiten des Verbrechens verlangen, wie Aasgeier, die geifernd auf die Chance warten, sich nach dem Festmahl des Räubers an der Karkasse zu laben. Sie bellen Fragen, brüllen das Wort Enthauptung. Es gibt Gerüchte über einen Zeugen.


  Die Vorstellung, daß jemand die Intimität seiner Taten beobachtet hat, erregt ihn. Er ist überzeugt, jeder Zeuge seiner Taten ist davon genau so erregt wie er. Erregt auf eine Art, die das Verständnis überstieg; wie er es als Kind gewesen war, eingesperrt in einen Schrank, und dabei zuhörte, wie seine Mutter Sex mit Männern hatte, die er nicht kannte. Erregung, die man instinktiv als verboten erkannte, die aber trotzdem nicht zu unterdrücken war.


  Fragen und noch mehr Fragen von den Medien.


  Keine Antworten. Kein Kommentar.


  Er sieht John Quinn seitlich bei einer Gruppe Polizisten stehen und spürt eine Flut von Stolz. Er ist mit Quinns Ruf, seinen Theorien vertraut. Das FBI hat seinen Besten für den Feuerbestatter geschickt.


  Er möchte, daß der Agent das Wort ergreift, will seiner Stimme und seinen Gedanken zuhören, aber Quinn bewegt sich nicht. Die Reporter erkennen ihn scheinbar nicht, wie er da außer Reichweite der Scheinwerfer steht. Dann entfernen sich die Hauptdarsteller vom Podium, umringt von uniformierten Polizeibeamten. Die Pressekonferenz ist vorbei.


  Enttäuschung lastet schwer auf ihm. Er hatte mehr erwartet, mehr gewollt. Braucht mehr. Er hatte prophezeit, daß sie mehr brauchen würden.


  Mit einem Ruck wird ihm klar, daß er darauf gewartet hat zu reagieren, daß er für einen Augenblick zugelassen hat, daß seine Gefühle an die Entscheidung anderer gekoppelt waren. Inakzeptables Verhalten. Er ist pro aktiv, nicht re aktiv. Die Reporter geben auf und hasten zu den Türen, Stories zu schreiben, Quellen, die angebaggert werden müssen. Die kleine Menschenmenge, in der er steht, beginnt, sich aufzulösen und setzt sich in Bewegung.


  Er bewegt sich mit ihnen, nur ein weiteres Gesicht.


  »Los, Mädel. Wir hauen ab.«


  Angie hob den Kopf von den Verbrecheralben auf dem Tisch, mißtrauisch, ihr strähniges Haar verdeckte ihr halbes Gesicht. Ihr Blick huschte von Kate zu Liska, als sie sich aus dem Stuhl erhob, als ob sie erwartete, der Detective würde eine Pistole ziehen und ihre Flucht verhindern. Liskas Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Kate.


  »Du hast das Okay zu gehen? Wo ist Kovác?«


  Kate sah ihr direkt in die Augen. »Ja… äh, Kovác hängt mit dem Lieutenant auf der Pressekonferenz fest. Sie reden über Soko.«


  »Da will ich dabei sein«, sagte Liska entschlossen.


  »Das solltest du auch. Ein Fall wie dieser macht Karrieren.«


  Und zerbricht sie, dachte Kate und fragte sich, wieviel Ärger sie sich einhandelte, indem sie Angie DiMarco rausließ – und wie viele Probleme sie Liska bereiten würde.


  Der Zweck heiligt die Mittel. Sie dachte an Quinn.


  Zumindest war ihr Ziel edler als egoistische Manipulation.


  Rationalisierung: der Schlüssel zu einem reinen Gewissen.


  »Rollen die Kameras?« fragte Liska.


  »Während wir hier reden.«


  Kate beobachtete aus dem Augenwinkel, wie ihre Klientin ein Bic Feuerzeug nahm und in ihre Jackentasche steckte. Gott. Ein Kind und auch noch Kleptomanin.



  »Scheint mir ein guter Zeitpunkt, um Leine zu ziehen.«


  »Zieh ab, solange du kannst«, riet ihr Liska. »Du bist heute ein doppelter Bonus. Ich hab deinen Namen im Zusammenhang mit einem Akt heroischen Irrsinns im Regierungszentrum heute früh gehört. Wenn dich die Reporter nicht wegen einer Geschichte festnageln, dann wegen der anderen.«


  »Mein Leben ist viel zu aufregend.«


  »Wohin bringen Sie mich?« fragte Angie, als sie zur Tür kam und ihren Rucksack über die Schulter schwang.


  »Zum Abendessen. Ich bin am Verhungern und du siehst aus, als ob du schon seit einer Weile hungerst.«


  »Aber Ihr Boß hat gesagt –«


  »Scheiß auf ihn. Ich möchte erleben, wie einer Ted Sabin ein oder zwei Tage in ein Zimmer sperrt. Vielleicht würde er dann ein bißchen Empathie entwickeln. Gehen wir.«


  Angie warf einen letzten Blick auf Liska, huschte aus der Tür und hievte ihren Rucksack hoch, während sie hinter Kate herlief.


  »Werden Sie Ärger kriegen?«


  »Interessiert dich das?«


  »Es ist nicht mein Problem, wenn Sie gefeuert werden.«


  »Das ist die richtige Einstellung. Hör mal, wir müssen rauf in mein Büro. Wenn mich unterwegs jemand aufhält, dann tu uns beiden den Gefallen und verhalte dich, als gehörten wir nicht zusammen. Ich möchte nicht, daß die Reporter zwei und zwei zusammenzählen, und du willst nicht, daß sie erfahren, wer du bist. Vertrau mir, was das angeht.«


  Angie warf ihr einen listigen Blick zu. »Könnte ich in Hard Copy auftreten? Ich höre, die zahlen.«


  »Wenn du das für Sabin vermasselst, bringt er dich auf die Liste von Americas Ten Most Wanted. Das heißt, wenn unser lieber Serienmörder aus der Nachbarschaft dich nicht zuerst in Ungelöste Kriminalfälle bringt. Wenn du mir auch sonst nichts glaubst, Mädel, hör auf das. Du willst nicht ins Fernsehen, du willst dein Bild nicht in einer Zeitung haben.«


  »Wollen Sie mir Angst machen?«


  »Ich sag dir nur, wie es ist«, fügte sie hinzu, als sie in die Halle des Regierungszentrums traten.


  Kate setzte ihr ›Versuch-nicht-mich-zu-verarschen‹ Gesicht auf und ging so rasch sie konnte, angesichts aller Wehwehchen und der steifen Glieder von ihrem morgendlichen Ringkampf, die sich immer mehr breitmachten. Zeit ging den Bach hinunter. Wenn die Politiker Johns Rat befolgten und es irgendwie schafften, sich zurückzuhalten, würde sich die Pressekonferenz schnell auflösen. Einige der Reporter würden Chief Greer auf den Fersen bleiben, aber die meisten würden sich zwischen der Bürgermeisterin und Ted Sabin aufteilen, weil sie sich bei den gewählten Beamten mehr Chancen ausrechneten als bei einem Polizisten. Jede Sekunde würde es hier in der Halle von ihnen wimmeln.


  Wenn sie Sabin in die Halle folgten und sie entdeckten, wenn jemand ihren Namen rief oder in Hörweite der hungrigen Meute auf sie deutete, würde man sie wegen des Pistolenschützen im Regierungszentrum festnageln.


  Schließlich würde jemand vielleicht den geistigen Sprung machen und sie mit den Gerüchten über einen Zeugen für den neuesten Mord in Verbindung bringen, und dann würden die nächsten paar Stunden verdientermaßen in die Annalen der beschissensten Tage aller Zeiten eingehen.


  Irgendwo auf dem unteren Drittel der Liste, nahm sie an, mit reichlich Platz darüber für die Reihe mieser Tage, die noch auf sie zukamen.


  Aber dieses eine Mal war ihr das Glück heute hold. Nur drei Leute versuchten, sie auf dem Weg zum zweiundzwanzigsten Stock aufzuhalten. Alle machten clevere Bemerkungen über Kates morgendliche Heldentat. Sie wehrte sie mit ironischem Blick und einer witzigen Bemerkung ab, ohne langsamer zu werden.


  »Was soll denn das?« fragte Angie, als sie aus dem Aufzug stiegen, ihre Neugier siegte über ihre zur Schau gestellte Teilnahmslosigkeit.


  »Nichts.«


  »Er hat Sie Terminator genannt. Was haben Sie denn getan? Jemanden umgebracht?«


  Die Frage kam mit einem Blick, halb Skepsis, halb Mißtrauen und einem kleinen widerwilligen Aufflackern von Bewunderung.


  »Nichts so Dramatisches. Obwohl ich heute, weiß Gott, versucht war.«


  Kate tippte den Code in die Tastatur neben der Tür zur Legal Services Abteilung. Sie sperrte die Tür zu ihrem eigenen Büro auf und winkte Angie herein.


  »Wissen Sie, Sie müssen mich nirgends hinbringen«, sagte das Mädchen und ließ sich auf den extra Stuhl fallen.


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Es ist ein freies Land, und ich bin kein Verbrecher… oder ein Kind«, fügte sie verspätet hinzu.


  »Dieses Thema wollen wir im Augenblick nicht einmal antippen«, schlug Kate vor und warf einen Blick auf ihre ungeöffnete Post. »Du weißt, wie hier die Lage ist, Angie.


  Du brauchst einen sicheren Platz, an dem du bleiben kannst.«


  »Ich kann bei meiner Freundin Michele wohnen –«


  »Ich dachte, sie heißt Molly.«


  Angie preßte ihren Mund zu einem schmalen Strich zusammen und kniff die Augen zu.


  »Versuch nicht, mir Scheiß zu erzählen«, riet ihr Kate – auch wenn es nichts nützen würde. »Es gibt keine Freundin, und du hast keine Bude zum Pennen im Phillips Viertel. War aber eine nette Geste, ein mieses Viertel auszusuchen. Wer würde behaupten, da zu wohnen, wenn es nicht stimmt?«


  »Wollen Sie behaupten, ich lüge?«


  »Ich glaube, du hast deine eigene Tagesordnung«, sagte Kate, aber ihre Aufmerksamkeit war auf eine Aktennotiz gerichtet, auf der stand: m. Sabin geredet. Zeuge nach Phoenix House – RM. Erlaubnis. Seltsam, daß Rob das nicht im Büro der Bürgermeisterin erwähnt hatte. Die Notiz hatte jemand am Empfang geschrieben. Ohne Zeitangabe. Die Entscheidung war wahrscheinlich kurz vor der Pressekonferenz gekommen. All diese Heimlichtuerei vergeblich. Was soll’s.


  »Eine Tagesordnung, die sich wahrscheinlich darauf konzentriert, nicht ins Gefängnis oder in eine Einrichtung für Jugendliche zu kommen.«


  »Ich bin keine –«


  »Spar’s dir auf.«


  Sie drückte den Nachrichtenknopf auf ihrem Telefon und lauschte den Stimmen der Ungeduldigen und der Verlorenen, die versucht hatten, sie während des Nachmittags zu erreichen. Reporter, wild auf die Spur der Heldin einer Schießerei im Regierungszentrum. Sie drückte bei jeder auf schnellen Vorlauf. Unter die Medienmeute gemischt war die übliche Auswahl. David Willis, die momentan schlimmste Nervensäge unter ihren Klienten. Ein Koordinator einer Gruppe für Opferrechte. Der Ehemann einer Frau, die angeblich überfallen worden war, obwohl Kates Bauch ihr sagte, es war Betrug, das Ehepaar versuchte, Schmerzensgeld herauszuschlagen. Der Ehemann war schon einige Mal wegen geringer Drogenmengen verhaftet worden.


  »Kate.«


  Die barsche Stimme aus der Maschine ließ sie zusammenzucken. »Quinn hier – äh, John. Ich wohne im


  Radisson.«


  »Wer ist das?« fragte Angie. »Ihr Freund?«


  »Nein, ähm, nein«, sagte Kate und faßte sich mit einiger Mühe. »Verschwinden wir von hier. Ich bin am Verhungern.«


  Sie holte tief Luft und atmete aus, als sie sich erhob, fühlte sich ertappt, etwas, das sie immer zu vermeiden versuchte. Noch ein Vergehen auf der Liste gegen Quinn.


  Sie durfte ihn nicht an sich heranlassen. Er würde hier sein und wieder verschwinden. Höchstens zwei Tage schätzte sie. Das Bureau hatte ihn geschickt, weil Peter Bondurant Freunde in hohen Positionen hatte. Es war eine Show von guten Absichten oder Stiefellecken, je nach Standpunkt.


  Er brauchte nicht hier zu sein. Er würde nicht lange bleiben. Sie brauchte keinen Kontakt zu ihm zu haben, während er hier war. Sie war nicht mehr beim FBI. Er hatte keine Macht mehr über sie.


  Herrgott, Kate, du klingst ja, als hättest du Angst vor ihm, dachte sie angewidert, als sie ihren Toyota Geländewagen aus der Parkrampe auf die Fourth Avenue steuerte.


  Quinn war Geschichte, und sie war erwachsen und kein pubertierendes Mädchen, das mit dem coolsten Typen der Klasse Schluß gemacht hatte, und es nicht ertragen konnte, ihm im Klassenzimmer gegenüber zu treten.



  »Wohin fahren wir?« fragte Angie und drehte das Radio auf einen alternativen Rocksender: Alanis Morissette, die einen Exfreund vor einem Hintergrund von Bongos anwinselte.


  »Uptown. Was willst du essen? Du siehst aus, als könntest du etwas Fett und Cholesterin brauchen. Spareribs?


  Pizza? Burger? Pasta?«


  Die Antwort des Mädchens war dieses dreiste Achselzucken, das Eltern seit Adams Zeiten die Pros und Kontras der Ermordung ihrer Brut abwägen ließ. »Was auch immer. Solange es da eine Bar gibt. Ich brauche einen Drink.«


  »Treib’s nicht zu weit, Mädel.«


  »Was? Ich hab einen gültigen Führerschein.«


  Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und legte die Füße aufs Armaturenbrett. »Kann ich einen Rauch schnorren?«


  »Ich hab keinen. Ich hab aufgehört.«


  »Seit wann?«


  »Seit 1981. Ab und zu hab ich einen Rückfall. Nimm deine Füße von meinem Armaturenbrett.«


  Ein großer Seufzer, während sie sich seitlich in dem Schalensitz umarrangierte. »Warum gehen Sie mit mir essen? Sie mögen mich nicht. Würden Sie denn nicht lieber zu Ihrem Mann nach Hause gehen?«


  »Ich bin geschieden.«


  »Von dem Typen auf dem Anrufbeantworter? Quinn!«


  »Nein. Und außerdem geht dich das sowieso nichts an.«


  »Haben Sie Kinder?«



  Ein Herzschlag Schweigen, bevor sie antwortete. Kate fragte sich, ob sie je dieses Zögern oder die Schuldgefühle, die es auslösten, überwinden würde. »Ich hab eine Katze.«


  »Sie wohnen also in Uptown?«


  Kate sah sie von der Seite an, wandte den Blick kurz vom schweren Stoßverkehr ab. »Reden wir doch über dich. Wer ist Rick?«


  »Wer?«


  »Rick. Der Name auf deiner Jacke.«


  »Die kam so.«


  (Übersetzung: Name des Typen, dem sie sie gestohlen hatte.)


  »Wie lange bist du schon in Minneapolis?«


  »Eine Weile.«


  »Wie alt warst du, als deine Eltern starben?«


  »Dreizehn.«


  »Dann bist du also wie lange allein?«


  Das Mädchen starrte sie einen Moment wütend an.


  »Acht Jahre. Das war lahm.«


  Kate zuckte mit den Achseln. »War einen Versuch wert.


  Und was ist mit ihnen passiert? Unfall?«


  »Ja«, sagte Angie leise und hielt den Blick starr geradeaus. »Ein Unfall.«


  Irgendwo war da eine Story, dachte Kate, als sie sich den verschlungenen Zubringer von der 94 zur Hennepin Avenue entlangarbeitete. Ein paar der entscheidenden Zutaten für den Plot konnte sie wahrscheinlich erraten – Alkohol, Mißbrauch, ein Zyklus unglücklicher Umstände und Dysfunktionen. Praktisch jedes Kind auf der Straße hatte eine Variation dieser Geschichte durchlebt. Ebenso jeder Mensch im Gefängnis. Familie war ein fruchtbarer Nährboden für die Art psychologischer Bakterien, die den Verstand verzerrten und Hoffnung verschlangen. Aber umgekehrt kannte sie jede Menge Leute im Rechtswesen und im Sozialbereich, die aus den gleichen Umständen kamen, Menschen, die an derselben Weggabelung gewesen waren und sich für den anderen Weg entschieden hatten.


  Sie dachte wieder an Quinn, obwohl sie das gar nicht wollte.


  Der Regen hatte sich zu einem nassen, unangenehmen Nebel verdichtet. Die Gehsteige waren menschenleer.


  Uptown lag, im Gegensatz zu seinem Namen, in einiger Entfernung südlich der Innenstadt von Minneapolis. Ein vornehm übertünchtes Viertel mit Läden, Restaurants, Kaffeebars, Kinos mit künstlerischem Anspruch. Das Zentrum bildete die Kreuzung Lake Street und Hennepin.


  Nur einen Steinwurf – und eine Welt – westlich der härteren Viertel von Whittier, das in den letzten Jahren zum Territorium schwarzer Gangs mit Schießereien aus fahrenden Autos und Drogenrazzias mutiert war.


  Uptown stieß westlich an Lake Calhoun und Lake of the Isles und wurde momentan von Yuppies und den Schikkies bewohnt. Das Haus, in dem Kate aufgewachsen war und das ihr jetzt gehörte, stand nur zwei Straßen von Lake Calhoun entfernt. Ihre Eltern hatten das solide Gebäude im Präriestil, Jahrzehnte bevor das Gebiet trendy wurde, gekauft.


  Kate entschied sich für das La Loon, ein Pub weg von dem geschäftigen Bereich des Calhoun Square und stellte sich auf den fast leeren Parkplatz daneben. Sie war nicht in Stimmung für den Lärm einer Menschenmenge, und außerdem wußte sie, daß ihre Begleiterin beides als Schild benutzen könnte. Teenager sein allein genügte als Barriere, die es zu überwinden galt.


  Innen war La Loon dunkel und warm, ganz Holz und Messing, mit einer langen Bar und wenigen Gästen. Kate ließ eine Nische links liegen, zu Gunsten eines Ecktisches, wo sie sich auf den Eckstuhl setzte, von dem aus sie den gesamten Speiseraum überblicken konnte. Der Paranoia Platz. Eine Gewohnheit, die auch Angie DiMarco sich bereits angeeignet hatte. Sie setzte sich nicht mit dem Rücken zum Raum Kate gegenüber, sondern seitlich, mit dem Rücken zur Wand, wo sie jeden, der sich dem Tisch näherte, sehen konnte.


  Die Kellnerin brachte Speisekarten und nahm Getränkebestellungen auf. Kate sehnte sich nach einem strammen Glas Gin, begnügte sich aber mit Chardonnay. Angie bestellte Cola mit Rum.


  Die Kellnerin sah zu Kate, die achselzuckend nickte:


  »Sie hat einen Ausweis.«


  Ein verschlagentriumphierender Ausdruck stahl sich über Angies Gesicht, als die Kellnerin wegging. »Ich dachte, Sie wollten nicht, daß ich trinke.«


  »Ach, zum Teufel«, sagte Kate und kramte ein Fläschchen mit Schmerztabletten aus ihrer Handtasche.


  »Verderben kann es dich ja nicht mehr.«


  Das Mädchen hatte offensichtlich eine Konfrontation erwartet. Sie lehnte sich zurück, etwas verwirrt, leicht enttäuscht. »Sie sind ganz anders, als alle anderen Sozialarbeiter, die ich bis jetzt kennengelernt habe.«


  »Wieviele hast du denn schon kennengelernt?«


  »Ein paar. Entweder waren sie Ekelpakete oder so brav und gut, daß ich am liebsten gekotzt hätte.«


  »Ja, also, ein paar sind der Meinung, daß eine der Kategorien auf mich zutrifft.«


  »Aber Sie sind anders. Ich weiß nicht.«


  Sie suchte mühsam nach der Definition, die paßte. »Es ist, als hätten Sie schon einiges mitgemacht oder so.«


  »Sagen wir einfach, ich bin nicht auf dem üblichen Weg zu diesem Job gekommen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, ich krieg keine Schweißausbrüche wegen Kleinscheiß, und ich lasse mir nichts bieten.«


  »Wenn Sie sich nichts bieten lassen, wer hat Sie dann zusammengeschlagen?«


  »Ich habe lediglich etwas mehr getan, als die Pflicht verlangt.«


  Kate warf die Tablette ein und spülte sie mit Wasser hinunter. »Du solltest den anderen sehen. Und, irgendwelche vertrauten Gesichter gefunden in diesen Verbrecheralben von heute?«


  Angies Stimmung änderte sich mit dem Thema. Die Winkel ihres Schmollmundes bogen sich nach unten, ihr Blick senkte sich auf die Tischplatte. »Nein. Ich hätt’s gesagt.«


  »Hättest du?« murmelte Kate, was ihr einen störrischen Blick einhandelte. »Sie werden verlangen, daß du morgen früh mit dem Zeichner arbeitest. Wie glaubst du, wird das laufen? Hast du ihn gut genug gesehen, um ihn zu beschreiben?«


  »Ich hab ihn im Feuer gesehen«, murmelte sie.


  »Wie weit warst du entfernt?«


  Ein abgenagter Fingernagel strich eine Kerbe im Tisch entlang. »Ich weiß es nicht. Nicht weit. Ich bin quer durch den Park gegangen und mußte pinkeln, also hab ich mich hinter ein paar Büsche geduckt. Und dann ist er den Abhang heruntergekommen… und er hat diesen –«


  Ihr Gesicht verkniff sich, und sie nagte an ihrer Lippe, senkte ihren Kopf noch tiefer, in der Hoffnung, ihr Haar würde die aufwallenden Emotionen verdecken. Kate wartete geduldig; sie war sich der wachsenden Anspannung des Mädchens sehr wohl bewußt. Selbst für ein so straßenerfahrenes Kind wie Angie mußte das, was sie gesehen hatte, ein unvorstellbarer Schock gewesen sein.


  Dieser Streß und der Streß, den sie auf dem Polizeirevier durchgemacht hatte, gepaart mit Erschöpfung, würden schließlich ihren Preis fordern.


  Und ich möchte da sein, wenn das arme Kind zusammenbricht, dachte sie, auch wenn ihr dieser Aspekt ihrer Arbeit nie Freude machte. Das System sollte eigentlich die Opfer unterstützen, aber dabei wurden sie oft erneut zu Opfern gemacht. Und der Betreuer hing in der Mitte – ein Angestellter des Systems, angeblich dazu da, den Bürger zu beschützen, der in den Schlund des Rechtssystems gezogen wurde.


  Die Kellnerin kam mit ihren Drinks zurück. Kate bestellte Cheeseburger und Fritten für sie beide und gab die Speisekarten zurück.


  »Ich… ich hab nicht gewußt, was er da trägt«, flüsterte Angie, als die Kellnerin wieder außer Hörweite war. »Ich hab nur gedacht, jemand kommt, und ich muß mich verstecken.«


  Wie ein Tier, das nur allzu gut wußte, daß nachts die Raubtiere auf der Pirsch waren.


  »Ein Park bei Nacht ist wohl beängstigend«, sagte Kate leise und ließ ihr Weinglas am Stiel kreisen. »Bei Tag geht jeder gern hin. Wir finden es so schön, so nett, raus aus der Stadt zu kommen. Dann kommt die Nacht, und plötzlich ist es wie im Wald des Bösen aus The Wizard ofOz. Keiner will mitten in der Nacht dort sein. Also, was hattest du dort zu suchen, Angie?«


  »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich wollte nur abkürzen.«


  »Von wo nach wo wolltest du denn um diese Zeit abkürzen?«


  Sie versuchte, ganz beiläufig zu klingen.


  Angie kauerte sich über ihre Cola mit Rum und nahm einen langen Zug durch den Strohhalm. Angespannt.


  Zwang die Wut wieder an die Oberfläche, um die Angst zu ersetzen.


  »Angie, ich bin schon viel rumgekommen. Ich hab Dinge gesehen, die nicht einmal du glauben würdest«, sagte Kate. »Nichts, was du mir erzählst, könnte mich schockieren.«


  Das Mädchen ließ einen humorlosen Lacher los und sah zu dem Fernseher, der über einem Ende der Bar hing. Der hiesige Nachrichtensprecher, Paul Magers, sah sehr ernst und attraktiv aus, während er die Story von einem Irren erzählte, der im Regierungszentrum Amok gelaufen war.


  Ein Polizeifoto wurde eingeblendet, dann folgte ein Bericht über die kürzliche Auflösung der Ehe des Mannes und, daß seine Frau vor einer Woche die Kinder genommen und Unterschlupf in einem Frauenhaus gesucht hatte.


  Auslösende Streßfaktoren, dachte Kate.


  »Keinen interessiert es, ob du das Gesetz gebrochen hast, Angie. Mord sticht alles andere aus – Einbruch, Prostitution. Eichhörnchen wildern – was ich persönlich als Dienst an der Gemeinde betrachte«, sagte sie. »Ich hatte letzten Monat eins in meinem Speicher. Schädlinge.


  Das sind nur Ratten mit buschigem Schwanz.«


  Keine Reaktion. Kein Lächeln. Keine übertriebene


  Teenagerempörung über ihre Gefühllosigkeit gegenüber tierischem Leben.


  »Ich versuche nicht, dich hier unter Druck zu setzen, Angie. Ich sage dir als deine Betreuerin: Je eher du mit allem, was gestern nacht passiert ist, rausrückst, desto besser ist es für alle Beteiligten – einschließlich dir selbst.


  Der Bezirksstaatsanwalt hat wegen dieses Falles Knoten in den Unterhosen. Er will, daß Sergeant Kovác dich als Verdächtige behandelt.«


  Die Augen des Mädchens wurden rund vor Angst.


  »Scheiß auf ihn! Ich hab gar nichts getan!«


  »Kovác glaubt dir, das ist der Grund, warum du jetzt nicht in einer Zelle hockst. Das und die Tatsache, daß ich es nicht zulassen würde. Aber diese Scheiße ist todernst, Angie. Der Killer ist Staatsfeind Nummer Eins und du bist der einzige Mensch, der ihn gesehen und das überlebt hat.


  Das ist ein Schleudersitz.«


  Das Mädchen stemmte die Ellbogen auf den Tisch, ließ ihr Gesicht in die Hände fallen und murmelte zwischen ihren Fingern. »Mein Gott, was für eine Scheiße!«


  »Du hast es erkannt, Süße«, sagte Kate leise. »Aber so sieht es aus, schlicht und einfach. Dieser Irre wird weitermorden, bis ihn jemand aufhält. Vielleicht kannst du helfen, ihn zu stoppen.«


  Sie wartete. Hielt den Atem an. Versuchte allein mit ihrem Willen, dieses Mädchen über diesen Punkt zu schubsen. Sie konnte durch das Gitter von Angies Fingern sehen, wie ihr Gesicht sich rot verfärbte von der Anstrengung, ihre Emotionen für sich zu behalten. Sie sah die Spannung in den schmalen Schultern, spürte die Erwartung, die die Luft um sie herum verdichtete.


  Aber nichts an dieser Sache würde glatt oder einfach sein, dachte Kate, als ihr Piepser plötzlich in ihrer Handtasche schrillte. Der Augenblick, die Gelegenheit war vorbei. Sie fluchte innerlich, während sie in ihrer Tasche kramte, verfluchte die Unannehmlichkeit moderner Annehmlichkeiten.


  »Denk darüber nach, Angie«, sagte sie, als sie sich aus ihrem Stuhl erhob. »Du bist diejenige, von der alles abhängt, und ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Was mich automatisch mit zur Zielscheibe macht, dachte Kate, als sie zum Telefon in der Nische neben den Toiletten ging.


  Nein. Nichts an diesem Fall würde glatt oder einfach laufen.


  



  KAPITEL 7


  »Was zum Teufel hast du mit meiner Zeugin gemacht, Red?«


  Kovác lehnte sich gegen die Wand des Autopsieraums, den Hörer des Telefons zwischen Schulter und Ohr


  geklemmt. Er steckte eine Hand in den Arztkittel, den er über seiner Kleidung trug, zog einen kleinen Topf Mentholsalbe aus seiner Jackentasche und schmierte sich etwas davon in jedes Nasenloch.


  »Ich dachte, es wäre nett, sie wie ein menschliches Wesen zu behandeln und ihr eine echte Mahlzeit einzutrichtern, im Gegensatz zu dem Scheiß, den ihr den Leuten bei euch gebt«, sagte Kate.


  »Du magst keine Doughnuts? Was bist du denn für eine Amerikanerin?«


  »Eine von denen, die wenigstens ansatzweise begreift, was bürgerliche Rechte sind.«


  »Ja, fein, in Ordnung, ich hab kapiert.«


  Er hielt sich mit dem Finger das freie Ohr zu, als die Klinge einer Knochensäge im Hintergrund gegen den Schleifstein jaulte. »Wenn Sabin fragt, werde ich ihm sagen, daß du sie geschnappt hast, bevor ich sie in den Knast stecken konnte – was stimmt. Besser, wenn er deine herrlichen Titten in die Mangel nimmt statt meines Willies.«


  »Mach dir keine Sorgen wegen Sabin. Ich hab sein Okay auf einer Aktennotiz.«


  »Hast du ein Foto von ihm, wie er unterschreibt? Ist das notariell beglaubigt?«


  »Gott, du hast ja die galoppierende Paranoia.«


  »Wie, glaubst du, hab ich solange in diesem Job überlebt?«



  »Auf jeden Fall nicht durch in den Hintern kriechen und Anweisungen befolgen. Soviel ist verdammt sicher.«


  Er mußte lachen. Kate nannte immer das Kind beim


  Namen. Und sie hatte recht. Er handhabte seine Fälle so, wie er es für am besten hielt, nicht mit einem Auge auf Publicity oder Beförderung. »Und wohin bringst du den Engel nach diesem Festmahl?«


  »Ins Phoenix House, sagt man mir. Sie gehört in ein Heim für Jugendliche, aber da haben wir’s wieder.


  Irgendwo muß ich sie hinbringen und ihr Ausweis sagt, sie ist erwachsen. Hast du ein Polaroid von ihr gemacht?«


  »Ja. Ich werd’s in der Abteilung für Jugendliche rumzeigen. Mal sehen, ob sie jemand kennt. Ich geb dir eine Kopie und der Sitte auch.«


  »Ich mach dasselbe bei meinen Leuten, wenn du mir eine Kopie besorgst.«


  »Mach ich. Halt mich auf dem laufenden. Ich will dieses Mädel an der kurzen Leine.«


  Er hob kurz die Stimme, als Wasser in ein stählernes Waschbecken prasselte. »Ich muß aufhören. Dr. Death wird jetzt unser Knuspermädchen aufmachen.«


  »Mein Gott Sam, was bist du ein sensibles Kerlchen.«


  »He, ich muß damit fertig werden. Du weißt, wie ich das meine.«


  »Ja, ich weiß es. Nur laß es nicht die falschen Leute hören. Ist die Soko aufgestellt?«


  »Ja, sobald wir die Lamettariege vom Hals haben, sind wir startbereit.«


  Er sah quer durch den Raum, dahin, wo Quinn stand und sich mit dem Pathologen und Hamill, dem Agenten vom BCA, unterhielt, alle mit Arztkitteln und Überschuhen angetan. »Und was ist das für eine Story mit dir und dem Superman aus Quantico?«


  Ein minimales Zögern am anderen Ende der Leitung.


  »Wie meinst du das?«


  »Was soll das heißen, wie ich das meine? Was läuft da?


  Was ist das für eine Story? Was war das für eine Geschichte?«


  Wieder eine Pause, nur einen Herzschlag lang. »Ich kannte ihn, mehr nicht. Ich hab in der Rechercheabteilung in Behavioral Sciences gearbeitet. Die Wege der Leute vom BSU und von Investigative Support kreuzen sich regelmäßig. Und er war mal ein Freund von Steven – meinem Ex.«


  Das am Schluß nachgeworfen, als wäre es ihr nachträglich noch eingefallen. Kovác speicherte alles zum späteren Durchdenken. War einmal ein Freund von Steven. Hinter dieser Geschichte steckte mehr, dachte er, als Liska sich aus der Menge um die Leiche löste und auf ihn zukam. Sie sah ungeduldig aus, und ihr war scheinbar übel. Er gab Kate seine Piepsernummer und Anweisung ihn anzurufen, dann legte er auf.


  »Sie sind bereit loszurocken«, sagte Liska und zog eine Reisepackung Wicks Vaporub aus der Tasche ihres Blazers. Sie hielt ihre Nase über den Rand und atmete tief ein.


  »Gott, dieser Geruch!« flüsterte sie, als sie sich umdrehte und mit ihm zurück zum Tisch ging. »Ich hab schon Wasserleichen gehabt, Besoffene im Müllcontainer. Ich hatte einmal einen Typen, den man übers Wochenende vom 4. Juli in einem Kofferraum gelassen hatte. Aber sowas hab ich noch nie gerochen.«


  Der Gestank war eine Entität, eine Präsenz. Es war eine unsichtbare Faust, die sich allen Anwesenden in den Mund zwängte, über ihre Zungen rollte und sich in ihren Kehlen verfing. Der Raum war kalt, aber nicht einmal der stete Strom sauberer, eisiger Luft aus dem Belüftungssystem oder das klebrige Parfüm der chemischen Luftverbesserer konnten den Geruch von gebratenem menschlichen Fleisch und Organen töten.


  »Es geht doch nichts über Toasties«, sagte Kovác.


  Liska hielt bedrohlich einen Zeigefinger auf ihn und kniff die Augen zusammen. »Keine Witze über Organe, sonst kotz ich dir auf die Schuhe.«


  »Schwächling.«


  »Und dafür, daß du mich so genannt hast, werde ich dir später in den Hintern treten.«


  Es standen drei Tische im Raum, die an den Enden waren belegt. Sie gingen an dem einen vorbei, als ein Assistent vorsichtig einen Plastikbeutel voller Organe in der Bauchhöhle eines Mannes mit dicken gelben Zehennägeln plazierte. Über jedem Tisch hing eine Waage, wie die, mit denen man Trauben und Paprika im Supermarkt wiegt. Diese dienten dazu, Herzen und Gehirne zu wiegen.


  »Wollten Sie, daß ich mit der Party ohne Sie anfange?« fragte die Pathologin mit hochgezogener Augenbraue.


  Für das Personal des Hennepin County Medical Center hatte Amanda Stone einen ziemlichen Sprung in der Schüssel. Sie verdächtigte jeden jeder Untat, fuhr eine Harley Hog bei gutem Wetter, und es war bekannt, daß sie auch schon Waffen getragen hatte. Aber wenn es um ihren Job ging, war sie die Beste.


  Leute, die sie in ihren zahmeren Jahren gekannt hatten, behaupteten, ihr Haar wäre von Natur aus mausbraun. Sam hatte noch nie ein gutes Gedächtnis für solche Einzelheiten gehabt – einer der vielen Gründe, wieso er zwei Exfrauen hatte. Er bemerkte aber, daß Dr. Stone jenseits der vierzig kürzlich von feuerrot auf platinblond umgestellt hatte. Ihr Haar war kurz geschoren, und ihre Frisur sah aus, als wäre sie gerade aus dem Bett gerollt und hätte sich böse erschreckt.


  Sie starrte ihn an, während sie das kleine Mikrofon an den Kragen ihres Kittels klippte. Ihre Augen schimmerten unheimlich, durchsichtig grün.


  »Fang mir diesen Dreckskerl«, befahl sie und deutete mit einem Skalpell auf ihn, mit bedrohlichem Unterton, als wolle sie sagen, wenn du ihn nicht kriegst, hol ich ihn mir.


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit der verkohlten Leiche auf dem Stahltisch zu, zusammengerollt wie eine Gottesanbeterin. Tiefe Ruhe erfaßte sie.


  »Okay, Lars, versuchen wir, ob wir sie ein bißchen geradeziehen können.«


  Sie ging zu einem Ende des Tisches und ergriff die Leiche fest, aber behutsam, während ihr Assistent, ein muskelbepackter Schwede, die Knöchel packte. Sie begannen langsam zu ziehen, was ein Geräusch wie


  brechende gebratene Hühnerflügel erzeugte.


  Liska wandte sich mit der Hand über dem Mund ab. Kovác hielt die Stellung. Auf der anderen Seite des Tisches stand Quinn mit steinerner Miene, den Blick auf die Leiche gerichtet, die erst noch ihre Geheimnisse freigeben mußte. Hamill, einer der beiden Agenten vom BCA, der der Soko zugeteilt worden war, drehte die Augen zur Decke. Er war ein kleiner, ordentlicher Mann mit dem drahtigen Körper eines Läufers und einem Haaransatz, der sich rasch von seiner hochgewölbten Stirn entfernte.


  Stone trat vom Tisch zurück und nahm eine Tafel.


  »Dr. Amanda Stone«, sagte sie leise für das Tonband, obwohl es schien, als spräche sie die Tote an. »Fall Nummer 11-7820. Non nominata. Kaukasisch, weiblich.


  Der Kopf wurde vom Körper getrennt und ist im Augenblick nicht greifbar. Der Körper mißt 154 Zentimeter und wiegt 123 Pfund.«



  Die Maße und das Gewicht hatte man bereits früher festgestellt. Eine gründliche Reihe von Röntgenaufnahmen und Fotos war angelegt worden, und Stone hatte den Leichnam sorgsam mit einem Laser abgetastet, um Spuren zu erleuchten und zu sammeln. Sie überprüfte jetzt visuell jeden Zentimeter der Leiche, beschrieb detailliert alles, was sie sah, jede Wunde, jedes Merkmal.


  ,Die verbrannte Kleidung blieb auf der Leiche. Durch die Hitze an den Körper geschmolzen. Eine Warnung vor dem Tragen synthetischer Stoffe.


  Stone notierte ›schweres Trauma‹ am Hals des Opfers, stellte die Vermutung an, daß der Schaden von einer Klinge mit Sägeschliff stammte.


  »Postmortem?« fragte Quinn.


  Stone starrte in die klaffende Wunde als versuche sie, in das Herz der toten Frau zu sehen. »Ja«, sagte sie schließlich.


  Weiter unten am Hals waren einige verräterische Würgemale keine einzelne rote Furche, sondern Streifen, die andeuteten, daß die Schnur im Verlauf der Tortur des Opfers mehrmals gelockert und wieder festgezogen worden war. Das war wahrscheinlich die Todesursache – Ersticken durch Erwürgen mit einer Schnur; obwohl das wegen der Enthauptung nur schwer zu beweisen sein würde. Die eindeutigste Indikation eines Todes durch Erwürgen war ein zerquetschtes Zungenbein am Ansatz der Zunge, im oberen Teil der Luftröhre. Außerdem gab es keine Möglichkeit, die Augen nach petechialen Blutergüssen zu untersuchen, ein weiteres sicheres Zeichen für Erwürgen.


  »Er hat mit den anderen auch so gespielt?« fragte Quinn im Hinblick auf die zahlreichen Würgemale am Hals.



  Stone nickte und bewegte sich zum unteren Teil der Leiche.


  »Ist das, grob gesagt, dasselbe Maß an Feuerschaden wie bei den anderen Leichen?«


  »Ja.«


  »Und die anderen waren bekleidet.«


  »Ja. Nachdem er sie getötet hatte, glauben wir. Es gab Verletzungen an den Leichen ohne passenden Schaden an der Kleidung – der Kleidung, die nicht vom Feuer zerstört war.«


  »Und nicht mit ihren eigenen Kleidern«, sagte Kovác.


  »Mit Zeug, das der Mörder für sie ausgesucht hat. Immer synthetische Stoffe. Feuer schmilzt diese Stoffe. Macht alle Spuren an der Leiche unbrauchbar.«


  Zweifellos bedeutete das für den Psychojäger mehr, dachte er mit einem Anflug von Ungeduld. So wertvoll Profile von Mördern auch sein konnten, der altmodische Cop in ihm hatte immer den Vorbehalt, daß die Kopfriege diesen Monstern ein bißchen zuviel zutraute. Manchmal machten Killer so etwas einfach aus Daffke. Manchmal taten sie Dinge aus Neugier oder aus purer Bösartigkeit oder weil sie wußten, daß es die Ermittlungen behindern würde.


  »Werden wir irgendwelche Fingerabdrücke kriegen?« fragte er.


  »Nee«, sagte Stone, während sie den linken Handrücken untersuchte. Die oberste Hautschicht hatte sich schmutzig elfenbein verfärbt und löste sich ab. Die Schicht darunter war rot. Knöchel blitzten weiß, dort, wo die Haut völlig weggesengt war.


  »Auf jeden Fall keine guten«, sagte sie. »Ich denke, er hat der Leiche die Hände über der Brust oder dem Bauch gekreuzt. Das Feuer hat sofort die Bluse geschmolzen und die daraus entstehende Masse ist in die Fingerspitzen geschmolzen, bevor sich die Sehnen in den Armen zusammengezogen haben und die Arme weg von der Leiche zerrten.«


  »Besteht irgendeine Chance, die Stoffreste von den Fingerspitzen zu trennen?« fragte Quinn. »Der Stoff selbst könnte doch einen Abdruck der Rillen haben.«


  »Dazu sind wir hier nicht ausgerüstet«, sagte sie. »Ihre Leute in Washington haben vielleicht den Mut, es zu versuchen. Wir können die Hände abtrennen, eintüten und sie einschicken.«


  »Ich lasse das von Walsh telefonisch vorbereiten.«


  Wie ein Tuberkulöser hustend hatte Walsh sich von der Autopsie entschuldigt. Es bestand kein Anlaß, die ganze Soko zur Anwesenheit zu zwingen. Sie würden morgen alle gebrieft, und alle würden Zugang zu den Berichten und Fotos haben.


  Stone arbeitete sich methodisch an der Leiche entlang.


  Die Beine des Opfers waren unbekleidet, die Haut


  unregelmäßig versengt und voller Blasen, da wo der Zünder flammend verbrannt war.


  »Fesselmale am rechten und linken Knöchel«, sagte sie.


  Ihre schmale, behandschuhte Hand bewegte sich behutsam, fast liebevoll über den Rist der Füße des Opfers – mehr Gefühl würde sie während des gesamten Vorgangs nicht zeigen.


  Sam registrierte die Beschaffenheit der Wunden, die die Fesseln den Knöcheln des Opfers zugefügt hatte und versuchte krampfhaft, sich nicht vorzustellen, wie diese Frau im Horrorkabinett irgendeines Wahnsinnigen an ein Bett gebunden war, und in solcher Panik versuchte, sich zu befreien, daß die Fesseln Rillen in ihr Fleisch gegraben hatten.


  »Die Fasern sind bereits ins BCA Labor geschickt worden«, sagte Stone. »Sie paßten scheinbar zu den anderen – ein weißer Polypropylen Zwirn«, präsentierte sie das für Quinn und Hamill. »Ungeheuer widerstandsfähig. Sie können das Zeug in jedem Bürobedarfsladen kaufen. Der Bezirk kauft jeden Monat genug, um den Mond einzuwickeln. Unmöglich zu verfolgen.«


  »Tiefe Wunden in Doppel X Muster auf den Sohlen beider Füße.«


  Sie fuhr mit der Untersuchung fort, maß und katalogisierte jeden Schnitt, dann beschrieb sie, was scheinbar Zigarettenbrandmale waren, auf der Unterseite jeder Zehe.


  »Folter oder Verstümmelung, um ihre Identität zu kaschieren?« überlegte Hamill laut.


  »Oder beides«, sagte Liska.


  »Sieht so aus, als wäre das alles gemacht worden, während sie noch lebte«, sagte Stone.


  »Krankes Dreckschwein«, murmelte Kovác.


  »Wenn sie sich befreit hätte, hätte sie nicht laufen können«, sagte Quinn. »Vor ein paar Jahren gab es einen Fall in Kanada, wo dem Opfer aus demselben Grund die Achillessehnen durchtrennt wurden. Hatten die anderen Opfer ähnliche Wunden?«


  »Jede war auf verschiedene Arten gefoltert worden«, erwiderte Stone. »Keine auf die genau gleiche Art. Ich kann Ihnen Kopien von den Berichten besorgen.«


  »Das ist bereits in die Wege geleitet, danke.«


  Es bestand keine Hoffnung, die Kleidung des Opfers zu entfernen, ohne Haut abzunehmen. Stone und ihr Assistent schnipselten und schälten, zupften die geschmolzenen Fasern vorsichtig mit einer Pinzette weg. Stone fluchte alle paar Minuten leise vor sich hin.


  Erwartung verkrampfte Kovács Bauch, als die zerstörte Bluse und eine Schicht Fleisch von der linken Seite der Brust abgenommen wurden.


  Stone sah ihn über die Leiche an. »Da ist es.«


  »Was?« fragte Quinn und ging zum Kopf des Tisches.


  Sam trat näher und sah sich das Machwerk des Killers an. »Das Detail, bei dem es uns gelungen ist, es den stinkenden Reportern vorzuenthalten. Dieses Muster von Einstichen – sehen Sie?«


  Ein dichtes Muster von acht Malen, eineinhalb bis drei Zentimeter lang, perforierte die Brust der toten Frau etwa an der Stelle, wo das Herz liegt.


  »Die ersten beiden hatten das«, sagte Kovác mit einem Blick zu Quinn. »Beide wurden erwürgt, und die Einstiche wurden ihnen danach beigebracht.«


  »In genau diesem Muster?«


  »Ja. Wie ein Stern. Sehen Sie?«


  Er hielt seine Hand zehn Zentimeter über die Leiche und zeichnete das Muster mit dem Zeigefinger in der Luft nach. »Die längeren Male bilden ein X. Die kürzeren ein weiteres. Smokey Joe schlägt wieder zu.«


  »Es gibt da auch noch andere Ähnlichkeiten«, sagte Stone. »Schauen Sie: Amputation der Nippel und Aureola.«


  »Postmortem?« fragte Quinn.


  »Nein.«


  Stone sah zu ihrem Assistenten. »Lars, laß sie uns umdrehen. Schaun wir, was wir auf der anderen Seite finden.«


  Die Leiche war vor dem Anzünden auf den Rücken gelegt worden. Dadurch war der Brandschaden auf die Vorderseite beschränkt. Stone entfernte das unbeschädigte Stück Kleidung und tütete es für das Labor ein. Ein Stück roter Stretchrock. Ein Fetzen giftgrüne Bluse. Keine Unterwäsche.


  »Aha«, murmelte Stone vor sich hin, dann hob sie den Blick zu Sam. »Ein Stück Fleisch fehlt aus der rechten Gesäßbacke.«


  »Hat er das auch bei den anderen gemacht?« fragte Quinn.


  »Ja. Beim ersten Opfer hat er einen Brocken aus der rechten Brust genommen. Beim zweiten war es auch die rechte Gesäßbacke.«


  »Um einen Bißabdruck auszumerzen?« überlegte Hamill laut.


  »Könnte sein«, sagte Quinn. »Beißen ist bei dieser Art Mörder nicht ungewöhnlich. Irgendwelche Anzeichen von Blutergüssen im Gewebe? Wenn diese Typen ihre Zähne reinhauen, dann ist das kein Liebesbiß.«


  Stone nahm ein kleines Lineal, um die Wunden genau zu messen. »Wenn es irgendwelche Blutergüsse gab, hat er sie rausgeschnitten. Da fehlt ein beachtliches Stück Muskel.«


  »Mein Gott«, murmelte Kovác angewidert, angesichts des glänzenden dunkelroten Vierecks auf dem Körper des Opfers. Das Fleisch war ganz präzise mit einem kleinen, scharfen Messer herausgeschnitten worden. »Für wen hält sich denn dieser Kerl? Hannibal Scheiß Lecter?«


  Quinn warf ihm vom kopflosen Ende der Leiche einen Blick zu. »Jeder hat seinen Helden.«


  


  Fall Nummer 11-7280, Non nominata, kaukasisch, weiblich, hatte keinen organischen Grund zu sterben gehabt. Sie war in jeder Hinsicht gesund gewesen. Gut genährt, mit den überflüssigen zehn bis fünfzehn Pfund, die die meisten Leute herumtrugen. Trotzdem war es Dr. Stone nicht gelungen, festzustellen, was sie zuletzt gegessen hatte. Wenn das Jillian war, hatte sie das Abendessen, das sie mit ihrem Vater vor ihrem Tod gegessen hatte, verdaut. Ihr Körper war frei von Krankheiten und natürlichen Defekten. Stone schätzte ihr Alter zwischen zwanzig und fünfundzwanzig. Eine junge Frau, die fast noch ihr ganzes Leben vor sich hatte, bevor sich ihre Wege mit denen des falschen Mannes kreuzten.


  Dieser Typ von Mörder suchte sich nur selten ein Opfer, das bereit war zu sterben.


  Quinn ließ sich diese Tatsache durch den Kopf gehen, als er auf dem nassen Asphalt der Auffahrt zum Leichenschauhaus stand. Die feuchte Kälte der Nacht sickerte in seine Kleidung, in seine Muskeln. Nebel hing wie ein dünnes weißes Leichentuch über der Stadt.


  Es gab zu verdammt viele Opfer, die junge Frauen waren: hübsche junge Frauen, normale junge Frauen, Frauen, die alles noch vor sich hatten und Frauen mit nichts in ihrem Leben, als einem Funken Hoffnung auf etwas Besseres. Alle von ihnen zerbrochen und verschwendet wie Puppen, mißbraucht und weggeworfen, als hätte ihr Leben nichts bedeutet.


  »Ich hoffe, es liegt Ihnen nichts an dem Anzug«, sagte Kovác, als er sich zu ihm gesellte und eine Zigarette aus einem Päckchen Salem Menthols fischte.


  Quinn sah an sich hinunter. Er wußte, daß der Gestank gewaltsamen Todes jede Faser seiner Kleidung durchtränkt hatte. »Berufsrisiko. Ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen.«


  »Ich auch nicht. Das hat meine Frauen immer zum Wahnsinn getrieben.«


  »Frauen-Plural?«


  »Hintereinander, nicht nebeneinander. Zwei. Sie wissen ja, wie das ist – der Job und so weiter… Auf jeden Fall hat meine zweite Frau das immer Leichenklamotten genannt – was immer ich zu einem Tatort voller Verwesung oder einer Autopsie oder sowas getragen habe. Sie hat mich gezwungen, mich in der Garage auszuziehen. Man hätte meinen mögen, daß sie die Kleider dann verbrannt oder in den Müll gesteckt hätte, anziehen durfte ich sie nämlich garantiert nicht mehr. Aber nein. Sie hat das Zeug in Kartons gepackt und zur Selbsthilfe gebracht – weil sie ja noch nicht abgetragen waren, sagte sie.«


  Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Dank ihr sind in ganz Minneapolis arme Leute mit Klamotten herumgelaufen, die nach Leichen stanken. Sind Sie verheiratet?«


  Quinn schüttelte den Kopf.


  »Geschieden?«


  »Einmal, vor langer Zeit.«


  Vor so langer Zeit, daß sein kurzer Versuch einer Ehe mehr wie ein halb vergessener böser Traum schien und nicht wie eine Erinnerung. Darüber zu reden war, wie gegen einen Haufen Asche treten, alte Brocken emotionalen Mülls in seinem Inneren aufwühlen – Gefühle von Frust und Versagen und Reue, die längst erkaltet waren.


  Gefühle, die stärker wurden, wenn er an Kate dachte.


  »Jeder hat eine«, sagte Kovác. »Das liegt am Job.«


  Er bot ihm die Zigaretten an. Quinn lehnte ab.


  »Gott, ich muß diesen Geruch aus meinem Mund kriegen.«


  Kovác füllte seine Lungen und absorbierte ein Maximum an Teer und Nikotin, bevor er ausatmete und den Rauch über seine Zunge rollen ließ. Er schwebte davon und vereinte sich mit dem Nebel. »Also, glauben Sie, daß das da drin Jillian Bondurant ist?«



  »Könnte sein, aber es besteht die Chance, daß sie es nicht ist. Der Täter hat sich verdammt viel Mühe gegeben, damit wir keine Abdrücke kriegen.«


  »Aber er läßt Bondurants Führerschein am Tatort. Also hat er vielleicht Bondurant entführt, ist dann drauf gekommen, wer sie ist und hat beschlossen, sie zu behalten, Lösegeld zu fordern«, überlegte Kovác. »Inzwischen hat er eine andere Frau aufgegabelt, bringt sie um und läßt Bondurants Führerschein bei der Leiche liegen, um zu zeigen, was passiert, wenn Daddy nicht blecht.«


  Kovác kniff die Augen zusammen, als ließe er die Theorie noch einmal Revue passieren. »Keine


  Lösegeldforderung soweit wir wissen, und sie wird seit Freitag vermißt. Trotzdem, vielleicht… Aber Sie glauben das nicht.«


  »Ich hab es noch nie so erlebt, mehr nicht«, sagte Quinn.


  »In der Regel hat man bei diesem Typ Mörder einen Killer, der nur eins im Sinn hat: seine Fantasie ausleben.


  Das hat nichts mit Geld zu tun – für gewöhnlich.«


  Quinn wandte sich etwas mehr zu Kovác. Er wußte, daß dies das Mitglied der Soko war, das er am dringendsten für sich gewinnen mußte. Kovác war der Leiter der Ermittlungen. Sein Wissen um diese Fälle, diese Stadt und die Art von Kriminellen, die in ihrem Unterleib hausten, wäre unschätzbar. Das Problem war, Quinn wußte nicht, ob er noch genügend Energie hatte, die alte ›Ich-bin-ein-Bulle-genau-wie-du‹ Nummer abzuziehen. Statt dessen begnügte er sich mit etwas Wahrheit.


  »Die Sache beim Profilstellen ist die: Es ist ein proaktives Werkzeug, das auf der reaktiven Nutzung von Kenntnissen, die man aus früheren Vorfällen gewonnen hat, basiert. Jeder Fall könnte möglicherweise etwas bringen, was wir noch nie gesehen haben.«



  »Wie ich höre, sind Sie aber ziemlich gut«, gestand der Detective ihm ein. »Sie haben diesen Kindermörder draußen in Colorado festgenagelt, bis hin zu seinem Stottern.«


  Quinn zog die Schultern hoch. »Manchmal passen alle Stücke zusammen. Wie lange brauchen Sie, um Bondurants Krankenberichte in die Finger zu kriegen, damit wir sie mit der Leiche vergleichen können?«


  Kovác rollte die Augen. »Ich sollte mich in Murphy umtaufen. Murphy’s Law. Nichts ist jemals einfach. Wie sich herausstellte, sind die meisten ihrer Krankenberichte in Frankreich«, sagte er, als wäre Frankreich ein obskurer Planet in einer anderen Galaxie. »Ihre Mom hat sich vor elf Jahren von Peter Bondurant scheiden lassen und einen Typen mit einer internationalen Baufirma geheiratet. Sie haben in Frankreich gelebt. Die Mutter ist tot, der Stiefvater lebt immer noch da. Jillian ist vor ein paar Jahren hierher zurückgekommen. Sie war an der U – der University of Minnesota eingeschrieben.«


  »Das Bureau kann helfen, die Krankenkartei über unser Legal Attache Büro in Paris zu kriegen.«


  »Ich weiß. Walsh ist bereits dran. In der Zwischenzeit werden wir versuchen, mit allen zu reden, die Jillian nahe standen. Herausfinden, ob sie irgendwelche Leberflecke, Narben, Muttermale oder Tätowierungen hatte. Wir werden Fotos besorgen. Bis jetzt haben wir noch keine engen Freunde gefunden. Kein spezieller Freund, von dem jemand weiß. Soweit ich es beurteilen kann, war sie nicht gerade ein gesellschaftlicher Schmetterling.«


  »Was ist mit ihrem Vater?«


  »Er ist zu verzweifelt, um mit uns zu reden.«


  Kovác verzog den Mund. »›Zu verzweifelt‹ – das sagt sein Anwalt. Wenn ich glauben würde, daß jemand mein Kind abgemurkst hat, wäre ich auch scheißverzweifelt. Ich würde den Bullen ununterbrochen aufs Dach steigen, ihnen auf dem Kopf sitzen, alles machen, was in meiner Macht steht, um diesen Dreckskerl festzunageln.«


  Er zog fragend die Augenbraue hoch und sah Quinn an.


  »Würden Sie das nicht auch?«


  »Ich würde die Welt auf den Kopf stellen, an den Knöcheln packen und schütteln.«


  »Genau, verdammt. Ich geh rüber zu Bondurants Haus, um ihm schonend beizubringen, daß es Jillian sein könnte.


  Er kriegt einen Blick, als ob ich ihm eins mit dem Baseballschläger über den Kopf gezogen hätte. ›Oh, mein Gott.


  Oh mein Gott‹, sagt er, und ich dachte, er wird gleich kotzen. Also denk ich mir nicht viel dabei, als er sich entschuldigt. Der Mistkerl geht und ruft seinen Anwalt an und kommt überhaupt nicht mehr aus seinem Arbeitszimmer. Ich verbringe die nächste Stunde damit, mich via Edwyn Noble mit Bondurant zu unterhalten.«


  »Und was hat er Ihnen erzählt?«


  »Daß Jillian Freitag abend zum Abendessen im Haus gewesen war und er sie seither nicht mehr gesehen hat. Sie ging gegen Mitternacht. Ein Nachbar bestätigt das. Das Ehepaar auf der anderen Seite der Straße kam gerade von einer Party nach Hause. Jillians Saab fuhr in dem Moment los, als sie um elf Uhr fünfzehn in die Straße einbogen.«


  »Peter Scheiß Verflucht Reich Bondurant«, schimpfte er.


  »Mein Glück. Wenn das hier vorbei ist, werde ich Strafzettel schreiben.«


  Er nahm einen letzten Zug aus seiner Zigarette, ließ sie auf den Asphalt fallen und drückte die Kippe mit der Schuhspitze aus.


  »Zu schade, daß DNS-Tests so verdammt lange dauern«, sagte er. Ein Gedankensprung zurück zu der Sache mit der Identifizierung. »Sechs Wochen, acht Wochen. Zu verdammt lange.«


  »Überprüfen Sie die Berichte über vermißte Personen?«


  »Minnesota, Wisconsin, Iowa, die Dakotas. Wir haben sogar Kanada angerufen. Bis jetzt paßt noch nichts.


  Vielleicht taucht ja der Kopf auf«, sagte er mit soviel Optimismus wie er für die Rückgabe einer Brille oder einer Brieftasche hätte.


  »Vielleicht.«


  »Also, genug von diesem Scheiß für heute abend. Ich verhungere sowieso«, sagte er abrupt und zog sein Jackett zusammen, als verwechselte er Hunger mit Kälte. »Ich weiß da ein Lokal mit tollem mexikanischem Takeout. So scharf, daß es einem den Leichengeschmack aus dem Mund brennt. Wir fahren auf dem Weg zum Hotel vorbei.«


  Sie gingen weg von der Lieferauffahrt, gerade als ein Krankenwagen vorfuhr. Kein Blaulicht, keine Sirene.


  Noch eine Kundschaft. Kovác fischte seine Schlüssel aus der Tasche und warf Quinn einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Und Sie haben also unsere Kate gekannt?«


  »Ja.«


  Quinn starrte in den Nebel und fragte sich, wo sie wohl heute abend war. Fragte sich, ob sie an ihn dachte. »In einem anderen Leben.«


  



  KAPITEL 8


  Kate versenkte ihren schmerzenden Körper behutsam in der alten Wanne mit den Klauenfüßen und versuchte, die Spannung, die sich während des Tages aufgestaut hatte, wegzuatmen. Sie arbeitete sich als Schmerz aus ihrem Innersten durch ihre Muskeln. Sie stellte sich vor, wie sie mit dem Dampf und dem Duft von Lavendel aus dem Wasser aufstieg. Auf dem Messingdrahttablett, das die Wanne überspannte, stand ein Glas Bombay Sapphire mit Tonic in mieser Montagsgröße. Sie nahm einen tiefen Zug, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


  Die Stress-Management-Leute sahen Alkohol als Antwort auf Spannung gar nicht gern und predigten, er würde den Menschen in den Alkoholismus und den Untergang führen. Kate hatte die Straße in den Untergang schon in beiden Richtungen bereist. Sie war der Meinung, wenn sie zur Alkoholikerin verdammt wäre, wäre das schon vor Jahren passiert. Vor fünf Jahren, um genau zu sein. Es war nicht passiert, also trank sie heute abend Gin und wartete auf die angenehme Benommenheit, die er bringen würde.


  Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde huschte eine Montage von Gesichtern aus diesem trüben Abschnitt ihres Lebens an ihrem geistigen Auge vorbei. Stevens Gesicht, wie es sich im Verlauf dieses schrecklichen Jahres verwandelt hatte – abweisend, kalt, wütend, bitter, das Bedauern des Arztes, abgenutzt und schal von zu vielen Tragödien, das süße Gesicht ihrer Tochter, da und fort in einem einzigen schmerzlichen Herzschlag. Quinns Gesicht – eindringlich, mitfühlend, leidenschaftlich…


  wütend, leidenschaftslos, teilnahmslos, eine Erinnerung.


  Es erstaunte sie immer wieder, die plötzliche Schärfe des Schmerzes, der sich durch die Watteschicht der Zeit bohrte. Ein Teil von ihr wünschte sich inständig, er würde abstumpfen, ein anderer wünschte, es würde nie geschehen. Der endlose Zyklus der Schuld, das Bedürfnis, ihm zu entrinnen, und das ebenso verzweifelte Bedürfnis, sich daran zu klammern.


  Sie hatte zumindest die Oberflächen der alten Wunden überkrusten lassen und hatte ihr Leben weitergelebt, mehr konnte keiner ehrlich erhoffen. Aber wie leicht riß es auf, dieses alte Narbengewebe. Wie demütigend die Realität, daß sie den Schmerz, der der Erinnerung an John Quinn anhaftete, nicht überwunden hatte. Sie kam sich vor wie ein Narr oder ein Kind und gab dem Element der Überraschung die Schuld.


  Morgen würde sie besser damit umgehen. Sie würde einen klaren Kopf haben und konzentriert bleiben. Sie würde keine Überraschung zulassen. Es hatte keinen Sinn, die Vergangenheit ans Licht zu zerren, wenn die Gegenwart ihre gesamte Aufmerksamkeit erforderte. Und Kate war immer schon die Vernunft in Person gewesen… mit Ausnahme weniger kurzer Monate während des schlimmsten Jahres ihres Lebens.


  Sie und Steve hatten sich auseinandergelebt. Eine erträgliche Situation, wäre alles andere gleich geblieben. Und dann fing Emily eine virulente Grippe ein, und innerhalb weniger Tage war ihr süßes sonniges Kind tot. Steven hatte Kate die Schuld gegeben, seinem Gefühl nach hätte sie die Ernsthaftigkeit der Krankheit früher erkennen müssen. Kate hatte sich selbst die Schuld gegeben, trotz der Versicherungen des Arztes, es sei nicht ihre Schuld, daß sie es nicht hätte wissen können. Sie hatte so dringend jemanden gebraucht, der sie in den Arm nahm, jemanden, der ihr Trost und Unterstützung und Absolution bot…


  Sie zog ein Handtuchende aus dem Regal hinter ihrer Schulter, tupfte sich die Augen, wischte sich die Nase, dann nahm sie noch einen Drink. Die Vergangenheit war außerhalb ihrer Kontrolle. Sie konnte sich zumindest vorgaukeln, daß sie etwas Kontrolle über die Gegenwart hatte.


  Sie dirigierte ihre Gedanken auf ihre Klientin. Idiotisches Wort – Klientin. Es bedeutete, daß die Person sie gewählt, angeheuert hatte. Angie DiMarco hatte keines von beidem getan. Das war vielleicht ein Herzchen. Und Kate war viel zu erfahren in der wahren Welt, um anzunehmen, daß unter all dem ein Herz aus Gold versteckt war. Viel eher steckte da etwas Verzerrtes, Mutiertes, entstanden durch ein Leben, das weniger gnädig gewesen war als das einer durchschnittlichen streunenden Katze.


  Wie Leute ein Kind zur Welt bringen und es dann zu so etwas werden lassen konnten… Die Vorstellung löste Empörung aus und einen unliebsamen Anflug von Eifersucht.


  Es war eigentlich gar nicht ihr Job, Angie DiMarcos Identität herauszufinden, oder warum sie ein so traurig verdorbener Mensch war. Aber je mehr sie über einen Klienten wußte, desto besser konnte sie diesen Klienten verstehen und konnte entsprechend agieren und reagieren.


  Manipulieren. Das aus dem Zeugen rausholen, was Sabin von ihm wollte.


  Sie ließ das Wasser ab, wickelte sich in einen dicken Frotteemantel und trug den Rest ihres Drinks zu einem kleinen antiken Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer. Ihre feminine Zuflucht. Pfirsichtöne und üppiges dunkles Grün gaben dem Raum eine Atmosphäre von Wärme. Nancy Griffiths schrullige, süße Stimme schwebte aus der kleinen Stereoanlage im Bücherregal. Thor, die norwegische Waldkatze, die das Haus regierte, hatte sich Kates Bett als rechtmäßigen Thron erkoren und lag in königlicher, haariger Pracht genau in der Mitte ihrer Daunendecke. Er blinzelte sie mit der gelangweilten Überheblichkeit eines Kronprinzen an.


  Kate zog ein Bein auf den Stuhl und setzte sich drauf, dann zog sie ein Stück Papier aus einem Fach im Schreibtisch und begann zu schreiben.


  


  Angie DiMarco Name? Wahrscheinlich falsch. Gehört zu irgendeiner Frau in Wisconsin. Veranlassen, es in Wisconsin durch den DMV Computer laufen zu lassen.


  


  Familie tot – bildlich oder buchstäblich?


  Mißbrauch? Wahrscheinlich. Sexuell? Sehr wahrscheinlich.


  


  Tätowierungen: zahlreiche – professionelle und amateurhafte.


  Bedeutung?


  Bedeutung der einzelnen Motive?


  


  Body Piercing: Mode oder etwas mehr? Zwanghafte Verhaltensmuster: Nägelkauen. Raucht. Trinkt: Wieviel?


  Wie oft?


  Drogen? Möglich. Dünn, blaß, ungepflegt. Aber verhält sich konzentriert.


  


  Sie konnte nur eine Miniskizze von Angies Persönlichkeit anlegen. Ihre Zeit zusammen war zu kurz gewesen und zu stark vom Streß der Situation belastet. Kate mochte gar nicht daran denken, welche Schlüsse irgendein Fremder bei ihr ziehen würde, wenn man sie in eine ähnliche Lage katapultiert hätte. Streß löste diese alten Kämpf-oder-Flieh-Instinkte bei jedem aus. Aber das zu verstehen, machte den Umgang mit diesem Mädchen nicht angenehmer.


  Glücklicherweise war die Frau, die Phoenix House führte, an ein breites Spektrum mieser Einstellungen gewöhnt. Die Bewohner des Hauses waren Frauen, die freiwillig oder gezwungenermaßen auf den härteren Straßen des Lebens unterwegs gewesen waren und jetzt aussteigen wollten.


  Angie war nicht gerade begeistert gewesen von dem Dach über ihrem Kopf. Sie war auf Kate losgegangen in einer Art und Weise, die Kate ziemlich übertrieben fand.


  »Und was, wenn ich nicht hier bleiben will?«


  »Angie, du hast sonst keinen Platz, an den du gehen kannst.«


  »Das wissen Sie nicht.«


  »Zwing mich nicht, das noch einmal durchzukauen«, sagte Kate mit einem ungeduldigen Seufzer.


  Toni Urskine, Direktorin des Phoenix, blieb während des Schlagabtauschs mit gerunzelter Stirn in der Tür stehen.


  Dann überließ sie sie ihrem Streit in dem ansonsten verlassenen Raum, einem kleinen Zimmer mit billiger Täfelung und Sperrmüllmöbeln. Nicht zusammenpassende ›Kunst‹ vom Trödel verlieh ihm das Ambiente einer Absteige.


  »Du hast keine ständige Adresse«, sagte Kate. »Du sagst mir, deine Familie ist tot. Du hast es nicht geschafft, auch nur eine einzige echte Person zu nennen, die dich aufnehmen würde. Du brauchst einen Platz zum Wohnen, das ist ein Platz zum Wohnen. Vier Wände, Bett und Bad. Wo ist das Problem?«


  Angie schlug gegen ein verflecktes Kissen auf einem abgesessenen karierten Loveseat. »Das ist ein verdammter Schweinestall, das ist das Problem.«



  »Oh, pardon, hast du im Hilton residiert? Deine falsche Adresse war nicht so toll.«


  »Wenn sie Ihnen so gut gefällt, dann bleiben Sie doch hier.«


  »Ich muß hier nicht bleiben. Ich bin kein Mordzeuge ohne Wohnsitz.«


  »Aber ich will nicht in diesem Scheißhaus bleiben«, schrie das Mädchen. Ihre Augen schimmerten wie Kristall, plötzliche Tränen, die sich anschickten, ihre Wangen hinunterzurollen. Sie wandte sich von Kate ab und rammte ihre Handballen in ihre Augen. Ihr dünner Körper krümmte sich wie ein Komma.


  »Nein, nein, nein«, winselte sie leise vor sich hin. »Nicht jetzt…«


  Der plötzliche Umschwung erwischte Kate kalt. Das war doch, was sie gewollt hatte, nicht wahr? Einen Sprung in der harten Schale. Jetzt, da sie ihn hatte, war sie sich nicht ganz sicher, was sie damit anfangen sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er jetzt käme, wegen dieser Lappalie.


  Sie ging zögernd auf das Mädchen zu, unbeholfen und voller Schuldgefühle.


  »Nein«, flüsterte das Mädchen, mehr zu sich selbst als zu Kate. »Nicht jetzt. Bitte, bitte…«


  »Du mußt dich nicht schämen, Angie«, sagte Kate und stellte sich dicht neben sie, machte aber keinen Versuch, sie zu berühren. »Du hast einen Scheißtag hinter dir. Ich würde auch weinen. Ich kann es nicht besonders gut – meine Nase läuft, es ist ekelhaft.«


  »Warum kann ich nicht einfach bei Ihnen bleiben?«


  Die Frage kam völlig unerwartet von links, traf Kate mitten zwischen die Augenbrauen und lähmte sie bis in die Zehen. Als ob dieses Kind noch nie von zu Hause weggewesen wäre. Als hätte sie nie unter Fremden gewohnt. Sie hatte wahrscheinlich, Gott weiß wie lange, auf der Straße gelebt, Gott weiß was angestellt, um zu überleben, und jetzt plötzlich diese Abhängigkeit. Es ergab keinen Sinn.



  Bevor Kate antworten konnte, schüttelte Angie kurz den Kopf, rieb sich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen aus dem Gesicht und holte schluchzend Luft. So schnell schloß sich das Fenster der Gelegenheit, und das Visier war wieder gefallen.


  »Vergessen Sie’s. Ihnen ist es doch scheißegal, was mit mir passiert.«


  »Angie, mir ist es nicht egal, was mit dir passiert, sonst hätte ich diesen Job nicht.«


  »Ja, richtig. Ihr Job.«


  »Hör mal«, sagte Kate, die keine Energie mehr zum Streiten hatte, »das ist immer noch besser, als in einem Pappkarton zu schlafen. Versuch’s mal zwei Tage lang.


  Wenn du’s gar nicht magst, werde ich versuchen, was anderes zu arrangieren. Du hast meine Handy Nummer: Ruf mich an, wenn du mich brauchst oder einfach nur, wenn du mit jemandem reden willst. Jederzeit. Was ich gesagt habe, ist mein Ernst – ich bin auf deiner Seite. Ich hol dich morgen früh ab.«


  Angie sagte nichts, stand einfach da und sah bockig und klein aus in ihrer zu großen Jeansjacke, die jemand anderem gehörte.


  »Versuch ein bißchen zu schlafen, Kleine«, sagte Kate leise.


  Das Mädchen blieb allein in dem Zimmerchen zurück, stand da und starrte auf die Lichter des Hauses nebenan.


  Das wehmütige Bild löste Mitgefühl bei Kate aus. Die Symbolik eines Kindes außerhalb seiner Familie, das eine andere beobachtet. Ein Kind, das niemanden hat.


  »Deswegen arbeite ich nicht mit Kindern«, sagte sie jetzt zu der Katze. »Die würden nur meinen Ruf als harte Braut ruinieren.«


  Thor trillerte tief in seiner Kehle und rollte sich auf den Rücken, präsentierte ihr seinen haarigen Bauch zum Reiben. Sie tat ihm den Gefallen, genoß die Berührung mit einem anderen Lebewesen, das sie auf seine Art schätzte und liebte. Und sie dachte an Angie DiMarco, wie sie nachts wach lag, in einem Haus voller Fremder, deren einzige Verbindung im Leben, die irgend jemandem etwas bedeutete, ihre Verbindung zu einem Killer war.


  Ein blinkender Nachrichtenknopf begrüßte Quinn, als er sein Zimmer im Radisson Plaza Hotel betrat. Er warf die Tüte mit dem mexikanischen Takeout in den Mülleimer neben dem Schreibtisch, rief den Zimmerservice an und bestellte Wildreissuppe und ein Truthahnsandwich, das er wahrscheinlich nicht essen würde. Sein Magen vertrug mexikanisch nicht mehr.


  Er zog sich aus, stopfte alles bis auf seine Schuhe in einen Plastikwäschebeutel, band ihn zu und stellte ihn neben die Tür. Unten in der Wäscherei würde jemand eine unangenehme Überraschung erleben. Das Wasser prasselte wie ein Kugelhagel aus dem Duschkopf, so heiß, wie er es ertragen konnte. Er schrubbte sein Haar und seinen Körper und ließ das Wasser die Knoten in seinen Schultern bearbeiten, dann drehte er sich um und ließ es Gesicht und Brust behämmern. Bilder vom Tag purzelten durch seinen Kopf: das Meeting, Bondurants Anwalt, die Hetzjagd zum Flughafen, das Polizeiabsperrband, das um die Stämme massiger Ahornbäume flatterte, Kate.


  Kate. Fünf Jahre waren eine lange Zeit. In fünf Jahren hatte sie sich eine neue Karriere aufgebaut, sie lebte ein neues Leben – was sie nach allem, was in Virginia schief gelaufen war, verdient hatte.



  Und was hatte er sich in den fünf Jahren aufgebaut, abgesehen von seinem Ruf und einem Haufen ungenutzter Urlaubstage?


  Nichts. Er besaß ein Stadthaus, einen Porsche und einen Schrank voller Designerklamotten. Den Rest seines Geldes bunkerte er für eine Pensionierung, die wahrscheinlich mit einem massiven Herzanfall enden würde, zwei Monate nach seinem Abschied von der Abteilung, weil er sonst nichts im Leben hatte. Wenn ihn der Job nicht vorher umbrachte.


  Er drehte den Hahn zu, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Er hatte den Körper eines Athleten, stramm, muskulös, schlanker als früher – im Gegensatz zu den meisten Männern Mitte vierzig. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann seine Freude am Essen in Gleichgültigkeit umgeschlagen war. Früher einmal hatte er sich als Gourmetkoch betrachtet. Jetzt aß er, weil er mußte. Der Sport, den er dazu benutzte, seine Spannung wegzubrennen, verbrannte auch alle Kalorien.


  Der fette, würzige Geruch des weggeworfenen mexikanischen Essens durchdrang das Zimmer. Immer noch besser als verbrannte Leiche, obwohl er aus Erfahrung wußte, daß der Geruch nicht so willkommen wäre, wenn er abgestanden war und er damit um drei Uhr früh aufwachte.


  Der Gedanke brachte ein Gewirr von unangenehmen


  Erinnerungen an andere Hotelzimmer in anderen Städten und andere Mahlzeiten, gekauft, um den Nachgeschmack und den Geruch des Todes zu vertreiben. Vom Wachliegen, allein in einem fremden Bett, mitten in der Nacht, schwitzend wie ein Schwein vor Alpträumen, mit rasendem Puls.


  Die Panik schlug wie ein Vorschlaghammer in seinem Bauch ein, und er setzte sich dann mit Jogginghose und einem grauen FBI Academy T-Shirt auf die Bettkante. Er legte für einen Augenblick den Kopf in die Hände, voller Angst vor dem Anfall – vor der Leere, dem Schwindelgefühl, dem Zittern, das in seinem Innersten begann und sich ausbreitete, seine Arme und Beine hinunter, vor dem Gefühl, daß von dem, der er wirklich war, nichts mehr übrig sein könnte, und voller Angst, daß er den Unterschied nicht erkennen würde.


  Er verfluchte sich und griff tief in sich hinein nach der Kraft, das abzuwehren, wie er es im letzten Jahr immer und immer wieder getan hatte. Oder waren es jetzt schon zwei? Er maß die Zeit nach Fällen, maß die Fälle nach den Leichen. Er hatte den immer wiederkehrenden Traum, er sei in ein weißes Zimmer gesperrt und riß sich einzeln die Haare aus, taufte jedes nach einem Mordopfer und klebte sie einzeln mit Speichel an die Wand.


  Er schaltete den Fernseher ein, damit der Lärm die Stimme der Angst in seinem Kopf ausschaltete, dann wählte er, um seine Nachrichten abzuhören. Sieben Anrufe zu anderen Fällen, die er mit sich hergeschleppt hatte: eine Reihe von Überfällen und Foltermorden an Schwulen in Miami, die Giftmorde an fünf älteren Frauen in Charlotte, North Carolina, eine Kindesentführung in Blacksburg, Virginia, die seit 20 Uhr 19 Eastern Standard Time zum Mordfall geworden war, nachdem man die Leiche des Mädchens in einer bewaldeten Schlucht entdeckt hatte.


  Verdammt nochmal, er hätte da sein sollen. Oder vielleicht hätte er im ländlichen Georgia sein sollen, wo eine Mutter von vier Kindern mit einem Hammer erschlagen worden war, in ähnlicher Weise, wie bei drei anderen Morden in den letzten fünf Jahren. Oder vielleicht sollte er in England sein und sich mit Scotland Yard über den Fall beraten, bei dem neun verstümmelte Leichen auf dem Hof eines verlassenen Schlachthofes aufgetaucht waren, mit herausgerissenen Augen und die Münder mit gewachstem Faden zugenäht.


  »Special Agent Quinn, hier spricht Edwyn Noble–«


  »Und wie hast du diese Nummer gekriegt?« fragte Quinn laut, während die Nachricht abgespielt wurde.


  Er war nicht gerade begeistert über Nobles Beteiligung an diesen Ermittlungen. Weil er mit der Bürgermeisterin verheiratet war, hatte er einen Fuß in der Tür, was kein anderer Anwalt in der Stadt geschafft hätte. Und die Tatsache, daß er Peter Bondurants Anwalt war, öffnete die Tür noch weiter.


  »Ich rufe für Mr. Bondurant an. Peter möchte sich morgen früh sehr gerne mit Ihnen treffen, falls möglich.


  Bitte rufen Sie mich heute abend zurück.«


  Er hinterließ die Nummer, dann informierte Quinn eine verführerische Tonbandstimme, daß er keine weiteren Nachrichten hatte. Er legte den Hörer auf, ohne die Absicht, ihn noch einmal aufzunehmen, um Noble anzurufen. Sollte er doch schmoren. Wenn er etwas hatte, was für den Fall von Bedeutung war, könnte er Kovác oder Fowler, den Lieutenant vom Morddezernat anrufen.


  Quinn rief niemanden zurück, zog es vor zu warten, bis er sein Abendessen gegessen hatte.


  Die Zehnuhrnachrichten eröffneten mit dem neuesten Mord, mit Aufnahmen davon, wie die Tatorteinheit den Müllplatz des Parkes durchkämmte, dann folgte ein Band von der Pressekonferenz. Ein Foto von Jillian Bondurant wurde gezeigt und ein weiteres von ihrem roten Saab.


  Gute dreieinhalb Minuten Bericht, insgesamt. Durchschnittliche Berichte hatten nur halb soviel Sendezeit.


  Quinn holte die Akten der ersten beiden Morde aus seiner Aktentasche und stapelte sie auf dem Schreibtisch.


  Kopien von Ermittlungsberichten und Tatortfotos. Autopsieberichte, Laborberichte, erste und anschließende Ermittlungsberichte. Zeitungsausschnitte sowohl aus der Minneapolis Star Tribüne als auch aus der St. Paul Pioneer Press. Beschreibungen und Fotos vom Schauplatz des Verbrechens.


  Er hatte klar und deutlich gesagt, daß er keine Informationen über mögliche Verdächtige wollte, falls es welche gäbe, und es waren auch keine dabei. Er konnte nicht zulassen, daß die Überlegungen von irgend jemandem über einen möglichen Verdächtigen sein Urteilsvermögen trübten oder seine Analyse in die eine oder andere Richtung steuerten. Das war ein weiterer Grund, warum er das Profil lieber in seinem Büro in Quantico erstellt hätte.


  Hier war er zu nah, er war umgeben von dem Fall. Die daran beteiligten Persönlichkeiten konnten Reaktionen auslösen, die er nicht hätte, wenn er nur eine Ansammlung von Adjektiven und Fakten betrachtete. Es gab zuviel wertlosen Input, zu viele Ablenkungen.


  Zu viele Ablenkungen, wie Kate. Die nicht angerufen hatte und die eigentlich auch keinen Grund dazu hatte.


  Außer, daß sie einmal etwas Besonderes geteilt hatten… und es einfach hinter sich gelassen hatten… es hatten sterben lassen.


  Nichts im Leben eines Mannes hat soviel Ablenkungskraft wie die unreparierbare Vergangenheit. Das einzige Mittel, das er gegen die Vergangenheit gefunden hatte, war der Versuch, die Gegenwart zu kontrollieren, was darauf hinauslief, sich selbst in den augenblicklichen Fall einzugießen. Sich intensiv darauf zu konzentrieren, die Kontrolle über die Gegenwart zu behalten. Und die Kontrolle über seinen Verstand zu bewahren. Und wenn die Nächte sich lange hinzogen – was sie alle taten – und sein Verstand mit den Einzelheiten von hundert Morden raste, konnte er spüren, wie er den Halt bei beiden verlor.


  


  Angie saß am Kopf des kleinen, harten Doppelbetts, den Rücken in eine Ecke gepreßt, damit sie spürte, wie der knubbelige Putz sich durch das lose Flanellhemd bohrte, das sie übergezogen hatte. Sie saß da, die Knie unters Kinn hochgezogen, die Arme fest um ihre Beine geschlungen. Die Tür war geschlossen, sie war allein. Das einzige Licht, das durch die Fenster fiel, stammte von einer fernen Straßenlampe.


  Das Phoenix war ein Haus für Frauen, die sich ›zu einem neuen Anfang erhoben‹. So stand es auf dem Schild draußen vor dem Haus. Es war ein großes, weitläufiges altes Gebäude mit knarzenden Böden und ohne Schnickschnack. Kate hatte sie hierhergebracht und einfach abgeladen unter den Ex-Nutten und Ex-Junkies und Frauen, auf der Flucht vor Freunden, die sie windelweich prügelten.


  Angie hatte sich ein paar von ihnen angeschaut, als sie in einem großen Wohnzimmer voller mieser Möbel fernsahen, und dabei gedacht, wie dumm die sein mußten. Wenn sie eins im Leben gelernt hatte, dann, daß man miesen Umständen entfliehen konnte, aber man konnte nie dem entfliehen, der man war. Deine persönliche Wahrheit war ein Schatten. Das konnte man nicht abstreiten oder ändern oder loswerden.


  Sie spürte, wie der Schatten jetzt über sie strich, kalt und schwarz. Ihr Körper zitterte und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte den ganzen Tag, die ganze Nacht dagegen angekämpft. Vor Kate hatte sie Angst gehabt, es würde sie einfach ganz verschlingen – eine Vorstellung, die ihre Panik noch steigerte. Sie durfte vor niemandem die Beherrschung verlieren. Dann wüßten sie, daß sie verrückt war, daß bei ihr was nicht stimmte. Sie würden sie ins Irrenhaus schaffen. Dann wäre sie endgültig allein.


  Sie war jetzt allein.


  Das Zittern begann in ihrem Innersten, dann verstärkte es sich zu einem breiten, hohlen Gefühl. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Bewußtsein schrumpfte und schrumpfte, bis sie sich fühlte, als sei ihr Körper nur eine Hülle und sie ein winziges Wesen, darin gefangen, das Gefahr lief, von einem Vorsprung in irgendeine tiefe Kluft darin zu fallen, aus der sie nie wieder hochklettern könnte.


  Sie nannte dieses Gefühl die Zone. Die Zone war ein alter Feind. Aber so gut sie sie auch kannte, sie machte ihr immer wieder entsetzliche Angst. Sie wußte, wenn sie nicht dagegen ankämpfte, würde sie die Kontrolle verlieren, und Kontrolle war alles. Wenn sie nicht dagegen ankämpfte, würde sie ganze Zeitblöcke ihres Lebens verlieren. Sie könnte sich selbst verlieren, und was würde dann passieren?


  Es schüttelte sie jetzt, und sie fing an zu weinen. Stumm.


  Immer stumm. Sie durfte nicht zulassen, daß sie irgend jemand hörte, sie durfte sie nicht wissen lassen, wieviel Angst sie hatte. Ihr Mund öffnete sich mit Gewalt, aber sie erstickte die Schluchzer, bis ihr Hals schmerzte. Sie drückte ihr Gesicht gegen ihre Knie, kniff fest die Augen zu. Die Tränen brannten, fielen, glitten ihren bloßen Schenkel hinunter.


  Vor ihrem inneren Auge sah sie die brennende Leiche.


  Sie rannte vor ihr weg. Sie rannte und rannte, kam aber nirgendwo an. In ihrer Vorstellung wurde sie die Leiche, aber sie konnte die Flammen nicht spüren. Sie hätte den Schmerz begrüßt, aber sie konnte ihn nicht mit dem Bewußtsein allein heraufbeschwören. Und währenddessen spürte sie, wie sie immer mehr in der Schale ihres Körpers schrumpfte.


  Aufhören! Aufhören! Aufhören! Sie kniff sich fest in den Schenkel, bohrte die ausgefranste Kante ihres Fingernagels in die Haut. Und trotzdem spürte sie immer noch, wie sie tiefer und tiefer in die Zone gesogen wurde.


  Du weißt, was du zu tun hast. Die Stimme entfaltete sich in ihr wie ein schwarzes Band. Sie erschauderte davor. Sie wand sich um ihre lebenswichtigen Organe, eine seltsame Matrix von Angst und Bedürfnis.


  Du weißt, was du zu tun hast.


  In Panik zerrte sie ihren Rucksack zu sich, fummelte am Reißverschluß und kramte in der Innentasche nach dem Ding, das sie brauchte. Ihre Finger krümmten sich um den Teppichschneider, der als kleiner Plastikschlüssel getarnt war.


  Zitternd würgte sie die Schluchzer ab, kroch zu einem Streifen Licht auf dem Bett und schob den linken Arm ihres Flanellhemdes hoch, enthüllte einen dünnen weißen Arm, der von schmalen Narben gestreift war, eine neben der anderen, eine neben der anderen säumten sie ihren Arm wie die Pfähle eines Eisenzaunes. Die Klinge tauchte aus dem Ende des Schneiders auf wie eine Schlangenzunge und sie strich damit über die zarte Haut in der Nähe ihres Ellbogens.


  Der Schmerz war scharf und löste scheinbar einen Kurzschluß in der Panik aus, die ihr Bewußtsein elektrisch geladen hatte. Blut erblühte aus dem Schnitt, ein glänzender schwarzer Tropfen im Mondlicht. Sie starrte ihn an, hypnotisiert, während Ruhe sie durchflutete.


  Beherrschung. Beim Leben ging es nur um Beherrschung. Schmerz und Beherrschung. Diese Lektion hatte sie vor langer Zeit gelernt.


  


  »Ich überlege, ob ich meinen Namen ändern soll«, sagt er.


  »Was hältst du von Elvis? Elvis Nagel.«


  Seine Gefährtin sagt nichts. Er nimmt ein Höschen von dem Stoß in der Schachtel und drückt es an sein Gesicht, begräbt seine Nase im Zwickel und atmet tief den Geruch von Muschi ein. Nett. Geruch ist kein so gutes Stimulans für ihn wie Geräusche, aber doch »Kapierst du?« sagt er.


  »Es ist ein Anagramm. Elvis Nagel – Elvis’ Angel, sein Engel.«


  Im Hintergrund laufen drei Fernseher mit Videos der lokalen Sechsuhrnachrichten. Die Stimmen vereinen sich zu einer Kakophonie, die er stimulierend findet. Der gemeinsame Faden, der alle Sendungen durchzieht, ist Dringlichkeit. Dringlichkeit erzeugt Angst. Angst erregt ihn. Ganz besonders genießt er den Klang von Angst. Die zittrige Spannung, mit der eine beherrschte Stimme unterlegt ist. Die wahllosen Wechsel in Betonung und Lautstärke von jemandem, der unverhohlen Angst hat.


  Die Bürgermeisterin erscheint auf zwei Bildschirmen.


  Die häßliche Kuh. Er beobachtet, wie sie spricht, fragt sich, wie es wohl wäre, ihr die Lippen abzuschneiden, während sie noch am Leben ist. Vielleicht sie zwingen, sie zu essen. Die Fantasie erregt, wie seine Fantasien das immer schon tun.


  Er dreht die Lautstärke des einen Fernsehers auf, dann geht er zu der Stereoanlage im Bücherregal, holt eine Kassette aus dem Regal und steckt sie in das Gerät. Er steht in der Mitte des Kellerraums, starrt den Fernseher an, die besorgten Gesichter der Nachrichtensprecher und die Gesichter der Leute bei der Pressekonferenz, aus drei Blickwinkeln aufgenommen, und läßt die Geräusche über sich branden – die Stimmen der Reporter, das Hintergrundecho der riesigen Halle, die Dringlichkeit.


  Gleichzeitig tönt aus den Stereolautsprechern die Stimme roher, ungeschminkter Angst. Flehend. Nach Gott schreiend. Um den Tod bettelnd. Sein Triumph.


  Er steht mitten in allem. Der Dirigent dieser makabren Opfer. Die Erregung baut sich in ihm auf, eine riesige, heiße, schwellende, sexuelle Erregung, die sich zu einem Crescendo steigert und Erlösung verlangt. Er sieht zu seiner Gefährtin für den Abend, überlegt, aber er behält die Kontrolle über das Bedürfnis. Kontrolle ist alles.


  Kontrolle ist Macht. Er ist Aktion. Sie sind Reaktion. Er will die Angst in all ihren Gesichtern sehen, sie in ihren Stimmen hören – die der Polizei, der Soko, John Quinns.


  Besonders Quinns, der sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, bei der Pressekonferenz zu sprechen, als wollte er den Feuerbestatter glauben machen, er sei seine persönliche Aufmerksamkeit nicht wert.


  Er wird Quinns Aufmerksamkeit kriegen. Er wird ihren Respekt kriegen. Er wird kriegen, was immer er haben will, weil er die Kontrolle hat.


  Er dreht die Fernseher zu einem dumpfen Gemurmel herunter, aber läßt sie an, damit er nicht in die Stille zurückfallen muß. Stille ist etwas, was er verabscheut. Er dreht die Stereoanlage ab, nimmt aber ein Diktiergerät mit Band mit.


  »Ich gehe aus«, sagt er. »Ich hab genug von dir. Du langweilst mich.«


  Er geht zu der Schaufensterpuppe, mit der er gespielt hat, verschiedene Kombinationen der Kleidung seiner Opfer ausprobiert.


  »Aber ich weiß dich sehr wohl zu schätzen«, sagt er leise.


  Er beugt sich vor und küßt sie, steckt seine Zunge in ihren offenen Mund. Dann hebt er den Kopf seines letzten Opfers von den Schultern der Schaufensterpuppe, steckt ihn zurück in seinen Plastikbeutel, trägt ihn zum Kühlschrank in der Waschküche und setzt ihn vorsichtig in ein Fach.


  Die Nacht ist verhüllt von Nebel und Dunst, die Straßen schwarz und glänzend im Schein der Straßenlaternen. Eine Nacht, die an das London des Rippers erinnert. Eine Nacht zum Jagen.


  Er lächelt bei dem Gedanken, als er in Richtung See fährt. Sein Lächeln wird noch breiter, als er das Diktiergerät auf Play drückt und das Gerät an sein Ohr hält. Die Schreie sind die pervertierte Metamorphose der geflüsterten Worte eines Liebhabers. Zuneigung und Verlangen, verdreht zu Haß und Angst. Zwei Seiten derselben Gefühle. Der Unterschied ist Kontrolle.


  



  KAPITEL 9


  »Wenn die Reporter uns hier finden, freß ich meine Shorts«, verkündete Kovác und drehte sich in der Mitte des Raums im Kreis.


  Eine Wand war mit einer Fotomontage von nackten Frauen tapeziert, die sich verschiedenem erotischem Zeitvertreib hingaben, die anderen drei mit billiger roter Textiltapete, die bestenfalls mottenzerfressenem Samt ähnelte.


  »Eine innere Stimme sagt mir, daß man das hier für Sie erledigt hätte«, bemerkte Quinn trocken. Er schnupperte die Luft, identifizierte den Geruch von Mäusen, billigem Parfüm und feuchter Unterwäsche. »Zum Diskountpreis.«


  »Wenn die Reporter uns hier finden, gehört unsere Karriere der Katz«, sagte Elwood Knutson. Der große Sergeant vom Morddezernat zog einen riesigen Penis aus Ton aus der Schublade hinter der Theke und hielt ihn hoch, damit ihn alle sehen konnten.


  Liska verzog das Gesicht. »Herrgott, Sam. Du hast wirklich ein Händchen.«


  »Schau nicht mich an! Glaubst du, ich treib mich in Massagesalons herum?«


  »Ja.«


  »Sehr komisch. Diese herrlichen Räumlichkeiten haben wir der Empfehlung von Detective Adler, Büro des


  Sheriffs von Hennepin County zu verdanken. Chunk, mach einen Knicks.«


  Adler, ein Muskelpaket mit ebenholzschwarzer Haut und kurzgeschorenen stahlgrauen Locken grinste verlegen und winkte dem Rest der Soko zu. »Meine Schwester arbeitet für Norwest Banks. Die haben die Hypothek auf dem Gebäude gekündigt, nachdem Sexualdelikte letzten Sommer das Haus geschlossen hat. Der Standort ist perfekt, der Preis stimmt – was heißt, es ist umsonst -, und die Presse hat das Interesse daran verloren, nachdem die Nutten ausgezogen sind. Keiner wird vermuten, daß wir uns hier treffen.«


  Und das war entscheidend, dachte Quinn, als er Kovác den schmalen Gang hinunter folgte. Der Detective drehte das Licht in vier aufeinander folgenden Räumen an – zwei auf jeder Seite des Gangs. Es war von allergrößter Wichtigkeit, daß die Soko ohne Unterbrechung oder Ablenkung arbeiten konnte, ohne Spießrutenlaufen vor Reportern. Sie brauchten einen Ort, wo der Fall unter Kontrolle gehalten und die Lecks auf ein Minimum reduziert würden.


  Und wenn es weiterhin Lecks gäbe, dann hatte Elwood recht. Die Presse würde ihre Karrieren auf einem öffentlichen Lagerfeuer rösten.


  »Ich liebe es!« verkündete Kovác und schritt den Gang zurück zum vorderen Raum. »Richten wir uns ein.«


  Liska rümpfte die Nase. »Können wir es zuerst mit Sagrotan aussprühen?«


  »Klar, Tinks. Du kannst alles neu gestalten, während wir übrigen diese Mordfälle lösen.«


  »Ach, fick dich ins Knie, Kojak. Ich hoffe, du bist der erste, der sich Filzläuse vom Klositz einfängt.«


  »Nöh, das wird Bärenarsch mit seinem Reader’s Digest sein. Wenn die Filzläuse seinen haarigen Hintern sehen, kommen sie angerannt. Wahrscheinlich lebt schon eine ganze Zivilisation in seinem Pelz.«


  Elwood, der ungefähr die Form und Größe eines Grizzly hatte, hob würdevoll den Kopf. »Im Namen haariger


  Menschen der Welt nehme ich Anstoß.«



  »Ach ja?« sagte Sam. »Dann schlepp deinen Anstoß nach draußen und greif dir ein paar Sachen. Wir verschwenden Tageslicht.«


  Zwei Vans ohne Aufschrift aus der Polizeiflotte parkten in der Gasse, beladen mit den notwendigen Büromöbeln und -geräten. Alles wurde in den ehemaligen Loving Touch Massagesalon getragen, zusammen mit Kisten voller Büromaterial, einer Kaffeemaschine und, das wichtigste, den Schachteln mit den Akten über alle drei Morde, die dem Mörder zugeschrieben wurden, den die Detectives unter sich Smokey Joe nannten.


  Quinn arbeitete genau so wie anderen. Nur einer von den Jungs. Versuchte, sich einzublenden wie ein ungebundener Schläger, der von einem Baseballpark zum anderen wandert. Vom Management reingeholt, um in dem großen Spiel einen Superball zu schlagen, dann wieder losgelassen und zum nächsten entscheidenden Moment weitergeschickt. Die Witze wirkten gezwungen, die Versuche von Kameradschaft aufgesetzt. Einige der Leute würden das Gefühl haben, ihn zu kennen, bevor das alles vorbei war. Tatsächlich aber würde ihn niemand kennen.


  Trotzdem tat er wie immer das Nötige, wußte, daß keiner derjenigen um ihn herum den Unterschied erkennen konnte – genausowenig wie die Menschen, die Seite an Seite mit diesem Serienmörder arbeiteten, etwas wissen oder vermuten würden. Die Leute verfügten meist nur über eine sehr begrenzte Sicht ihrer eigenen kleinen Welten. Sie konzentrierten sich auf das, was wichtig für sie war. Die verwesende Seele des Typen im nächsten Kabäuschen spielte für sie keine Rolle – bis seine Krankheit ihre Leben berührte.


  Innerhalb kurzer Zeit wurde das Loving Touch von einem Bordell in einen taktischen War Room verwandelt.


  Bis neun Uhr war die gesammelte Soko versammelt: sechs Detectives von der Polizei in Minneapolis, drei aus dem Büro des Sheriffs, zwei vom staatlichen Bureau of Criminal Apprehension, Quinn und Walsh.


  Walsh sah aus, als ob er Malaria hätte.


  Kovác briefte sie zu allen drei Morden, endete mit der Autopsie der Unbekannten, komplett mit Fotos, die im Eiltempo vom Labor entwickelt und vergrößert worden waren.


  »Wir werden heute einige vorläufige Laborergebnisse kriegen«, sagte er, als er die grausigen Bilder um den Tisch herumreichen ließ. »Wir haben eine Blutgruppe – O negativ – was zufällig auch Jillian Bondurants ist – und die von einer Million anderer Leute.


  Ich möchte, daß Sie sich die Fotos dort genau ansehen, wo Fleischteile aus der Leiche geschnitten worden sind.


  Wir hatten ähnliche Wunden bei den ersten beiden Opfern.


  Wir meinen, der Killer hat vielleicht Bißmale entfernt.


  Aber bei diesem neuesten hat er möglicherweise identifizierbare Male entfernt, die die Identität des Opfers beweisen könnten: Narben, Leberflecke und so weiter.«


  »Tätowierungen«, sagte jemand.


  »Bondurants Vater weiß nicht, ob Jillian irgendwelche Tätowierungen hatte. Laut seinem Anwalt kann er sich an gar keine typischen Merkmale erinnern. Jillian hat etwa die Hälfte ihres Lebens außerhalb seines eigenen gelebt, also ist das wohl nicht überraschend. Wir versuchen, irgendein Foto von ihr im Badeanzug aufzutreiben oder sowas, aber bis jetzt hatten wir noch kein Glück.«


  »Wir gehen von der Annahme aus, daß Jillian Bondurant das Opfer ist«, sagte er, »bleiben aber offen für andere Möglichkeiten. Es gab ein paar Anrufe auf der Hotline, Leute die behaupten, sie hätten sie seit Freitag gesehen, aber bis jetzt gab’s noch für keinen eine zweite Bestätigung.«


  »Werdet ihr das große böse K reinbringen?« fragte Mary Moss vom BCA. Sie sah aus wie die typische Fußball Mom aus einem Vorort, mit Rollkragenpullover und Tweed Blazer. Ihr dicker blonder Pagenkopf müßte


  dringend ausgeschnitten werden.


  »Es gab noch keine Lösegeldforderungen, von denen wir wissen«, sagte Sam, »aber es ist absolut möglich.«


  »Big Daddy Bondurant hat auf jeden Fall nicht an Kidnapping gedacht«, sagte Adler. »Findet das irgendeiner außer mir seltsam?«


  »Er hat von dem Führerschein, den man bei der Leiche gefunden hat, gehört und sich mit der Wahrscheinlichkeit abgefunden, daß es ihre Leiche ist.«


  Adler breitete Hände von der Größe eines Baseballhandschuhs aus. »Ich sage noch einmal: Findet das irgend jemand außer mir seltsam? Wer will glauben, daß sein Kind das enthauptete Opfer eines wahnsinnigen Killers ist? Ein Mann, so reich wie Bondurant, denkt der nicht erst an Kidnapping, bevor er an Mord denkt?«


  »Redet er schon?« fragte Elwood und kaute an einem Bran Muffin, während er sich die Autopsiefotos ansah.


  »Nicht mit mir.«


  »Das gefällt mir auch nicht.«


  »Sein Anwalt hat mich gestern nacht angerufen und eine Nachricht hinterlassen«, sagte Quinn. »Bondurant will mich heute morgen sehen.«


  Kovác trat überrascht zurück. »Ohne Scheiß? Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Nichts. Ich hab ihn über Nacht schmoren lassen. Ich bin nicht sonderlich erpicht darauf, ihn in diesem Stadium des Spiels zu sehen, aber wenn es dabei hilft, bei ihm einen Fuß in die Tür zu kriegen…«


  Kovác lächelte wie ein Hai. »Sie brauchen doch jemanden, der Sie zu Bondurants Haus fährt, nicht wahr, John?«


  Quinn verkniff das Gesicht und legte den Kopf zur Seite.


  »Hab ich Zeit, meine Lebensversicherung anzurufen?«


  Der ganze Tisch lachte. Kovác schnitt eine Grimasse.


  »Er hat mich gestern vom Leichenschauhaus heimgefahren«, erklärte Quinn. »Ich dachte, ich würde dort wieder landen – im Leichensack.«


  »He«, rief Kovác, gespielt verärgert. »Ich hab Sie in einem Stück hingebracht.«


  »Ehrlich gesagt, ich glaub meine Milz ist irgendwo drüben auf der Marquette. Vielleicht können wir sie unterwegs einsammeln.«


  »Er ist erst einen Tag hier und hat dich bereits durchschaut, Sam«, scherzte Liska.


  »Ja, du hast es nötig, Tinks«, konterte jemand anders.


  »Ich fahre nur wie Kovác, wenn ich PMS habe.«


  Kovác hob eine Hand. »Okay, okay, zurück zum Geschäft. Zurück zu den Bißspuren. Wir haben dieses Merkmal beim ersten Mord durch die Datenbank laufen lassen und nach irgendwelchen bekannten Tätern in der Stadt gesucht – Mördern oder Sexualtätern -, die Opfer gebissen oder Kannibalismus betrieben haben, und eine Liste erstellt. Wir haben es auch durch das VICAP laufen lassen und noch eine Liste gemacht.«


  Er zeigte einen Stapel Computerausdrucke.


  »Wie lange, bis wir bestätigen oder ausschließen können, daß diese Leiche die der Bondurant ist?«


  Gary ›Charme‹ Yurek vom Police Department war zum Mediensprecher für die Soko auserkoren worden, der jeden Tag der Presse ihr Quantum an offiziellem Quatsch zuteilte. Er hatte ein Gesicht, das eines Seifenopernstars würdig war. Die Leute ließen sich sehr leicht durch die vollkommene Perfektion seines Lächelns ablenken und verpaßten dabei, daß er ihnen eigentlich gar nichts erzählt hatte.


  Kovác sah jetzt zu Walsh. »Vince, schon irgendwas über die Arztberichte dieses Mädchens?«


  Walsh hustete heftig, schüttelte den Kopf. »Das Pariser Büro. Sie haben versucht, den Stiefvater zu erreichen, aber er ist irgendwo zwischen Baustellen in Ungarn und der Slowakei.«


  »Scheinbar war sie seit ihrer Rückkehr in die Staaten ein Musterbeispiel für Gesundheit«, sagte Liska. »Sie hatte keine ernsthaften Verletzungen oder Krankheiten, nichts, was Röntgenaufnahmen erfordern würde – außer bei den Zähnen.«


  »Er hat uns ganz schön die Tour vermasselt, als er den Kopf mitgenommen hat«, beklagte sich Elwood.


  »Irgendwelche Ideen dazu, John?« fragte Kovác.


  »Könnte sein, daß er damit die Ermittlungen blockieren wollte. Könnte sein, daß die Leiche nicht die von Jillian Bondurant ist und er irgendeine Botschaft schickt oder ein Spiel spielt«, schlug Quinn vor. »Vielleicht kannte er das Opfer – wer immer sie war und hat sie geköpft, um ihr die Persönlichkeit zu nehmen. Oder die Enthauptung könnte ein neuer Schritt der Eskalation seiner gewalttätigen Fantasien sein und der Art und Weise, wie er sie ausspielt.


  Er könnte den Kopf als Trophäe behalten haben. Er könnte ihn dazu benutzen, seine sexuellen Fantasien auszuleben.«


  »Judas«, murmelte Chunk.


  Tippen, ein weiterer Detective des Sheriffs, runzelte die Stirn. »Sie grenzen das Gebiet nicht gerade ein.«


  »Ich weiß noch nicht genug über ihn«, sagte Quinn ruhig.


  » Was wissen Sie denn?«


  »Grundlagen.«


  »Zum Beispiel?«


  Er sah zu Kovác, der ihm mit dem Kopf bedeutete, zur Stirnseite des Tisches zu gehen.


  »Das ist keinesfalls eine komplette Analyse. Das möchte ich klarstellen. Ich hab die Berichte gestern nacht kurz überflogen, aber es dauert mehr als ein paar Stunden, um ein solides, genaues Profil zu erstellen.«


  »Okay, Sie haben Ihren Hintern abgesichert«, sagte Tippen ungeduldig. »Also, wen glauben Sie, suchen wir?«


  Quinn hielt seinen Zorn im Zaum. Ein Skeptiker in der Menge war nichts Neues. Er hatte vor langer Zeit gelernt, wie man sie ausspielte, wie man sie langsam Schritt für Schritt mit Logik und praktischem Verhalten für sich gewann. Sein Blick richtete sich auf Tippen, einen schlanken, hausbackenen Mann mit einem Gesicht wie ein irischer Wolfshund – nichts als Nase und Schnurrbart und buschige Brauen über scharfen dunklen Augen.


  »Ihr unbekannter Verdächtiger ist nämlich ein Weißer, wahrscheinlich zwischen dreißig und fünfunddreißig.


  Sadistische sexuelle Serienmörder jagen in der Regel in ihrer eigenen ethnischen Gruppe.«


  Er deutete auf die Nahaufnahmen der Wunden aus der Reihe der Tatortaufnahmen und sagte: »Die Wunden haben ein sehr spezielles Muster, das bei jedem Opfer sorgfältig wiederholt wurde. Er hat lange Zeit damit zugebracht, diese Fantasie zu perfektionieren. Wenn ihr ihn findet, werdet ihr eine Sammlung sadomasochistischer Pornographie finden. Er ist schon eine ganze Weile dabei.


  Die Raffinesse der Verbrechen, die Sorgfalt, die er darauf verwendet, keine brauchbaren, physischen Beweise zu hinterlassen, deutet auf Reife und Erfahrung. Er hat möglicherweise ältere Vorstrafen als Sexualtäter. Aber ob Vorstrafen oder nicht, er ist bereits von spätem Teenageralter bis Anfang zwanzig dabei.


  Wahrscheinlich hat er als Fensterspanner oder Fetischeinbrecher – Frauenunterwäsche stehlen und sowas – angefangen. Das kann immer noch ein Teil seiner Fantasie sein. Wir wissen nicht, was er mit der Kleidung der Opfer macht. Die Kleidung, die er ihnen anzieht, nachdem er sie getötet hat, wählt er für sie aus eigenen Quellen aus.«


  »Glaubst du, er hat als Kind mit Barbiepuppen gespielt?« sagte Tippen zu Adler.


  »Wenn ja, dann haben sie danach ein paar Gliedmaßen weniger gehabt«, sagte Quinn.


  »Mein Gott, ich hab einen Witz gemacht.«


  »Kein Witz, Detective. Abwegige Fantasien können bereits mit fünf oder sechs anfangen. Besonders in einem Zuhause, wo es sexuellen Mißbrauch oder sexuelle Promiskuität gibt – was in diesem Fall fast eine todsichere Wette sein dürfte.


  Er hat wahrscheinlich lange vor eurem ersten Opfer gemordet und ist nicht erwischt worden. Daß er der Entdeckung entronnen ist, wird ihm das Gefühl geben, kühn, unverwundbar zu sein. Seine Präsentation der Leichen an öffentlichen Plätzen, wo man ihn hätte sehen können und wo die Leichen ganz sicher gefunden werden konnten, ist riskant und deutet auf Arroganz. Außerdem deutet es auf einen Typ Mörder, der von der Ermittlung angezogen wird. Er will Aufmerksamkeit, er schaut Nachrichten, schneidet Artikel aus der Zeitung aus.«


  »Chief Greer hatte also gestern recht, als er sagte, wir sollten für diesen Irren eine Verlautbarung machen«, sagte Kovác.



  »Er wird heute oder morgen genauso recht haben, wenn wir bereit sind, einen Zug zu machen.«


  »Und es so aussieht, als wäre es deine Idee gewesen«, murmelte Tippen.


  »Es wird mir eine Freude sein, das den Lamettaträgern vorzuschlagen, Detective«, sagte Quinn. »Mir ist scheißegal, wer dafür die Lorbeeren einheimst. Ich will meinen Namen nicht in der Zeitung haben. Ich will mich nicht im Fernsehen sehen. Zur Hölle, ich würde diesen Job genauso gern in meinem Büro zwanzig Meter unter der Erde in Quantico erledigen. Ich habe hier nur ein Ziel: euch zu helfen, diesen Dreckskerl festzunageln und ihn ein für allemal aus der Gesellschaft zu entfernen, Amen. Das ist alles, worum es mir geht.«


  Tippen senkte den Blick auf seinen Notizblock, immer noch ein Ungläubiger.


  Kovác seufzte. »Wißt Ihr, wir haben keine Zeit für Wettpinkeln. Ich bin mir sicher, der Öffentlichkeit ist es scheißegal, wer von euch den größten Schwanz hat.«


  »Den hab ich«, zwitscherte Liska, und schnappte sich den riesigen Tonpenis, den Elwood als Tischdekoration aufgebaut hatte. Sie hielt ihn als Beweis ihrer Behauptung hoch.


  Gelächter löste die Spannung.


  »Auf jeden Fall«, fuhr Quinn fort, steckte seine Hände in die Hosentaschen und stellte sich bequemer hin, ließ Tippen auf subtile Art wissen, daß er nirgends hingehen würde und ihn seine Meinung kalt ließ. »Wir müssen vorsichtig sein, wie wir ihn einbeziehen. Ich würde vorschlagen, wir fangen mit einem groß angekündigten Gemeindetreffen an einem Standort zwischen den beiden Ablageplätzen an. Ihr bittet um Hilfe, Teilnahme der Gemeinde. Das ist unaggressiv, unbedrohlich. Er kann dieses Szenario betreten und sich dabei anonym und sicher fühlen.


  Es wird nicht einfach sein, ihn hereinzulegen, außer, seine Arroganz gerät außer Kontrolle. Er ist organisiert. Er ist überdurchschnittlich intelligent. Er hat einen Job, aber der kann unter seinen Fähigkeiten sein. Er kennt das System der Stadtparks, also solltet ihr, wenn ihr das nicht schon habt, eine Liste der Angestellten des Parkdienstes besorgen, überprüfen, ob jemand Vorstrafen hat.«


  »Passiert bereits«, sagte Kovác.


  »Woher wissen Sie, daß er überhaupt einen Job hat?«


  fragte Tippen herausfordernd. »Woher wissen Sie, daß er kein Stadtstreicher ist, der mit den Parks vertraut ist, weil er sich dort rumtreibt?«


  »Er ist kein Stadtstreicher«, sagte Quinn voller Überzeugung. »Er hat ein Haus. Die Schauplätze sind nicht die Todesorte. Die Frauen wurden entführt, irgendwo hingebracht und dort gefangen gehalten. Er braucht Privatsphäre, einen Ort, wo er sein Opfer foltern kann, ohne sich darum zu sorgen, daß es jemand hört.


  Außerdem hat er möglicherweise mehr als ein Fahrzeug.


  Wahrscheinlich hat er Zugang zu einem Kleinlaster oder einem Pickup. Ein ganz normales Auto, älter, dunkle Farbe, ganz gut in Schuß. Etwas, mit dem er die Leichen transportieren kann, ein Fahrzeug, das nicht fehl am Platz ist, wenn es auf den Serviceparkplatz eines Stadtparks fährt. Aber möglicherweise ist das nicht der Wagen, mit dem er sie entführt, weil ein großes Auto auffällig ist und sich Zeugen leichter daran erinnern.«


  »Woher wissen Sie, daß er unter seinem Leistungsniveau arbeitet?« fragte Frank Hamill.


  »Weil das die Norm für diesen Typ Mörder ist. Er hat einen Job, weil es notwendig ist. Aber seine Energien, seine Talente wendet er auf sein Hobby an. Er verbringt viel Zeit mit Schwelgen in seinen Fantasien. Er lebt für den nächsten Mord. Ein leitender Angestellter hätte nicht soviel Freizeit.«


  »Obwohl die meisten davon Psychopathen sind«, scherzte jemand.


  Quinn zeigte sein Haifischlächeln. »Seid froh, daß manche von ihnen ihre Tagesjobs mögen.«


  »Was sonst noch?« fragte Liska. »Irgendwelche Vorschläge, wie er aussehen könnte?«


  »Was das angeht, hab ich ziemlich gemischte Gefühle, wegen der gegensätzlichen Opferauswahl.«


  »Nutten fliegen auf Bares, nicht auf gute Typen«, sagte Elwood.


  »Und wenn alle drei Opfer Nutten wären, würde ich sagen, wir suchen einen unattraktiven Kerl, der wahrscheinlich irgendein Problem hat, wie Stottern oder eine Narbe, etwas, das es ihm schwer macht, sich Frauen zu nähern. Aber wenn unser drittes Opfer die Tochter eines Milliardärs ist?«


  Quinn zog eine Augenbraue hoch.


  »Wer weiß, worin die verwickelt war.«


  »Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, daß es Prostitution war?« fragte Quinn. »Oberflächlich gesehen scheint sie wohl mit den ersten beiden Opfern nicht viel gemeinsam zu haben.«


  »Sie hat keine Vorstrafen«, sagte Liska. »Aber ihr Vater ist eben Peter Bondurant.«


  »Ich brauche umfassendere Opferkunde für alle drei Frauen«, sagte Quinn. »Wenn es irgendeine Verbindung zwischen den dreien gibt, dann ist das ein fantastischer Ausgangspunkt für euch, um einen Verdächtigen zu entwickeln.«


  »Zwei Nutten und eine Milliardärstochter – was könnte die denn verbinden?« fragte Yurek.


  »Drogen«, sagte Liska.


  »Ein Mann«, schlug Mary Moss vor.


  Kovác nickte. »Wollt ihr diese Richtung bearbeiten?«


  Die beiden nickten.


  »Aber vielleicht hat der Typ diese Frauen einfach von hinten geschnappt«, schlug Tippen vor. »Vielleicht brauchte er sie nicht lange auszusuchen. Vielleicht hat er sie entführt, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.«


  »Wäre möglich. Aber ich hab ein anderes Gefühl dabei«, sagte Quinn. »Er ist zu geschickt. Diese Frauen sind einfach verschwunden. Keiner hat ein Gerangel beobachtet. Keiner hat einen Schrei gehört. Die Logik sagt mir, sie sind freiwillig mit ihm gegangen.«


  »Und wo ist dann Bondurants Auto?« fragte Liska. »Wir leben in den Neunzigern. Vielleicht hat er ihren Wagen noch.«


  »Also suchen wir einen Killer mit einer Dreiergarage?«


  fragte Adler. »Verdammt, ich hab den falschen Beruf.«


  »Wenn du anfängst, als Lebensunterhalt Exfrauen umzulegen, könntest du die verfluchte Garage mit Porsches vollstopfen«, scherzte Kovác.


  Liska puffte seinen Arm. »He! Ich bin eine Exfrau! «


  »Anwesende ausgeschlossen.«


  Quinn nahm einen kräftigen Zug aus seiner Kaffeetasse, während die Gruppe ihre Witze riß. Humor war ein


  Sicherheitsventil für Cops, mit dem man geregelt den Druck ablassen konnte, der sich bei dem Job innerlich aufbaute. Die Mitglieder des Teams standen in den Startblöcken von etwas, das ohne Zweifel ein langes, unangenehmes Spießrutenlaufen werden würde. Sie mußten Witze hineinquetschen, wo immer sie konnten. Je besser die Einheit sich verstand, desto besser für die Ermittlungen. Normalerweise warf er selbst gern ein paar Witze ein, um das Image vom steifen Agenten etwas aufzubessern.



  »Was die Größe anbelangt«, fuhr er fort, »ist er wahrscheinlich mittelgroß, von mittlerer Statur – stark genug, um eine Leiche herumzuzerren, aber nicht so groß, daß er eine körperliche Bedrohung darstellen könnte, wenn er sich seinem Opfer nähert. Mehr kann ich euch im Augenblick noch nicht geben.«


  »Was? Können Sie nicht einfach die Augen schließen und eine psychische Fotografie oder sowas heraufbeschwören?« sagte Adler, nur halb im Scherz.


  »Tut mir leid, Detective«, meinte Quinn grinsend und hob die Schultern. »Wenn ich Hellseher wäre, würde ich mir meinen Lebensunterhalt auf der Rennbahn verdienen.


  Keine hellseherische Zelle im Körper, leider.«


  »Hätten Sie aber, wenn Sie im Fernsehen wären.«


  »Im Fernsehen hätten wir die Verbrechen in einer Stunde aufgeklärt«, sagte Elwood. »Das Fernsehen ist schuld daran, daß die Öffentlichkeit die Geduld verliert, wenn eine Untersuchung länger als zwei Tage dauert. Das ganze verdammte Land lebt nach Fernsehzeit.«


  »Apropos Fernsehen«, sagte Hamill und hielt eine


  Videokassette hoch. »Ich hab das Band von der Pressekonferenz.«


  Ein Fernseher mit eingebautem Videorecorder auf einem Metallwagen stand neben dem Kopfende des Tisches.


  Hamill schob die Kassette hinein, und sie lehnten sich alle zurück, um sich das anzusehen. Auf Quinns Bitte hatte man einen Videografen von BCA Special Operations diskret unter den Kameramännern der lokalen Sender stationiert, mit dem Auftrag, nicht das Ereignis, sondern die Zuschauer zu filmen.


  Die Stimmen der Bürgermeisterin, Chief Greers und des Bezirksstaatsanwalts dröhnten im Hintergrund, während die Kamera die Gesichter der Reporter, der Polizisten und der Zeitungsfotografen scannte. Quinn starrte die Leinwand an, darauf geschult, die winzigsten Nuancen von Mimik auszumachen: das Funkeln von etwas Wissendem in einem Augenpaar, den Hauch von Selbstzufriedenheit, der Mundwinkel umspielte. Seine Aufmerksamkeit galt den Leuten an der Peripherie der Menge, Leuten, die scheinbar durch Zufall oder aus Versehen da waren.


  Er suchte nach dem nicht greifbaren, fast nicht erkennbaren Etwas, das die Instinkte eines Detectives in Fahrt brachte. Die Erkenntnis, daß ihr Killer möglicherweise dort unter den Ahnungslosen gestanden hatte, daß er, ohne es zu wissen, in das Gesicht eines Mörders gesehen hatte, löste in ihm ein tiefes Gefühl von Frustration aus. Dieser Mörder würde nicht auffallen. Er würde nicht nervös wirken. Er hätte nicht die Spannung, diesen wirren Blick, der ihn verriete, wie das bei unorganisierten Verbrechern oft der Fall war. Er hatte mindestens drei Frauen getötet und war nicht erwischt worden. Die Polizei hatte keine greifbaren Spuren. Er hatte keinerlei Grund zur Sorge.


  Und das wußte er.


  »Naja«, sagte Tippen ironisch. »Ich sehe keinen, der einen extra Kopf bei sich hat.«


  »Wir könnten ihm direkt in die Augen sehen, ohne es zu wissen«, sagte Kovác und drückte den Ausknopf auf der Fernbedienung. »Aber wenn wir einen möglichen Verdächtigen finden, können wir zurückgehen und nochmal schauen.«


  »Werden wir heute ein Phantombild von der Zeugin kriegen, Sam?« fragte Adler.


  Kovác verzog ein bißchen den Mund. »Das hoffe ich doch sehr. Ich hatte deswegen schon Anrufe vom Chief und von Sabin.«


  Und sie würden ihm am Hintern kleben, bis er es hatte.


  Er war der erste in der Hierarchie. Er leitete die Ermittlung und kriegte das Fett ab. »In der Zwischenzeit werden wir Aufträge verteilen und ausschwärmen, bevor sich Smokey Joe entschließt, noch eine abzufackeln.«


  


  Peter Bondurants Zuhause war ein weitläufiges altes Haus im Tudorstil mit einer teuren Aussicht auf den Lake of Isles vor dem hohen Eisenzaun. Große, kahle Bäume verteilten sich über den Rasen. Ein Netz von Weinranken umspannte eine breite Wand, zu dieser Jahreszeit trocken und braun. Es lag nur ein paar Meilen vom Herzen Minneapolis entfernt, zeigte aber diskrete Anzeichen von Städterparanoia entlang des Zauns und am geschlossenen Tor der Auffahrt in Form von weißblauen Schildern einer Securityfirma.


  Quinn versuchte, das alles visuell zu registrieren und dabei dem Anruf auf seinem Handy zu folgen. Ein


  Verdächtiger war in der Kindesentführung in Blacksburg Virginia festgenommen worden. Der CASCU Agent vor Ort wollte eine Strategie für die Vernehmung bestätigt haben. Quinn war Schallboden und Guru. Er hörte zu, stimmte zu, machte einen Vorschlag und legte, so schnell er konnte, wieder auf. Er wollte sich auf die Sache hier konzentrieren. Mußte die Tatsache verdrängen, daß er an so vielen Plätzen gleichzeitig gebraucht wurde.


  »Der gefragte Mann«, bemerkte Kovác, als er den Wagen zu schnell in die Einfahrt steuerte, auf die Bremse stieg und schaukelnd neben der Gegensprechanlage stehenblieb. Sein Blick wanderte an Quinn vorbei zu den Fernsehvans, die zu beiden Seiten der Straße parkten. Die Insassen der Vans starrten zurück. »Diese miesen Geier.«


  Eine Stimme krächzte aus dem Lautsprecher. »Ja?«


  »John Quinn, FBI«, sagte Kovác mit dramatischer Betonung und grinste Quinn zu.


  Das Tor rollte auf und schloß sich wieder hinter ihnen.


  Die Reporter machten keine Anstalten hineinzustürmen.


  Manieren wie im mittleren Westen, dachte Quinn. Er wußte sehr wohl, daß es in diesem Land Orte gab, an denen die Presse das Haus gestürmt und Antworten gefordert hätte, als ob es ihr Recht wäre, den Kummer der Familie des Opfers zu zerpflücken. Er hatte schon gesehen, wie das passierte. Er hatte beförderungshungrige Reporter gesehen, die den Müll von Leuten nach Informationsfetzen durchwühlten, die man zu reißerischen Schlagzeilen machen könnte. Er hatte gesehen, wie sie sich unbefugt Zugang zu Beerdigungen verschafften.


  Ein schwarzer Lincoln Continental, auf Hochglanz


  poliert, stand in der Einfahrt neben dem Haus. Kovác stellte seinen schmutzig braunen Caprice neben den Luxuswagen und drehte den Schlüssel. Die Maschine ratterte noch eine halbe Minute armselig weiter.


  »Billiges Scheißteil«, murmelte er. »Achtzehn Jahre bei der Truppe, und ich krieg die schlimmste Karre der ganzen Flotte. Wissen Sie warum?«


  »Weil Sie nicht den richtigen Hintern lecken wollen?«


  schlug Quinn vor.


  Kovác lachte. »Ich küsse gar nichts, was einen Schwanz auf der B-Seite hat.«


  Er kicherte, während er den Haufen Gerumpel auf dem Sitz durchwühlte und schließlich ein Diktiergerät zutage förderte, das er Quinn anbot.


  »Für den Fall, daß er immer noch nicht mit mir reden will… Nach dem Gesetz von Minnesota braucht nur eine Partei eines Gesprächs zuzustimmen, damit das Gespräch aufgezeichnet werden kann.«


  »Tolles Gesetz für einen Staat voller Demokraten.«


  »Wir denken praktisch. Wir haben einen Mörder, den wir fangen müssen. Vielleicht weiß Bondurant etwas, das er gar nicht realisiert. Oder vielleicht sagt er etwas, bei dem es bei Ihnen nicht klingelt, weil Sie nicht von hier sind.«


  Quinn steckte das Gerät in die Innentasche seines Jakketts. »Der Zweck heiligt die Mittel.«


  »Sie kennen das.«


  »Besser als die meisten.«


  »Belastet es Sie?« fragte Kovác, als er aus dem Wagen stieg. »Vierundzwanzig Stunden sieben Tage die Woche lang Serienmorde und Kindesentführungen bearbeiten. Ich glaube, mich würde es fertigmachen. Zumindest haben ein paar von den Leichen, die ich kriege, verdient, daß man sie umgenietet hat. Wie werden Sie damit fertig?«


  Ich werde es nicht. Die Antwort kam automatisch – und genauso automatisch blieb sie unausgesprochen. Er wurde nicht damit fertig. War noch nie damit fertig geworden. Er schaufelte einfach alles in den großen dunklen Graben in seinem Inneren und hoffte inständig, er möge nicht überfließen.


  »Mich auf die Gewinnerseite konzentrieren«, sagte er.


  Der Wind pfiff über den See, peitschte Schaumkronen hoch auf Wasser, das wie Quecksilber aussah, und jagte tote Blätter über den toten Rasen. Er flirtete mit den Schößen von Quinns und Kovács Trenchcoats. Der Himmel sah aus wie schmutzige Wattierung, die sich allmählich über die Stadt senkte.


  »Ich trinke«, beichtete Kovác freundlich. »Ich rauche und trinke.«


  Ein Grinsen zupfte an Quinns Mundwinkeln. »Und jage Weiber?«


  »Nöh. Das hab ich aufgegeben. Ist eine schlechte Angewohnheit.«


  Edwyn Noble öffnete die Tür: Butler Lurch von der Addams-Family mit Juraabschluß. Seine Miene erstarrte, als er Kovác sah.


  »Special Agent Quinn«, begann er, als sie an ihm vorbei in eine mahagonigetäfelte Eingangshalle traten. Ein massiver schmiedeeiserner Lüster hing von der zweistökkigen Decke. »Ich kann mich nicht erinnern, daß Sie Sergeant Kovác erwähnten, als Sie anriefen.«


  Quinn sah ihn voller Unschuld an. »Hab ich das nicht?


  Nun, Sam hat mir angeboten, mich zu fahren, und ich kenn mich in der Stadt nicht aus, also…«


  »Ich wollte sowieso auch selber mit Mr. Bondurant reden«, sagte Kovác beiläufig und studierte die Kunstwerke an den Wänden der Halle. Die Hände stopfte er in die Taschen, als hätte er Angst, etwas zu brechen.


  Die Ohren des Anwalts färbten sich an den Rändern rot.


  »Sergeant, Peter hat gerade sein einziges Kind verloren. Er hätte gern ein bißchen Zeit, um sich zu sammeln, bevor er sich irgendwelchen Verhören unterzieht.«


  »Verhören?«


  Sams Brauen wölbten sich erstaunt, als er den Blick von der Plastik eines Rennpferdes hob. Er tauschte einen Blick mit Quinn. »Wie einen Verdächtigen? Denkt Mr. Bondurant, wir betrachten ihn als Verdächtigen? Mir ist ein Rätsel, wie er auf so etwas kommt. Verstehen Sie das, Mr. Noble?«


  Hektische rote Streifen zogen über Nobles Backenknochen. »Verhör, Aussage, wie immer Sie es nennen


  mögen.«


  »Ich möchte es ein Gespräch nennen, aber, he, was immer Sie wollen.«


  »Was ich will«, ertönte eine leise Stimme aus einem Türbogen, »ist, meine Tochter wiederhaben.«


  Der Mann, der aus der schwach erleuchteten inneren Halle auftauchte, war fünfzehn Zentimeter unter eins achtzig, schmächtig und wirkte trotz seiner Freizeithose und des Pullovers sehr ordentlich und präzise. Sein dunkles Haar war so kurzgeschoren, daß es fast wie eine hauchfeine Schicht Metallspäne aussah. Er musterte Quinn mit ernsten Augen durch die kleinen ovalen Gläser seiner Drahtbrille.


  »Das möchten wir alle, Mr. Bondurant«, sagte Quinn.


  »Es könnte noch eine Chance geben, das wahrzumachen, aber wir werden alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«


  Die geraden Brauen zogen sich verwirrt zusammen.


  »Glauben Sie, Jillian könnte noch am Leben sein?«


  »Es ist uns noch nicht gelungen, etwas anderes definitiv zu bestimmen«, sagte Kovác. »Solange wir das Opfer nicht eindeutig identifizieren können, besteht die Chance, daß es nicht Ihre Tochter ist. Wir haben ein paar nichtbestätigte Sichtungen –«


  Bondurant schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er leise. »Jillie ist tot.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Quinn. Bondurants



  Miene war düster, gequält, niedergeschlagen. Sein Blick rutschte irgendwo zu Quinns Linker weg.


  »Weil sie mein Kind war«, sagte er schließlich. »Besser kann ich es nicht erklären. Da ist ein Gefühl – wie ein Stein in meinen Eingeweiden, als wäre ein Teil von mir mit ihr gestorben. Sie ist tot.«


  »Haben Sie Kinder, Agent Quinn?« fragte er.


  »Nein. Aber ich habe zuviele Eltern kennengelernt, die ein Kind verloren haben. Das ist ein furchtbarer Ort zum Verweilen. Wenn ich Sie wäre, hätte ich es nicht so eilig, dorthin zu kommen.«


  Bondurant senkte den Blick auf Quinns Schuhe und seufzte kaum hörbar. »Kommen Sie in mein Arbeitszimmer, Agent Quinn«, sagte er, dann wandte er sich zu Kovác, sein Mund verkniff sich kaum merklich. »Edwyn, warum wartest du nicht mit Sergeant Kovác im Wohnzimmer auf uns?«


  Kovác machte ein unzufriedenes Geräusch.


  Besorgnis zerfurchte die Miene des Anwalts. »Vielleicht sollte ich dabeisein, Peter. Ich –«


  »Nein. Laß dir von Helen Kaffee bringen.«


  Noble, offensichtlich ganz unglücklich, beugte sich wie eine Marionette, die gegen ihre Drähte ankämpft, zu seinem Klienten vor. Bondurant wandte sich ab und ging.


  Quinn folgte. Ein dicker Orientläufer dämpfte ihre Schritte. Er wunderte sich über Bondurants Strategie. Er wollte nicht mit der Polizei reden, aber er verbannte seinen Anwalt von einem Gespräch mit einem FBI Agenten.


  Wenn er sich schützen wollte, ergab das keinen Sinn.


  Andrerseits wäre alles Belastende, das er in Abwesenheit seines Anwalts sagte, vor Gericht wertlos, egal ob mit oder ohne Audiokassette.


  »Wenn ich recht informiert bin, haben Sie eine Zeugin.


  Kann sie den Mann, der das getan hat, identifizieren?«


  »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen«, sagte Quinn. »Ich würde gerne über Sie und Ihre Tochter reden.


  Verzeihen Sie, daß ich so mit der Tür ins Haus falle, aber Ihr Mangel an Kooperation mit der Polizei bis jetzt ist, gelinde gesagt, rätselhaft.«


  »Sie sind der Meinung, daß meine Reaktion nicht typisch ist für den Vater eines ermordeten Kindes? Gibt es denn eine typische Reaktion?«


  » Typisch ist vielleicht nicht das richtige Wort. Einige Reaktionen sind häufiger als andere.«


  »Ich weiß überhaupt nichts, was für den Fall von Bedeutung sein könnte. Deshalb habe ich der Polizei nichts mehr zu sagen. Ein Fremder hat meine Tochter entführt und ermordet. Wie können Sie erwarten, daß ich Informationen habe, die für einen solch sinnlosen Akt relevant sind?«


  Bondurant ging voran in ein geräumiges Büro und schloß die Tür. Den Raum beherrschte ein massiver U-förmiger Mahagonischreibtisch, von dem ein Flügel der Computerausrüstung vorbehalten war, der andere dem Papierkram.


  »Legen Sie Ihren Mantel ab, Agent Quinn. Setzen Sie sich.«


  Eine dünne Hand deutete auf ein Paar ochsenblutfarbene Ledersessel, während er um den Schreibtisch herumging, um seinen Platz in einem Chefsessel mit hoher Lehne einzunehmen.


  Abstand und Autorität zwischen sie bringen, dachte Quinn und streifte seinen Mantel ab. Mich auf meinen Platz verweisen. Er machte es sich in einem Sessel bequem und registrierte sofort, daß die Beine etwas niedriger als üblich waren, um dem Sitzenden das Gefühl zu geben, etwas zu klein zu sein.


  »Ein Wahnsinniger hat meine Tochter ermordet«, sagte Bondurant noch einmal ruhig. »Angesichts dessen kann es mir wirklich scheißegal sein, was irgend jemand über mein Verhalten denkt. Außerdem helfe ich doch bei der Ermittlung: Ich hab Sie hierher gebracht.«


  Wieder eine Erinnerung an das Gleichgewicht der Macht, leise ausgesprochen.


  »Und Sie sind bereit, mit mir zu reden?«


  »Bob Brewster sagt, Sie sind der Beste.«


  »Danken Sie dem Direktor von mir, wenn Sie das nächste Mal mit ihm reden. Unsere Wege kreuzen sich nicht allzu oft«, erwiderte Quinn, bewußt unbeeindruckt von der Andeutung, wie gemütlich vertraut dieser Mann mit dem Direktor des FBI war.


  »Er sagt, dieser Typ Mord ist Ihre Spezialität.«


  »Ja, aber ich bin kein käuflicher Revolverheld, Mr.


  Bondurant. Das möchte ich ein für allemal klarstellen«, sagte er, ein Spiegelbild von Bondurants Gelassenheit.


  »Ich werde tun, was ich kann, um ein Profil zu erstellen, und Ratschläge erteilen, was Ermittlungstechniken angeht.


  Falls es einen Prozeß gibt, werde ich als Sachverständiger aussagen und der Anklage meine Fähigkeiten im Hinblick auf das Verhören von Zeugen anbieten. Ich werde meinen Job machen, und ich werde ihn gut machen, aber ich arbeite nicht für Sie, Mr. Bondurant.«


  Bondurant verdaute diese Information, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Gesicht war so knochig und streng wie das seines Anwalts, aber ohne die Erleichterung des breiten Lächelns. Eine harte Maske, unmöglich zu durchschauen.


  »Ich möchte, daß Jillians Mörder gefaßt wird. Ich werde mit Ihnen verhandeln, weil Sie der Beste sind und weil man mir gesagt hat, daß ich darauf vertrauen kann, daß Sie sich nicht verkaufen.«



  »Verkaufen? In welcher Hinsicht?«


  »An die Medien. Ich bin ein sehr auf Privatsphäre bedachter Mann in einer sehr öffentlichen Position. Ich hasse die Vorstellung, daß Millionen Fremder die intimen Details des Todes meiner Tochter erfahren werden.


  Meiner Meinung nach sollte das eine sehr persönliche, private Sache sein – das Beenden eines Lebens.«


  »Das sollte es sein. Es ist das Nehmen eines Lebens, das man nicht geheimhalten kann – um aller willen.«


  »Ich nehme an, was ich wirklich fürchte, ist gar nicht so sehr, daß die Leute über Jillians Tod alles wissen, sondern ihre Begierde, ihr Leben auseinanderzunehmen. Und meines – das gebe ich zu.«


  Quinn rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, verschränkte lässig die Beine und bot ihm die Andeutung eines mitfühlenden Lächelns. Sich einnisten. Die Ich-könnte-Ihr-Freund-sein-Masche. »Das ist verständlich. Hat die Presse Sie verfolgt? So wie’s aussieht, kampieren sie vor Ihrer Tür.«


  »Ich verweigere den Umgang mit ihnen. Ich hab meinen Pressesprecher aus Paragon abgezogen, um das in die Hand zu nehmen. Was mich am meisten in Rage versetzt, ist ihre Attitüde, dazu berechtigt zu sein. Weil ich reich bin, weil ich prominent bin, denken sie, sie haben das Recht, in meinen Kummer einzudringen. Aber haben sie ihre Vans vor den Häusern der Eltern der beiden Prostituierten geparkt, die dieser Irre umgebracht hat? Ich kann Ihnen versichern, das haben sie nicht.«


  »Wir leben in einer Gesellschaft, die süchtig nach Sensationen ist«, sagte Quinn. »Manche Personen werden als nachrichtenwürdig eingeschätzt und manche als entbehrlich. Ich bin mir nicht sicher, was schlimmer ist. Ich kann praktisch garantieren, daß die Eltern dieser beiden ersten Opfer zu Hause sitzen und sich fragen, warum die Fernsehvans nicht vor ihren Häusern parken.«


  »Glauben Sie denn, die möchten, daß die Leute erfahren, wie sie als Eltern versagt haben?« fragte Bondurant. Ein schlanker Schatten von Wut verdüsterte seinen Tonfall.


  »Glauben Sie, die möchten, daß die Öffentlichkeit weiß, wie ihre Töchter Huren und Drogensüchtige wurden?«


  Schuld und Schuldzuweisung. Wieviel davon machte seinen eigenen Schmerz aus? fragte sich Quinn.


  »Was diese Zeugin angeht«, sagte er, scheinbar ein bißchen erschüttert von seiner letzten Beinah-Enthüllung.


  »Glauben Sie, sie kann den Killer identifizieren? Sie klingt nicht zuverlässig.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Quinn. Er wußte genau, woher Bondurant diese Information hatte. Kovác würde sein Bestes tun müssen, um dieses Leck zu stopfen, was bedeutete, daß er auf einige sehr empfindliche, einflußreiche Zehen steigen mußte. Die Familie des Opfers hatte das Recht auf gewisse Höflichkeiten, aber diese Ermittlung brauchte ein so eng abgegrenztes Umfeld wie möglich.


  Peter Bondurant durfte kein totaler Zugang gestattet werden. Er war in der Tat noch nicht als möglicher Verdächtiger ausgeschlossen.


  »Also… können wir nur hoffen…« murmelte Bondurant.


  Sein Blick wanderte zu einer Wand mit einer Ansammlung gerahmter Fotografien, viele von ihm selbst mit, wie Quinn annahm, Geschäftsfreunden oder Rivalen oder Würdenträgern. Er entdeckte Bob Brewster in der Menge, dann fand er das, dem sich Bondurant zugewandt hatte; eine kleine Gruppe von Fotos in der linken, unteren Ecke.


  Quinn erhob sich aus dem Stuhl und ging zur Wand, um sie sich genauer anzusehen. Jillian in verschiedenen Stadien ihres Lebens. Er erkannte sie von einem Schnappschuß in der Fallakte. Ein Foto stach ihm besonders ins Auge: eine junge Frau, völlig fehl am Platz in einem spießigen schwarzen Kleid mit einem weißen Peter Pan Kragen und Manschetten. Ihr Haar war knabenhaft geschnitten und fast weiß gebleicht. Ein schockierender Kontrast zum dunklen Haaransatz und den dunklen Brauen. Ein halbes Dutzend Ohrringe verzierte ein Ohr.


  Ein winziger Rubin piercte einen Nasenflügel. Sie sah ihrem Vater überhaupt nicht ähnlich. Ihr Körper, ihr Gesicht, waren weicher, runder. Ihre Augen blickten riesig und traurig, die Kamera hatte die Verletzlichkeit eingefangen, die sie empfand, weil sie nicht der höflichfemininen Kreatur aus jemand anderes Vorstellung entsprach.


  »Ein hübsches Mädchen«, murmelte Quinn automatisch.


  Es spielte keine Rolle, daß es nicht direkt stimmte. Diese Feststellung diente einem anderen Zweck als Schmeichelei. »Sie muß sich Ihnen sehr nahe gefühlt haben, wenn sie aus Europa zurückkam, um hier aufs College zu gehen.«


  »Unsere Beziehung war kompliziert.«


  Bondurant erhob sich aus seinem Stuhl und trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, als wolle ein Teil von ihm zu den Fotos gehen, aber ein stärkerer Teil ihn zurückhalten. »Wir standen uns sehr nahe, als sie jung war. Dann ließen ihre Mutter und ich uns scheiden; Jillie war damals in einem sehr verletzlichen Alter. Eine schwierige Situation für sie – die Feindseligkeit zwischen Sophie und mir. Dann kam Serge, Sophies letzter Mann.


  Und Sophies Krankheit – sie mußte immer wieder in Sanatorien wegen Depressionen.«


  Er schwieg für eine Weile und Quinn spürte das Gewicht von all dem, was Bondurant bei der Geschichte ausließ.



  Was hatte die Scheidung ins Rollen gebracht? Weswegen war Sophies mentale Krankheit eskaliert? War die Abscheu in Bondurants Stimme, wenn er von seinem Nachfolger sprach, Verbitterung über einen Rivalen oder etwas mehr?


  »Was hat sie an der Universität studiert?« fragte er. Er war nicht so ungeschickt, die Antworten, die er haben wollte, direkt anzusteuern. Peter Bondurant würde seine Geheimnisse nicht so leicht preisgeben, wenn überhaupt.


  »Psychologie«, sagte er mit einem Hauch staubtrockener Ironie, während er das Foto mit dem schwarzen Kleid und dem gebleichten Bubenhaarschnitt, den Ohrringen, der gepiercten Nase und den unglücklichen Augen betrachtete.


  »Haben Sie sie oft gesehen?«


  »Jeden Freitag. Sie kam zum Dinner.«


  »Wieviele Leute wußten das?«


  »Ich weiß nicht. Meine Haushälterin, mein persönlicher Assistent, ein paar enge Freunde. Einige von Jillians Freunden, nehm ich an.«


  »Haben Sie noch zusätzliches Personal hier im Haus oder nur die Haushälterin?«


  »Helen ist ganztags beschäftigt. Einmal in der Woche kommt ein Mädchen, um ihr beim Putzen zu helfen. Ein Team von drei Gärtnern kommt wöchentlich. Das ist alles.


  Meine Privatsphäre ist mir wichtiger als Personal. Meine Bedürfnisse sind nicht extravagant.«


  »Freitag ist für gewöhnlich eine heiße Nacht zum Ausgehen für die College Kids. Gehörte Jillian nicht zur Discoszene?«


  »Nein, der war sie entwachsen.«


  »Hatte sie viele enge Freunde?«



  »Keine, über die sie mit mir geredet hat. Sie war ein sehr verschlossener Mensch. Die einzige, die sie mit einiger Regelmäßigkeit erwähnte, war eine Kellnerin in einem Café. Michele irgendwie – Kind, Find. Ich hab sie nie kennengelernt.«


  »Hatte sie einen Freund?«


  »Nein«, sagte er und wandte sich ab. Glastüren hinter seinem Schreibtisch führten zu einem mit Steinplatten ausgelegten Hof voller leerer Bänke und leerer Blumentöpfe. Er starrte durch das Glas, als schaute er durch ein Portal in eine andere Zeit. »Jungs haben sie nicht interessiert. Sie wollte keine Beziehungen auf Zeit. Sie hatte soviel durchgemacht…«


  Sein schmaler Mund zitterte leicht und tiefer Schmerz erfaßte seine Augen. Das stärkste Anzeichen für Gefühle, das er bis jetzt gezeigt hatte. »Sie hatte soviel Leben vor sich«, murmelte er. »Ich wünschte, es wäre nicht passiert.«


  Quinn stellte sich ruhig neben ihn. Seine Stimme war leise und sanft, voller trauriger Erfahrung und Verständnis. »Das ist am schwersten zu bewältigen, wenn ein junger Mensch stirbt – besonders, wenn er ermordet wurde. Die unerfüllten Träume, das nicht verwirklichte Potential. Die Menschen, die ihnen nahe stehen – Familie, Freunde -,. dachten, sie hätten noch soviel Zeit, Fehler wiedergutzumachen. Unendlich viel Zeit, dieser Person zu sagen, daß sie sie liebten. Plötzlich gibt es diese Zeit nicht mehr.«


  Er sah, wie sich die Muskeln in Bondurants Gesicht gegen den Schmerz anspannten. Er konnte das Leid in seinen Augen sehen, diesen Anflug von Verzweiflung über die Erkenntnis, daß eine emotionale Flutwelle heranbrandete und er nicht genug Kraft haben könnte, sie aufzuhalten.


  »Zumindest hatten Sie diesen letzten Abend zusammen«, murmelte Quinn. »Das sollte Ihnen ein kleiner Trost sein.«


  Oder es könnte die bittere letzte Erinnerung an jede ungelöste Frage zwischen Vater und Tochter sein. Die offene Wunde verpaßter Gelegenheit. Quinn konnte das Bedauern fast schmecken.


  »Wie war sie an diesem Abend?« fragte er leise. »Hatten Sie das Gefühl, sie war up oder down?«


  »Sie war«, Bondurant schluckte mühsam und suchte nach dem passenden Wort – »sie selbst. Jillie schwankte ständig zwischen up und down. Unstet.«


  Die Tochter einer Frau, die mit psychiatrischen Problemen von einem Sanatorium ins nächste wanderte.


  »Sie hat keine Andeutung gemacht, daß sie Probleme hat, daß ihr irgend etwas Sorgen bereitet?«


  »Nein.«


  »Haben Sie über irgend etwas Spezielles gesprochen, oder wegen etwas gestritten –«


  Bondurants Explosion kam plötzlich, heftig, überraschend. »Mein Gott, wenn ich angenommen hätte, da wäre etwas faul, da würde etwas passieren, glauben Sie etwa, ich hätte sie nicht daran gehindert zu gehen? Glauben Sie nicht, ich hätte sie hierbehalten?«


  »Ich bin mir sicher, das hätten Sie«, sagte Quinn leise, seine Stimme voll Mitleid und Beschwichtigung, Gefühle, die er lange schon nur verhalten weitergab, weil sie ihn zuviel kosteten und keiner da war, der ihm half, den Brunnen neu zu füllen. Er versuchte, sich auf sein unterschwelliges Motiv zu konzentrieren: Informationen zu erhalten. Manipulieren, überreden, die Deckung unterwandern, die Wahrheit Splitter für Splitter herausziehen.


  Die Info kriegen, um den Killer zu kriegen. Immer daran denken, daß der Erste, dem er Loyalität schuldete, das Opfer war.



  »Worüber haben Sie an diesem Abend geredet?« fragte er behutsam, während sich Bondurant sichtlich bemühte, seine Fassung wiederzufinden.


  »Die üblichen Dinge«, sagte er ungeduldig und sah wieder aus dem Fenster. »Ihre Schulfächer. Meine Arbeit.


  Nichts.«


  »Ihre Therapie?«


  »Nein, sie –«


  Er erstarrte, ein wütender Blick richtete sich auf Quinn.


  »Wir müssen solche Dinge wissen, Mr. Bondurant«,


  sagte Quinn, ohne sich zu entschuldigen. »Bei jedem Opfer müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, daß irgendein Teil ihres Lebens eine Verbindung zu ihrem Tod haben könnte. Es könnte ein Hauch von Faden sein, der eine Sache mit einer anderen verbindet. Es könnte etwas sein, das Sie überhaupt nicht für wichtig halten. Aber manchmal macht das den Unterschied und manchmal ist das alles, was wir haben.


  Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Wir werden alles in unserer Macht stehende tun, um die Details geheimzuhalten, aber wenn Sie wollen, daß dieser Killer gefaßt wird, müssen Sie mit uns kooperieren.«


  Die Erklärung milderte Bondurants Zorn in keiner Weise. Er wandte sich abrupt zu seinem Schreibtisch zurück und zog eine Karte aus dem Rolodex. »Dr. Lucas Brandt. Obwohl Ihnen das kaum etwas nützen wird. Ich bin mir sicher, ich muß Sie nicht darauf hinweisen, daß alles, was Jillian Lucas als Patientin erzählt hat, vertraulich ist.«


  »Und wie ist das mit allem, was sie Ihnen als ihrem Vater erzählt hat?«



  Wieder kochte sein Jähzorn hoch, brodelte über seine Beherrschung. »Wenn ich irgend etwas, irgend etwas wüßte, das Sie zum Mörder meiner Tochter führen könnte, glauben Sie etwa, ich würde es Ihnen nicht erzählen?«


  Quinn schwieg, den Blick unverwandt auf Peter Bondurants Gesicht gerichtet, auf die Ader, die wie ein Blitzstrahl seine Stirn durchzog. Er nahm die Rolodex Karte aus Bondurants Hand.


  »Das hoffe ich, Mr. Bondurant«, sagte er schließlich.


  »Das Leben einer anderen jungen Frau könnte davon abhängen.«


  »Was haben Sie gekriegt?« fragte Kovác, als sie sich vom Haus entfernten. Er zündete sich ein Zigarette an und machte sich daran, soviel wie möglich davon in sich hineinzusaugen, bevor sie am Wagen anlangten.


  Quinn sah die Einfahrt hinunter, vorbei an dem Tor, wo zwei Kameramänner standen, die Augen an die Sucher gepreßt. Er konnte keine Audioausrüstung für große Entfernungen sehen, aber die Objektive der Kameras waren fett und lang. Für seine Anonymität lief der Countdown.


  »Tja«, sagte er. »Ein schlechtes Gefühl.«


  »Herrgott, das hatte ich bei der Geschichte von Anfang an. Wissen Sie, was ein Mann wie Bondurant mit einer Karriere anstellen kann?«


  »Meine Frage lautet: ›Warum sollte er das wollen?‹«


  »Weil er reich ist und leidet. Er ist wie der Typ mit der Pistole gestern im Regierungszentrum. Er will, daß jemand anders auch leidet. Er will, daß jemand bezahlt.


  Wenn er jemand anderem das Leben schwer machen kann, wird er vielleicht seinen eigenen Schmerz nicht so spüren.


  Wissen Sie«, sagte er impulsiv, wie es so seine Art war, »Menschen sind irre. Also, was hat er gesagt? Warum will er nicht mit der Polizei hier sprechen?«


  »Er traut euch nicht.«


  Kovác richtete sich erbost auf und warf die Zigarette in die Einfahrt. »Na schön, scheiß auf ihn.«


  »Er hat die totale Paranoia, daß Details an die Medien durchsickern könnten.«


  »Was für Details? Was hat er denn zu verstecken?«


  Quinn zog die Schultern hoch. »Das ist Ihr Job, Sherlock. Aber ich hab eine Stelle gefunden, an der Sie ansetzen können.«


  Sie stiegen in den Caprice. Quinn zog den Kassettenrecorder aus seiner Jackentasche und legte ihn auf den Sitz zwischen sie, mit der Rolodex Karte obendrauf.


  Kovác nahm die Karte und sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ein Seelenklempner. Was hab ich Ihnen gesagt?


  Leute sind irre. Besonders reiche Leute – die sind diejenigen, die es sich leisten können, was dagegen zu unternehmen. Das ist bei denen wie ein Hobby.«


  Quinn sah hinauf zum Haus, rechnete fast damit, ein Gesicht in einem der Fenster zu sehen, aber da war keins.


  Alle Fenster leer und schwarz an diesem tristen Morgen.


  »Wurde in der Presse irgend etwas erwähnt, daß eins der beiden ersten Opfer drogensüchtig war?« fragte er.


  »Nein«, sagte Kovác. »Die eine war mal abhängig, aber das haben wir zurückgehalten. Lila White. ›Lily‹ White.


  Das erste Opfer. Sie hat eine Zeit lang Base geraucht, aber sie war inzwischen sauber. Hat ein Programm des County mitgemacht, hat eine Weile in einem Haus für Nutten, die aussteigen wollen, gelebt – hat aber wohl nicht hingehauen. Auf jeden Fall hat sich die Drogenschiene nicht entwickelt. Warum?«


  »Bondurant hat da eine Bemerkung gemacht. Könnte


  eine Annahme seinerseits gewesen sein, aber das glaube ich nicht. Ich denke, er hat da entweder etwas über die anderen Opfer oder über Jillian gewußt.«


  »Wenn sie kurz vor ihrem Tod was genommen hat, wird es bei der Drogenanalyse auftauchen. Ich hab ihr Stadthaus durchsucht. Ich konnte nichts stärkeres als Tylenol finden.«


  »Wenn sie süchtig war, haben Sie vielleicht eine Verbindung zu den anderen Opfern.«


  Und deshalb eine mögliche Verbindung zu einem Dealer oder einem anderen Süchtigen, den sie als Verdächtigen aufbauen könnten.


  Das raubtierhafte Lächeln eines Jägers, der eine frische Spur aufgenommen hat, ließ Kovács Schnurrbartenden tanzen. »Networking. Ich liebe es. Die Firmen Amerikas denken, sie hätten da etwas Neues aufgetan. Gangster praktizieren Networking seit Judas Jesus Christus verkauft hat. Ich werde Liska anrufen, sie und Moss sollen rumschnüffeln. Dann werden wir überprüfen, was Sigmund Freudlos hier über den Preis von gesprungenen Schüsseln zu sagen hat.«


  Er klopfte mit der Rolodexkarte gegen das Steuerrad.


  »Sein Büro ist auf der anderen Seite dieses Sees.«


  



  KAPITEL 10


  »Also, was hältst du von Quinn?« fragte Liska.


  Mary Moss saß neben ihr und sah aus dem Fenster auf den Mississippi. Der Lastkahnverkehr war für dieses Jahr bereits eingestellt worden. Entlang dieses Stücks war der Fluß ein öder Streifen Braun zwischen schäbigen, halbverlassenen Industrie-und Lageranlagen. »Sie sagen, er ist eine ganz heiße Nummer. Eine künftige Legende.«


  »Du hast nie mit ihm gearbeitet?«


  »Nein. Roger Emerson bearbeitet normalerweise dieses Territorium von Quantico aus. Aber normalerweise ist auch das Opfer nicht die Tochter eines milliardenschweren Industriemagnaten mit Kontakten in Washington.«


  »Ich fand gut, wie er Tippen gehandhabt hat«, fuhr Moss fort. »Kein ›Ich bin der FBI Agent, du die Landpomeranze-Quatsch.‹ Wahrscheinlich beängstigend intelligent.


  Was glaubst du?«


  Liska grinste lüstern. »Nette Hosen.«


  »Herrgott! Ich mach hier einen auf ernst und professionell, und du hast dir seinen Hintern angeschaut!«


  »Nicht, wenn er geredet hat. Ach, komm schon, Mary, der Typ ist ein echter Schnuckel. Wolltest du da nicht ran, wenn du könntest?«


  Moss sah verwirrt aus. »Frag mich sowas nicht. Ich bin eine alte verheiratete Frau! Ich bin eine alte verheiratete katholische Frau!«


  »Solange das Wort tot nicht Teil dieser Beschreibung ist, ist es dir gestattet zu gucken.«


  »Nette Hosen«, murmelte Moss und kämpfte mit dem Kichern.


  »Diese großen braunen Augen, dieses Kinn aus Granit, dieser sexy Mund. Ich glaube, ich könnte einen Orgasmus kriegen, wenn ich ihm zusehe, wie er über proaktive Strategien redet.«


  »Nikki!«


  »Oh, ja richtig, du bist eine verheiratete Frau«, spottete Liska. »Dir ist es nicht erlaubt, Orgasmen zu haben.«


  »Redest du auch so, wenn du mit Kovác rumfährst?«


  »Nur wenn ich ihn verrückt machen will. Er zuckt wie ein aufgespießter Frosch. Sagt mir, er will nichts über meinen Orgasmus wissen, sagt, der G-Punkt einer Frau sollte ein Geheimnis bleiben. Ich sage ihm, deshalb wäre er zweimal geschieden. Du solltest sehen, wie rot er anläuft. Ich liebe Kovác, er ist ein echtes Mannsbild.«


  Moss deutete durch die Windschutzscheibe. »Da ist es – Edgewater.«


  Die Stadthäuser von Edgewater bildeten eine Ansammlung makellos gestylter Gebäude, deren Vorbild ein ordentliches Fischerdorf in New England sein mußte – graues Clapboard, weiß abgesetzt, Dächer aus Zedernschindeln, Fenster mit kleinen Scheiben. Die Wohneinheiten waren wie ein Flecken wilder Pilze


  arrangiert, verbunden mit sich schlängelnden, von Landschaftsgärtnern verschönten Wegen. Alle Vorderfronten schauten zum Fluß.


  »Ich hab den Schlüssel zu Bondurants Haus«, sagte Liska und steuerte den Wagen zur Einfahrt des Reihenhauskomplexes, »aber ich hab trotzdem den Verwalter angerufen. Er sagt, er hätte Jillian Freitag nachmittag wegfahren sehen. Ich denke, es kann nicht schaden, nochmal mit ihm zu reden.«


  Sie parkte neben der ersten Wohneinheit, und sie und Moss zeigten ihre Marken dem Mann, der sie an der Eingangstreppe erwartete. Liska schätzte Gil Vanlees auf Mitte dreißig. Er war blond mit einem dünnen, schütteren Schnurrbart, ein Meter achtzig groß und sah weich aus.



  Seine Timberwolves Starter Jacke hing offen über einer blauen Wachmannsuniform. Der typische High School Sport Star, der sich gehen hatte lassen. Zu viele Stunden Sportfernsehen mit einer Bierdose in der Hand und einem Sack Chips neben sich.


  »Sie sind also Detective?«


  Seine kleinen Augen funkelten Liska mit geradezu sexueller Erregung an. Das eine war blau, das andere hatte die seltsame, trübe Farbe eines Rauchtopas.


  Liska lächelte ihn an. »Das ist richtig.«


  »Ich find es toll, Frauen in diesem Job zu sehen. Ich mach die Security unten im Target Center, wissen Sie«, sagte er mit wichtiger Miene. »Veranstaltungen, Konzerte und sowas alles. Wir haben auch ein paar Mädels dabei.


  Ich finde es einfach toll. Mehr Macht für Euch.«


  Sie war bereit, darauf zu wetten, daß er für diese Frauen, wenn er mit den Jungs einen trank, Ausdrücke gebrauchte, die nicht einmal sie in den Mund genommen hätte. Sie kannte Typen wie Vanlees aus erster Hand. »Sie arbeiten also für die Security dort und kümmern sich auch um diesen Komplex?«


  »Ja, also, wissen Sie, meine Frau – wir leben getrennt – sie arbeitet für die Management Firma, und so haben wir das Haus gekriegt, denn ich muß Ihnen eins sagen, was sie für die Dinger verlangen, das ist nicht zu fassen.


  Also bin ich irgendwie der Hausmeister, wissen Sie, obwohl ich jetzt nicht mehr hier lebe. Die Besitzer hier


  zählen auf mich, also halt ich durch, bis meine Frau sich entscheidet, was sie machen wird. Die Leute haben Probleme – sanitär, elektrisch, was auch immer -, ich sorg dafür, daß es gemacht wird. Heut nachmittag hab ich den Schlosser bestellt, damit er das Schloß bei Miss Bondurant austauscht. Und ich halt die Augen offen, wissen Sie.


  Inoffizielle Security. Die Bewohner wissen es zu schätzen.


  Sie wissen, daß ich den Job kenne, daß ich die Ausbildung habe.«


  »Geht’s da lang zu Miss Bondurants Wohneinheit?«


  fragte Moss und deutete zum Fluß.


  Vanlees musterte sie mit gerunzelter Stirn, die Augen wurden noch kleiner. »Ich hab gestern mit ein paar Detectives geredet.«


  Als dächte er, sie könnte eine Betrügerin sein, mit ihrem Mäuschenaussehen, nicht die echte Nummer, wie Liska.


  »Ja, also, wir verfolgen die Sache weiter«, sagte Liska locker. »Sie wissen ja, wie das ist.«


  Obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte, abgesehen von dem, was er im Fernsehen bei NYPD Blue und der Lektüre mieser Detektiv-Magazine aufschnappte. Manche kooperierten einfach besser, wenn sie das Gefühl hatten, mit von der Partie zu sein. Andere wollten alle möglichen Versicherungen, daß weder das Verbrechen noch die Ermittlung ihr Leben irgendwie besudeln würde.


  Vanlees kramte einen Schlüsselring aus seiner Jackentasche und führte sie den Gehsteig entlang. »Ich hab mich einmal bei der Polizei beworben«, vertraute er ihnen an.


  »Sie hatten Einstellungsstop. Sie wissen schon, das Haushaltsbudget und so weiter.«


  »Mann, das ist hart«, sagte Liska, ganz die smarte Bullenbraut. »Wissen Sie, wir haben einen ständigen Mangel an guten Leuten, aber diese Budgetgrenze schiebt uns immer den Riegel vor…«


  Vanlees nickte, der echte Eingeweihte. »Politische Kacke – aber das brauch ich Ihnen ja nicht zu sagen, richtig?«


  »Das haben Sie richtig erkannt. Wer weiß, wie viele potentiell tolle Polizisten wie Sie in anderen Jobs arbeiten.


  Es ist eine Schande.«


  »Ich hätte diesen Job machen können.«


  Jahrealte Bitterkeit färbte seinen Tonfall wie ein alter Fleck, der sich nicht ganz herauswaschen ließ.


  »Sie kannten also die junge Bondurant, Gil?«


  »Ja, klar. Ich hab sie oft gesehn. Sie hatte nie viel zu sagen. Unfreundliche Type. Sie ist tot, was? In den Nachrichten wollten sie sich nicht festlegen, aber das war sie, richtig?«


  »Wir haben ein paar Fragen, die noch geklärt werden müssen.«


  »Ich hab gehört, daß es einen Zeugen gab – wofür, frag ich mich. Hat der gesehen, wie er sie umgebracht hat oder was? Das wär doch was, mmh? Furchtbar.«


  »Ich kann da nicht näher drauf eingehen, verstehen Sie?«


  sagte Liska reuevoll. »Ich würde es gern – wo Sie doch auf verwandtem Gebiet tätig sind und so -, aber Sie wissen ja, wie das ist.«


  Vanlees nickte mit wichtiger Miene.


  »Sie haben sie Freitag gesehen?« fragte Moss. »Jillian Bondurant?«


  »Ja. Gegen drei. Ich war hier und hab an meinem Müllzerhacker gearbeitet. Meine Frau hat versucht, Sellerie durchlaufen zu lassen. Das war vielleicht eine Schweinerei. Die kleine Miss Collegeabschluß. Man möchte meinen, daß sie mehr in der Birne hat.«


  »Jillian Bondurant…«, sagte Moss aufmunternd.



  Er kniff wieder seine verschiedenen Augen zusammen.


  »Ich hab aus dem Küchenfenster gesehen. Hab sie


  wegfahren sehen.«


  »Allein?«


  »Jawohl.«


  »Und das war das letzte Mal, daß Sie sie gesehen haben?«


  »Ja.«


  Er wandte sich wieder zurück zu Liska. »Dieser Irre hat sie abgefackelt, stimmt’s? Dieser Feuerbestatter. Mann, das ist krank«, sagte er, obwohl ihm die morbide Neugier aus den Augen funkelte. »Was wird nur aus dieser Stadt?«


  »Da können wir beide nur raten.«


  »Ich glaube, es ist das Millenium. Das glaube ich«, sagte er zögernd. »Die Welt wird immer verrückter. Das Jahrtausend ist vorbei und so weiter.«


  »Millenium«, murmelte Moss und warf einen scheelen Blick auf einen Terrakottatopf mit toten Chrysanthemen auf der kleinen Veranda von Jillian Bondurant.


  »Könnte sein«, sagte Liska. »Gott steh uns allen bei, was?«


  »Gott steh uns bei«, wiederholte Moss sarkastisch.


  »Zu spät für Miss Bondurant«, sagte Vanlees nüchtern und drehte den Schlüssel im Messingschloß. »Brauchen Sie hier irgendwelche Hilfe, Detective?«


  »Nein, danke, Gil. Vorschriften und so weiter…«


  Liska wandte sich ihm zu, versperrte ihm den Zugang zum Haus. »Haben Sie Miss Bondurant jemals mit jemand Speziellem gesehen? Freunde? Einem Freund?«


  »Ich hab ihren Dad hier ab und zu gesehen. Eigentlich gehört das Haus ihm. Kein Freund. Ab und zu eine


  Freundin. Wirkliche Freundin, nicht Freundin, zumindest glaub ich das nicht.«


  »Irgendein spezielles Mädchen? Kennen Sie ihren Namen?«


  »Nein. Und sie war auch nicht sonderlich freundlich.


  Sah irgendwie gemein aus. Fast wie eine Bikerbraut, aber doch nicht. Auf jeden Fall hatte ich nie was mit ihr zu tun.


  Sie – Miss Bondurant – war meistens allein, hat nie viel geredet. Sie hat nicht wirklich hierher gepaßt. Von den Bewohnern sind nicht besonders viele Studenten, und dann hat sie sich irgendwie seltsam angezogen. Armeestiefel und schwarze Kleidung und so was.«


  »Kam Sie Ihnen je weggetreten vor?«


  »Auf Drogen meinen Sie? Nein? War sie auf Drogen?«


  »Ich will mich nur absichern, wissen Sie. Sonst wird mein Lieutenant…«


  Sie ließ diese Andeutung einfach in der Luft hängen, in der Absicht, Vanlees werde sich in ihre Lage versetzen, er, der Blutsbruder. Sie dankte ihm für seine Hilfe und gab ihm ihre Geschäftskarte mit Anweisung anzurufen, wenn ihm irgend etwas einfiel, was für den Fall wichtig sein könnte. Er wich von der Tür zurück, widerwillig und renkte sich den Hals aus, um zu erspähen, was Moss weiter drin in der Wohnung machte. Liska winkte ihm zum Abschied zu und schloß die Tür.


  »O Gott, gönn mir eine Dusche«, flüsterte sie erschaudernd, als sie das Wohnzimmer betrat.


  »Mensch, den haste wohl nicht gemocht, was Margie?«


  sagte Moss mit übertrieben ländlichem Akzent.


  Liska verzog das Gesicht, auch wegen der seltsamen Kombination von Aromen, die in der Luft schwebte –


  süßer Luftverbesserer über abgestandenem Zigarettenrauch. »He, ich hab ihn zum Reden gebracht, oder nicht?«


  »Du bist schamlos.«


  »In Ausübung meiner Pflicht.«


  »Da bin ich doch dankbar für meine Wechseljahre.«


  Liska wurde wieder ernst, richtete den Blick auf die Tür.


  »Ernsthaft, diese Möchtegern-Bullen verursachen mir eine Gänsehaut. Sie haben immer diesen Autoritätswahn. Das Bedürfnis nach Macht und Kontrolle und ein tief verwurzeltes schlechtes Bild von sich selbst. Aber noch häufiger haben sie was gegen Frauen. He!«


  Mit einem Mal begann sie zu strahlen. »Ich werde diese Theorie Special Agent Ziemlich Gut Aussehend vorbringen müssen.«


  »Schlampe.«


  »Ich bevorzuge Opportunistin. «


  Aus Jillian Bondurants Wohnzimmer hatte man Aussicht auf den Fluß. Die Möbel sahen neu aus. Ein dick gepolstertes Sofa und Stühle in der Farbe von Hafer. Rattan Couchtisch mit Glasplatte und Beistelltische, die mit dem feinen Ruß von Fingerabdruckstaub überzogen waren, den das Team des FBI hinterlassen hatte. Ein Entertainment Center mit einem großen Fernseher und einer erstklassigen Stereoanlage. In einer Ecke stand ein Schreibtisch mit passenden Bücherregalen voller Textbücher, Notizbüchern und allem, was Jillians Studien an der Uni sonst noch erforderten, alles geradezu lächerlich ordentlich aufgereiht. Entlang einer Wand thronte das neueste auf dem Markt an glänzenden elektrischen Klavieren. Die Küche, die vom Wohnzimmer aus leicht einsehbar war, schien makellos.


  »Wir müssen herausfinden, ob sie eine Putzfrau hatte.«


  »Nicht direkt die Bude einer durchschnittlichen, stieren College Studentin«, sagte Liska. »Aber ich glaube, nichts an diesem Mädchen war durchschnittlich. Sie hatte eine ziemlich untypische Kindheit, bei der sie quer durch Europa getrabt ist.«



  »Und trotzdem ist sie fürs College hierher zurückgekommen. Wie soll man das verstehen? Sie hätte überall hingehen können auf die Sorbonne, nach Oxford, nach Harvard, nach Südkalifornien. Sie hätte irgendwohin gehen können, wo es warm und sonnig ist. Sie hätte sich irgendeinen exotischen Studienort suchen können. Warum ist sie hierher gekommen?«


  »Um nah bei Daddy zu sein.«


  Moss durchquerte den Raum, suchte ihn ab nach etwas, das ihnen einen Hinweis auf ihr Opfer geben könnte. »Ich denke, das ergibt einen Sinn. Aber trotzdem… Meine Tochter Beth und ich hatten eine tolle Beziehung, aber sobald das Mädchen die High School hinter sich hatte, wollte sie das Nest verlassen.«


  »Wohin ist sie gegangen?«


  »University of Wisconsin in Madison. Mein Mann ist nicht Bondurant. Sie mußte an eine Uni, die am Austausch von Studiengebühren beteiligt ist«, sagte Moss und sah sich die Magazine an. Psychology Today und Rolling Stones.


  »Wenn mein alter Herr eine Milliarde hätte und für so eine Wohnung löhnen würde, dann würde ich auch Zeit mit ihm verbringen wollen. Vielleicht kann ich Bondurant dazu überreden, mich zu adoptieren.«


  »Wer war gestern hier?«


  »Sie haben ein paar Uniformierte hergeschickt, nachdem man die Leiche mit Bondurants Führerschein gefunden hatte – einfach nur um sicher zu gehen, daß sie nicht hier war, am Leben und ahnungslos. Dann ist Sam mit Elwood hierher gekommen, um sich umzusehen. Sie haben die Nachbarn befragt. Keiner wußte irgend etwas. Er hat ihr Adreßbuch mitgenommen, ihre Kreditkartenquittungen, Telefonrechnungen und noch ein paar andere Sachen, hat aber nichts Brauchbares gefunden. Wenn sie drogensüchtig gewesen wäre, hätten die vom FBI sicher was aufgespürt.«


  »Vielleicht hatte sie alles bei sich, in ihrer Handtasche.«


  »Und hätte riskiert, ihren Vorrat an einen Handtaschendieb zu verlieren? Das glaub ich nicht. Außerdem ist es hier für einen Junkie viel zu sauber.«


  Zwei Schlafzimmer mit zwei voll ausgestatteten Badezimmern auf der zweiten Ebene. In ihrem kleinen Haus in St. Paul hatte Liska die heimelige Freude, ein kleines, mieses Badezimmer mit ihren Söhnen von elf und neun zu teilen. Sie verdiente gut als Detective, aber Dinge wie die Hockeyliga und Kieferorthopäden kosteten Geld, und die Alimente, die ihr Ex auf Anweisung des Gerichts zahlen mußte, waren lächerlich. Ihr kam oft der Gedanke, daß sie sich lieber von einem reichen Kerl hätte anbumsen lassen sollen, anstatt von einem der nur Rich hieß.


  Jillians Schlafzimmer war genauso unheimlich ordentlich wie der Rest des Hauses. Das Team vom FBI hatte das Doppelbett abgezogen und die Laken ins Labor geschickt, wo man sie auf Spuren von Blut oder Spermaflüssigkeit testen würde.


  Es gab keine abgelegte Kleidung, die über Stühle drapiert war oder auf dem Boden herumlag, keine


  offenstehenden Schubladen, aus denen sich Wäsche ergoß, keinen Berg abgelegter Schuhe nichts war wie in Liskas eigenem übervollen Zimmer, das aufzuräumen sie nie die Zeit oder das Bedürfnis hatte. Wer zum Teufel sah es denn schon, außer ihr und den Jungs? Wer sah je Jillian Bondurants Zimmer?


  Keine Schnappschüsse eines Freundes steckten hinter dem Spiegel über der Eichenkommode. Keine Fotos der Familie. Sie zog die Schubladen der Nachtkästchen, die das Bett flankierten, auf. Keine Kondome, kein Diaphragma. Ein sauberer Aschenbecher und eine winzige Schachtel Streichhölzer aus dem D’Cup Coffee House.


  Nichts an diesem Zimmer verriet etwas Persönliches über seinen Bewohner – für Liska ein Hinweis auf zwei Möglichkeiten: Jillian war eine Prinzessin der Verdrängung, oder jemand war nach ihrem Verschwinden in die Wohnung gekommen und hatte alles sterilisiert. Zündhölzer und noch der Geruch von Zigaretten, aber jeder Aschenbecher im Haus war sauber.


  Vanlees hatte einen Schlüssel. Wen konnten sie sonst noch auf diese Liste nehmen? Peter Bondurant. Jillians bösartig aussehende Freundin? Der Mörder. Der Mörder hatte jetzt Jillians Schlüssel, ihre Adresse, ihren Wagen, ihre Kreditkarten. Kovác hatte sofort jemanden auf die Karten angesetzt, um alle Aktivitäten einfangen zu können, die es nach dem Verschwinden des Mädchens Freitagabend gegeben hatte. Bis jetzt hatte sich nichts ergeben. Jeder Polizist im Großraum der Stadt hatte die Beschreibung und die Autonummer von Bondurants rotem Saab. Bis jetzt noch nichts.


  Das große Bad war sauber. Malve und jadegrün mit Dekoseifen, die eigentlich nicht zum Gebrauch bestimmt waren. Das Shampoo im Regal über der Badewanne war von Paul Mitchell mit dem Aufkleber eines Salons im Dinkydale Shopping Center. Eine mögliche Informationsquelle, wenn Jillian zu den Frauen gehört hatte, die ihrem Friseur alles beichteten. Im Medizinschrank oder unter dem Waschbecken gab es nichts von Interesse.


  Das zweite Schlafzimmer war kleiner, das Bett ebenfalls abgezogen. Sommerkleider hingen im Schrank, vom raschen Einbruch eines weiteren brutalen Minnesota Winters aus dem Hauptschlafzimmer verdrängt. In den Kommodenschubladen fand sich so dieses und jenes – einige Slips: schwarz, seidig, Größe fünf, ein schwarzer Spitzen-BH von Frederick’s of Hollywood: winzig, verwaschen, 75B, eine billige schwarze Leggings mit einem Loch in einem Knie, small. Die Kleidungsstücke waren nicht gefaltet, und Liska hatte das Gefühl, daß sie nicht Jillian Bondurant gehörten.


  Die Freundin. Da waren nicht genug Sachen, um auf eine ständige Mitbewohnerin zu schließen. Die Tatsache, daß dieses zweite Schlafzimmer benutzt wurde, schloß die Vorstellung von einem Liebhaber aus. Sie ging wieder zurück zum Hauptschlafzimmer und überprüfte nochmals die Schubladen.


  »Hast du irgendwas aufgetan?« fragte Moss und trat in die Tür des Schlafzimmers, darauf bedacht, sich nicht gegen den Türstock zu lehnen, den Fingerabdruckpuder verschmierte.


  »Nichts außer Gänsehaut. Entweder war das Mädel komplett anal fixiert oder eine Phantomhausfee ist hier vor allen anderen durchgeschwebt. Sie wird seit Freitag vermißt. Damit hatte der Killer gute zwei Tage mit ihren Schlüsseln.«


  »Aber es gab keine Berichte, daß irgendein Unbekannter oder Verdächtiger hier war.«


  »Vielleicht war ja der Mörder nicht unbekannt oder verdächtig. Ich frage mich, ob wir ein Überwachungsteam kriegen können, das die Wohnung ein paar Tage beobachtet«, überlegte Liska. »Vielleicht taucht der Kerl auf.«


  »Ich glaube eher, daß er bereits hier war und wieder weg ist. Er würde ein großes Risiko eingehen, wenn er zurückkommt, nachdem die Leiche gefunden wurde.«


  »Er ist ein ziemlich großes Risiko eingegangen, als er die Leiche im Park angezündet hat.«


  Liska zog ihr Handy aus der Tasche, wählte Kovác’ Nummer und horchte ungeduldig, während es ungehört klingelte. Schließlich gab sie auf und stopfte das Telefon zurück in ihre Tasche. »Sam muß wieder mal seine Jacke im Auto gelassen haben. Er sollte das Telefon an einer Kette tragen wie die Trucker ihre Brieftaschen. Naja, du hast wahrscheinlich sowieso recht. Wenn Smokey Joe wirklich hierher zurückkommen wollte, dann nachdem er sie umgebracht, aber bevor man ihre Leiche entdeckt hat.


  Und wenn er schon hier war, laufen vielleicht gerade seine Abdrücke durch den Computer.«


  »Soviel Glück sollten wir mal haben.«


  Liska seufzte. »Ich hab im zweiten Schlafzimmer ein paar Kleidungsstücke gefunden, die wahrscheinlich einer Freundin gehören, und den Namen von Jillians Friseur und einen Streichholzbrief aus einem Café.«


  »D’Cup?« sagte Moss. »Ich hab auch so ein Körbchen gefunden. Sollen wir probieren, ob es paßt?«


  Liska grinste hämisch. »Ein D Körbchen? In den Träumen meines Exmannes vielleicht. Weißt du, was ich mal in seiner Sockenschublade gefunden habe?« sagte sie, als sie zusammen ins Wohnzimmer gingen. »Eines dieser miesen Magazine voller Frauen mit großen, riesigen, gigantischen Titten. Ich rede von Möpsen, die bis auf die Knie hängen würden. Seiten über Seiten davon. Titten, Titten, Titten, groß wie die Hindenburg. Und Männer halten uns für schlecht, weil wir erwarten, daß achtzehn Zentimeter wirklich achtzehn Zentimeter sind.«


  Moss machte ein Geräusch zwischen Stöhnen und Kichern. »Nikki, nach einem Tag mit dir muß ich wahrscheinlich beichten gehen.«


  »Naja, wenn du schon mal dort bist, dann frag doch den Priester, was das mit Jungs und Titten ist.«


  Sie verließen die Wohnung und sperrten hinter sich zu.


  Der Wind blies den Fluß hinunter; er kehrte den Geruch von Schlamm und faulenden Blättern und das metallische Aroma der Stadt und der Maschinen, die sie bewohnten, vor sich her. Moss zog ihre Jacke eng zusammen. Liska rammte die Hände tief in die Taschen und zog den Kopf ein. Sie gingen zurück zum Wagen und beklagten sich im voraus darüber, wie lang der Winter sein würde. In Minnesota war der Winter immer zu lang.


  Als sie rückwärts aus der Parklücke fuhren, stand Gil Vanlees an der Tür des Hauses, in dem er nicht mehr wohnte, und beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht, bis Liska die Hand hob und zum Abschied winkte.


  


  »Warum versuchen wir’s nicht noch einmal, Angie?« fragte der Gerichtszeichner behutsam.


  Sein Name war Oscar und seine Stimme hatte einen Schmelz wie warmes Karamel. Kate konnte sich erinnern, wie er Leute mit dieser Stimme fast eingeschläfert hatte: Angie DiMarco würde sich um keinen Preis einlullen lassen.


  Kate stand hinter dem Mädchen, etwa zwei Meter entfernt, in der Nähe der Tür. Sie wollte vermeiden, daß ihre eigene Ungeduld Angies Nervosität noch verstärkte. Das Mädchen saß in einem Stuhl und wand sich wie ein Kleinkind im Wartezimmer eines Kinderarztes, unglücklich, unbequem, unkooperativ. Sie sah aus, als hätte sie nicht gut geschlafen, obwohl sie sich die sanitären Anlagen im Phoenix zunutze gemacht und geduscht hatte.


  Ihr braunes Haar hing immer noch schlaff und gerade, aber es war sauber. Sie trug dieselbe Jeansjacke über einem anderen Pullover und denselben dreckigen Jeans.



  »Ich möchte, daß Sie die Augen schließen«, sagte der Künstler. »Holen Sie langsam tief Luft und atmen Sie dann aus.« Angie seufzte ungeduldig.


  »laaangsaam…«


  Kate mußte den Mann für seinen Langmut bewundern.


  Sie persönlich war kurz davor, jemanden zu ohrfeigen, irgend jemanden. Aber Oscar hatte ja auch nicht das Vergnügen gehabt, Angie aus dem Phoenix House abzuholen, wo Toni Urskine erneut ihren Frust über die Feuerbestatterfälle an Kate abgelassen hatte.


  »Zwei Frauen brutal ermordet und nichts wird getan, weil sie Prostituierte waren. Mein Gott, die Polizei ist sogar soweit gegangen, zu behaupten, es gäbe keine Bedrohung für die Allgemeinheit – als ob diese Frauen nicht als Bürger dieser Stadt zählen! Es ist empörend!«


  Kate hatte es sich verkniffen, ihr das Konzept von Opferpotential mit hohem oder niedrigem Risiko zu erklären.


  Sie wußte nur allzu gut, wie die Reaktion aussähe – emotional, aus dem Bauch, ohne Logik.


  »Der Polizei sind Frauen, die aus Verzweiflung in die Prostitution oder in die Drogenabhängigkeit getrieben wurden, völlig gleichgültig. Was schert sie denn noch eine tote Nutte – ein Problem weniger auf der Straße. Eine Millionärstochter wird ermordet, und plötzlich haben wir eine Krise! Großer Gott, ein echter Mensch ist zum Opfer geworden!« hatte sie voller Sarkasmus gekeift.


  Kate gab sich Mühe, ihre immer noch verkrampften Kiefermuskeln zu lockern. Sie hatte Toni Urskine noch nie gemocht. Urskine arbeitete rund um die Uhr daran, daß ihr Zorn ständig auf kleiner Flamme weiterbrannte. Wenn sie oder ihre Ideale oder ›ihre Opfer‹, wie sie die Frauen im Phoenix nannte, nicht direkt benachteiligt worden waren, würde sie eine Möglichkeit finden, eine Beleidigung zu entdecken, damit sie auf ihre Seifenkiste klettern und jeden in Hörweite ankreischen konnte. Die Feuerbestattermorde würden diesem Feuer für lange Zeit Brennstoff geben.


  Urskines Empörung war nicht ganz ungerechtfertigt, das mußte Kate zugeben. Ähnlich zynische Gedanken über diese Fälle waren ihr auch schon durch den Kopf gegangen. Aber sie wußte, daß die Cops die ersten beiden Morde bearbeitet und ihr Bestes versucht hatten mit dem begrenzten Personal und dem engen Budget, das die Lamettaträger ihnen für den durchschnittlichen gewaltsamen Tod zugestanden. Das Problem lag nicht bei der Polizei. Das Problem waren die Prioritäten der Politiker und der Medien.


  Trotzdem war das einzige, was sie Toni Urskine an diesem Morgen antworten wollte: »Das Leben ist nicht fair. Werd damit fertig.«


  Ihre Zunge schmerzte noch immer vom Draufbeißen.


  Statt dessen sagte sie: »Ich bin keine Polizistin, ich bin Zeugenbetreuer. Ich bin auf Ihrer Seite.«


  Eine Menge Leute wollten auch das nicht hören. Sie arbeitete mit der Polizei zusammen und war schuldig durch die Verbindung. Und es passierte sehr oft, daß die Cops sie als Feindin betrachteten, weil sie mit einem Haufen dauerbetroffener Liberaler zusammenarbeitete, die zuviel Zeit damit verbrachten, die Polizei schlecht zu machen. Sie saß genau in der Mitte fest.


  Nur gut, daß ich diesen Job liebe, sonst würde ich ihn hassen.


  »Sie sind im Park, Angie, aber Sie sind in Sicherheit«, sagte Oscar mit sanfter Stimme. »Die Gefahr ist vorbei, Angie. Er kann dir jetzt nicht mehr wehtun. Öffne dein inneres Auge und schau ihm ins Gesicht. Schau es dir lange und aufmerksam an.«


  Kate bewegte sich langsam zu einem Stuhl, nur wenige Fuß von ihrer Zeugin entfernt, und setzte sich behutsam.


  Angie fing Kates steten Blick ein und rutschte in die andere Richtung, wo sie feststellen mußte, daß Oscar sie auch beobachtete, seine gütigen Augen zwinkerten wie polierter Onyx in einem Gesicht, das in Haaren ertrank – ein Vollbart und ein Schnurrbart und eine buschige Löwenmähne, die er offen um seine dicken Schultern trug.


  »Du kannst es nicht sehen, wenn du nicht hinschaust, Angie«, sagte er weise.


  »Vielleicht will ich es nicht sehen«, sagte das Mädchen herausfordernd.


  Oscar sah sie traurig an. »Er kann dir hier nicht wehtun, Angie. Und du mußt nur sein Gesicht ansehen. Du mußt weder in seinen Verstand noch in sein Herz blicken. Du mußt nur sein Gesicht sehen.«


  Oscar hatte zu seiner Zeit schon vielen Zeugen gegenüber gesessen, alle von ihnen fürchteten dieselben beiden Dinge: Rache durch den Kriminellen in der vagen Zukunft und die unmittelbarere Angst, das Verbrechen erneut durchleben zu müssen. Kate wußte, daß eine Erinnerung oder ein Alptraum genauso viel Streß verursachen konnte, wie das tatsächliche Ereignis. Egal, als wie hochentwickelt man die menschliche Rasse einschätzte, der Verstand hatte immer noch Schwierigkeiten, zwischen der echten sinnlichen Erfahrung und der gedachten zu unterscheiden.


  Das Schweigen dehnte sich. Oscar sah zu Kate.


  »Angie, du hast mir gesagt, du wirst das machen«, schaltete sie sich ein.


  Die Miene des Mädchens wurde noch grimmiger. »Ja, also, vielleicht hab ich es mir ja anders überlegt. Ich meine, was, verdammt nochmal, ist da für mich drin?«



  »Daß du sicher untergebracht wirst und daß ein Mörder ausgeschaltet wird.«


  »Nein, ich meine wirklich«, sagte sie, mit einem Mal ganz geschäftlich. »Was springt da für mich raus? Ich hab gehört, es gibt eine Belohnung. Sie haben nie was von einer Belohnung gesagt.«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mit irgend jemandem darüber zu reden.«


  »Na, das sollten Sie aber besser. Denn wenn ich das mache, dann will ich verdammt nochmal was dafür. Ich hab’s verdient.«


  »Das wird sich noch herausstellen«, sagte Kate. »Bis jetzt hast du uns noch gar nichts gegeben. Ich überprüfe das mit der Belohnung. Inzwischen bist du eine Zeugin.


  Du kannst uns helfen, und wir können dir helfen. Vielleicht fühlst du dich noch nicht bereit für das hier.


  Vielleicht glaubst du, deine Erinnerung sei nicht stark genug. Wenn es das ist, ist das okay. Die Cops haben Verbrecheralben bis unters Dach gestapelt. Vielleicht begegnet er uns da.«


  »Und vielleicht kann ich einfach hier abhauen.«


  Sie stieß sich so heftig aus dem Stuhl hoch, daß seine Beine über den Boden scharrten.


  Kate hätte sie zu gerne gewürgt. Genau das war der Grund, warum sie nicht mit Jugendlichen arbeitete. Ihre Toleranzschwelle für Drama und Schafscheiße war zu niedrig.


  Sie musterte Angie und versuchte, eine Strategie zu finden. Wenn die Kleine wirklich gehen wollte, würde sie gehen. Keiner versperrte die Tür. Was Angie wirklich wollte, war, eine Szene machen, so daß alle um sie herumscharwenzelten und sie anflehten zurückzukommen.


  Anflehen war nicht im Angebot, was Kate betraf. Sie würde kein Spiel spielen, bei dem es nicht mal einen Ansatz von Kontrolle gab.


  Wenn sie das Kind beim Namen nannte und die Kleine dann tatsächlich ging, sollte Kate wohl besser gleich mit ihr gehen. Sabin würde ihre Karriere durch den Reißwolf jagen, wenn sie seinen Star, seine einzige Zeugin verlieren sollte. Dies war bereits ihre zweite Laufbahn. Wieviele mehr könnte sie haben?


  Sie erhob sich langsam und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türpfosten.


  »Weißt du, Angie, ich glaube, es gibt einen Grund dafür, daß du uns überhaupt erzählt hast, du hättest diesen Kerl gesehen. Du hättest es nicht sagen brauchen. Du hast nichts von einer Belohnung gewußt. Du hättest lügen können, uns sagen, er wäre schon weg gewesen, als du die Leiche gefunden hast. Wie sollten wir wissen, daß es anders gewesen ist? Wir hätten uns auf dein Wort verlassen müssen, was du gesehen hast und was nicht. Also lassen wir den Scheiß, ja? Ich hab keine Lust, mir von dir auf der Nase rumtanzen zu lassen, obwohl ich auf deiner Seite bin. Ich bin diejenige, die zwischen dir und dem Bezirksstaatsanwalt steht, der deinen Hintern ins Gefängnis werfen und dich als Verdächtige betrachten will.«


  Angie schob trotzig das Kinn vor. »Drohen Sie mir nicht.«


  »Das ist keine Drohung. Ich bin ehrlich mit dir, weil ich glaube, daß es das ist, was du willst. Du möchtest genausowenig wie ich angelogen und verarscht werden. Das respektiere ich. Wie wär’s, wenn du den Gefallen erwiderst?«


  Das Mädchen nagte an einem zerfransten Daumennagel, ihr Haar schwang herunter, um ihr Gesicht zu verdecken, aber Kate merkte, daß sie heftig blinzelte und fühlte eine rasche Woge von Mitleid. Die Stimmungsumschwünge, die dieses Kind auslöste, würden sie todsicher auf Prozac bringen.


  »Sie müssen mich für eine echte Nervensäge halten«, flüsterte Angie, ihr üppiger Mund verzog sich so, daß es tatsächlich wie Reue aussah.


  »Ja, aber ich betrachte das nicht als fatalen, unverbesserlichen Makel. Und ich weiß, daß du deine Gründe hast.


  Aber du hast mehr Grund zur Angst, wenn du nicht versuchst, ihn zu identifizieren«, sagte Kate. »Jetzt bist du die einzige, die weiß, wie er aussieht. Besser, wenn es auch noch ein paar hundert Cops wissen.«


  »Was passiert, wenn ich es nicht mache?«


  »Keine Belohnung. Abgesehen davon, ich weiß nicht.


  Im Augenblick bist du eine potentielle Zeugin. Wenn du beschließt, daß du das nicht bist, dann liegt die Sache nicht mehr in meinen Händen. Der Bezirksstaatsanwalt legt dann vielleicht die harte Gangart ein, oder er läßt dich vielleicht einfach laufen. Egal wie, mich wird er auf jeden Fall abziehen.«


  »Sie wären wahrscheinlich froh.«


  »Ich hab mir diesen Job nicht ausgesucht, weil ich ihn für einfach oder angenehm halte. Ich möchte dich bei all dem nicht alleine sehen, Angie. Und ich glaube auch nicht, daß du das willst.«


  Allein. Gänsehaut jagte über Angies Arme und Beine.


  Das Wort war ein ständiger Hohlraum in ihrem Innersten.


  Sie erinnerte sich, wie dieses Gefühl gestern nacht in ihr gewachsen war, ihr Bewußtsein in immer kleinere Winkel ihres Verstandes gedrängt hatte. Es war das, was sie auf dieser Welt und darüber hinaus am meisten fürchtete.


  Mehr als körperlichen Schmerz. Mehr als den Mörder.


  »Wir werden dich alleine lassen. Wie gefällt dir das, Göre? Du kannst für immer allein sein. Bleib einfach da sitzen und denk drüber nach. Vielleicht kommen wir nie zurück.«


  Sie zuckte zusammen, als sie sich erinnerte, wie die Tür zugeklickt war, die absolute Dunkelheit des Schrankes, das Gefühl des Alleinseins, das sie zu verschlingen drohte.


  Sie spürte jetzt, wie es als schwarzes Gespenst in ihr aufzog. Es schloß sich um ihren Hals wie eine unsichtbare Hand, und sie wollte schreien, wußte aber, sie konnte es nicht. Nicht hier. Nicht jetzt. Ihr Herz begann, schneller, heftiger zu klopfen.


  »Komm schon, Kleine«, sagte Kate mit sanfter Stimme und deutete mit dem Kopf Richtung Oscar. »Versuch es doch. Es ist ja nicht so, als hättest du was Besseres zu tun.


  Ich werde wegen der Belohnung anrufen.«


  Die Geschichte meines Lebens, dachte Angie. Tu, was ich will, oder ich verlasse dich. Tu, was ich will, oder ich tu dir weh. Eine Wahl, wo man eigentlich keine hatte.


  »In Ordnung«, murmelte sie und ging zurück zum Stuhl, um ihre Anweisungen zum Zeichnen eines Porträts des Bösen zu geben.


  



  KAPITEL 11


  Die Praxen von Dr. Lucas Brandt, zwei anderen Psychotherapeuten und zwei Psychiatern waren in einem


  Ziegelbau im Stil des achtzehnten Jahrhunderts mit anmutigen Proportionen untergebracht. Patienten, die hier Behandlung suchten, hatten wahrscheinlich das Gefühl, sie würden zum Fünfuhrtee kommen und nicht direkt, um ihre innersten Geheimnisse bloßzulegen und die psychologische Schmutzwäsche zu waschen.


  Lucas Brandts Praxis lag im ersten Stock. Quinn und Kovác mußten zehn Minuten im Gang warten, während er die Sitzung eines Patienten beendete. Bachs drittes Brandenburger Konzert schwebte weich wie ein Flüstern in der Luft. Quinn starrte aus dem Fenster im Palladiostil, das Aussicht auf den Lake of Isles bot und einen Teil des größeren Lake Calhoun, beide grau wie alte Vierteldollarmünzen im düsteren Tageslicht.


  Kovác tigerte im Gang auf und ab, sah sich die Möbel an. »Echte Antiquitäten. Echt Klasse. Warum haben reiche Irre Klasse, und die Sorte, die ich ins Gefängnis schleifen muß, will mir nur auf die Schuhe pissen?«


  »Verdrängung.«


  »Was?«


  »Gesellschaftliche Leistungen gründen in Verdrängung.


  Reiche Irre wollen Ihnen auch auf die Schuhe pissen«, Quinn lächelte, »aber ihre guten Manieren hindern sie daran.«


  Kovác kicherte. »Ich mag Sie, Quinn. Ich werd Ihnen einen Spitznamen geben müssen.«


  Er sah Quinn an, musterte den schicken Anzug, dann nickte er. »GQ, wie das Magazin.«


  Er strahlte geradezu vor Selbstzufriedenheit. »Ja, das gefällt mir.«


  Er fragte nicht, ob es Quinn gefiel.


  Die Tür zu Brandts Geschäftsräumen öffnete sich und seine Sekretärin, eine zierliche Frau mit rotem Haar, aber ohne Kinn, bat sie herein, im Flüsterton einer Bibliothekarin.


  Der Patient, falls es einen gegeben hatte, mußte durch die Tür des zweiten Raumes entflohen sein. Lucas Brandt erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als sie den Raum betraten, und ein unangenehmer Blitz der Erkenntnis traf Kovác. Brandt. Bei dem Namen hatte es geklingelt, aber er hätte den Brandt seiner Assoziation nie mit dem Brandt der Neurosen der Reichen und Berühmten gleichgesetzt.


  Sie machten sich bekannt. Kovác wartete darauf, daß dieselbe Erkenntnis Brandt dämmerte, aber sie tat es nicht – was Sams ohnehin miese Stimmung noch verschärfte.


  Brandts Gesichtsausdruck war angemessen ernst. Der blonde, germanisch attraktive Mann mit gerader Nase und blauen Augen war von mittlerer Statur. Seine Haltung und seine Präsenz vermittelten den Eindruck, er sei größer als er wirklich war. Das Wort solide kam einem in den Sinn.


  Er trug eine modische Seidenkrawatte und ein blaues Hemd, das professionell gebügelt aussah. Ein stahlgraues Jackett hing über einem dieser Schicki-Micki stummen Diener in der Ecke.


  Sam strich sich verlegen über seine J. C. Penney Krawatte. »Dr. Brandt, ich hab Sie im Gericht gesehen.«


  »Ja, das haben Sie wahrscheinlich. Forensische Psychologie ein Nebenzweig, den ich aufgegriffen habe, als ich anfing«, erklärte er für Quinn. »Damals brauchte ich das Geld«, gestand er mit einem verschwörerischen Lächeln, das sie in den Scherz einweihte, er hätte es jetzt nicht mehr nötig. »Ich stellte fest, daß mir die Arbeit Freude machte, also bin ich dabei geblieben. Es ist eine gute Ablenkung von dem, was ich Tag für Tag sehe.«


  Sam zog eine Augenbraue hoch. »Eine Pause von reichen Mädchen mit Eßstörungen machen und statt dessen der Gutachter für irgendeinen Abschaum sein. Ja, das ist wirklich ein schönes Hobby.«


  »Ich arbeite für diejenigen, die mich brauchen, Detective. Anklage oder Verteidigung.«


  Du arbeitest für den, der zuerst die Brieftasche zieht.


  Aber er war nicht so dumm, es laut auszusprechen.


  »Ich habe heute einen Gerichtstermin, um ehrlich zu sein«, sagte Brandt. »Und vorher habe ich eine Verabredung zum Lunch. Also, ich bin nur ungern unhöflich, Gentlemen, aber können wir bitte zur Sache kommen?«


  »Nur ein paar rasche Fragen«, sagte Kovác und nahm den Spielzeugrechen, der zu dem Zen Garten auf der Anrichte neben dem Fenster gehörte. Er sah vom Rechen zu dem kleinen Garten, als erwarte er, daß man damit Katzenkot ausgraben würde.


  »Sie wissen, daß ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen keine große Hilfe sein kann. Jillian war meine Patientin. Die ärztliche Schweigepflicht bindet mir die Hände.«


  »Ihre Patientin ist tot«, sagte Sam brutal. Er nahm einen glatten schwarzen Stein aus dem Sand, drehte sich um, lehnte sich an die Kredenz und rollte den Stein zwischen den Fingern. Ein Mann, der sich breitmacht, es sich gemütlich macht. »Ich glaube, ihr Anspruch auf Privatsphäre ist nicht mehr der alte.«


  Brandt sah fast amüsiert aus. »Scheinbar können Sie sich nicht entscheiden, Detective. Ist Jillian nun tot oder nicht?


  Peter gegenüber haben Sie angedeutet, sie könnte noch am Leben sein. Wenn Jillian noch am Leben ist, hat sie Anspruch auf Privatsphäre.«


  »Es ist höchstwahrscheinlich, daß die gefundene Leiche die von Jillian Bondurant ist, aber es ist keine Gewißheit«, sagte Quinn, bewegte sich wieder zurück in das Gespräch und nahm Kovác diplomatisch die Zügel aus der Hand.


  »Egal wie, wir arbeiten gegen die Uhr, Dr. Brandt. Dieser Killer wird wieder töten. Das ist absolut sicher. Eher bald als später, glaube ich. Je mehr wir über seine Opfer in Erfahrung bringen können, desto näher sind wir dran, ihn aufzuhalten.«


  »Ich bin mit Ihren Theorien vertraut, Agent Quinn. Ich habe einige Ihrer Artikel gelesen. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich habe sogar irgendwo in diesen Regalen eine Ausgabe des Buches, dessen Coautor Sie waren. Sehr aufschlußreich. Kennst du die Opfer, kennst du ihren Mörder.«


  »Das ist ein Teil davon. Die ersten beiden Opfer des Mörders stammten aus einer Risikogruppe. Jillian scheint nicht in das Schema zu passen.«


  Brandt lehnte sich zurück, klopfte mit dem Zeigefinger an seinen Mund und nickte langsam. »Die Abweichung vom Muster. Ich verstehe. Das macht sie zum logischen Mittelpunkt des Puzzles. Sie glauben, er sagt mehr über sich selbst durch das Töten von Jillian als bei den anderen beiden. Aber was, wenn sie einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war? Was, wenn er die ersten beiden nicht ausgewählt hat, weil sie Prostituierte waren? Vielleicht waren alle Opfer Zufallsopfer?«


  »Nein«, sagte Quinn und beobachtete das subtile seltsame Leuchten von Herausforderung in Brandts Augen.


  »Die Trickkiste dieses Kerls hat nichts Zufälliges. Er hat all diese Frauen aus einem bestimmten Grund ausgewählt.


  Der Grund sollte bei Jillian offensichtlicher sein. Wie lange kommt sie schon zu Ihnen?«



  »Zwei Jahre.«


  »Wie ist sie zu Ihnen gekommen? Durch Empfehlung?«


  »Durch Golf. Peter und ich sind beide Mitglieder im Minikahda. Ein ausgezeichneter Ort, um Verbindungen zu knüpfen«, gestand er mit einem Lächeln, befriedigt über sein kluges Geschäftsgebaren.


  »In Florida könnten Sie mehr knüpfen«, scherzte Quinn.


  Wir sind vielleicht Kumpels – so smart, so gewieft. »Wie lange geht hier die Saison – volle zwei Monate?«


  »Drei, wenn wir Frühling haben«, konterte Brandt, der sich dem Rhythmus des Schlagabtausches angepaßt hatte.


  »Viel Zeit wird im Clubhaus verbracht. Der Speisesaal ist bildschön. Golfen Sie?«


  »Wenn ich Gelegenheit dazu habe.«


  Nie, weil er es genoß. Immer als Gelegenheit für einen Kontakt, eine Chance, seine Ideen an seinen SAC oder den Leiter der Einheit weiterzugeben oder als angebliche Ausfallzeit mit Justizbehördenpersonal, mit dem er quer durchs Land Fälle bearbeitete. Gar kein so großer Unterschied zu Lucas Brandt.


  »Zu schade, daß die Saison vorbei ist«, sagte Brandt.


  »Ja«, warf Kovác ein, »ziemlich rücksichtslos von dem Mörder, im November zu arbeiten, wenn man es so


  betrachtet.«


  Brandt warf ihm einen Blick zu. »Das ist wohl kaum das, was ich gemeint habe, Detective. Obwohl, wenn Sie schon davon anfangen, es wirklich eine Schande ist, daß Sie ihn nicht in diesem Sommer gefangen haben. Dann gäbe es dieses Gespräch jetzt nicht.«


  »Wie dem auch sei«, sagte er und wandte sich zu Quinn zurück. »Ich kenne Peter seit Jahren.«


  »Auf mich macht er nicht den Eindruck eines gesellschaftlich sehr aktiven Mannes.«


  »Nein. Golf ist für Peter ein ernsthaftes Geschäft. Bei Peter ist alles ernst. Er ist sehr motiviert.«


  »Wie hat sich diese Qualität auf seine Beziehung mit Jillian ausgewirkt?«


  »Ah!«


  Er hob warnend einen Finger und schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. »Da haben Sie die Grenze übertreten, Agent Quinn.«


  Quinn akzeptierte das mit einem kurzen Nicken.


  »Wann haben Sie zuletzt mit Jillian gesprochen?« fragte Kovác.


  »Wir hatten Freitag eine Sitzung. Jeden Freitag um vier.«


  »Ah, und dann ist sie zu ihrem Vater zum Abendessen gefahren?«


  »Ja. Peter und Jillian haben sehr hart an ihrer Beziehung gearbeitet. Sie waren lange Zeit getrennt. Eine Menge alter Gefühle, die aufgearbeitet werden mußten.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Brandt blinzelte ihn an.


  »In Ordnung. Wie wäre es denn mit einer allgemeinen Zusammenfassung, sagen wir mal, über die Wurzel von Jillians Problemen? Vermitteln Sie uns einen Eindruck.«


  »Tut mir leid, nein.«


  Kovác seufzte. »Hören Sie, Sie könnten doch ein paar simple Fragen beantworten, ohne jemandes Vertrauen zu brechen. Zum Beispiel, ob sie Medikamente einnahm oder nicht. Wir müssen das für die toxikologische Untersuchung wissen.«


  »Prozac. Um ihre Stimmungsschwankungen auszugleichen.«


  »Manisch depressiv?« fragte Quinn.


  Der Arzt warf ihm einen Blick zu.


  »Hatte sie irgendwelche Probleme mit Drogen, von denen Sie wußten?« versuchte Kovác.


  »Kein Kommentar.«


  »Hatte sie Ärger mit ihrem Freund?«


  Nichts.


  »Hat sie ja davon geredet, daß jemand sie mißbraucht hat?«


  Schweigen.


  Sam strich sich über den Mund, streichelte seinen Schnurrbart. Er spürte, wie seine Beherrschung wie ein alter Korken zerbröselte. »Sie kennen dieses Mädchen zwei Jahre. Sie könnten uns vielleicht einen Hinweis zum Mord an diesem Mädchen geben. Und Sie verschwenden unsere Zeit mit diesem Scheißspiel – hin und her, heiß und kalt.«


  Quinn räusperte sich diskret. »Sie kennen die Regeln, Sam.«


  »Ja, schön, scheiß auf die Regeln!« bellte Kovác und stieß ein Buch mit Mapplethorpe Fotos von einem der Beistelltische. »Wenn ich ein Verteidiger wäre, der mit einem Bündel Bargeld winkt, können Sie darauf wetten, daß er ein Schlupfloch fände, durch das er schleimen kann.«


  »Das nehme ich übel, Detective.«


  »Oh, ja, es tut mir leid, daß ich Ihre Gefühle verletzt habe. Jemand hat dieses Mädchen gefoltert, Doktor.«


  Er stieß sich von der Anrichte ab, mit einer Miene so hart wie der Stein, den er in den Papierkorb schleuderte.



  Es knallte wie eine 22er. »Jemand hat ihr den Kopf abgeschnitten und als Souvenir behalten. Wenn ich dieses Mädchen kennen würde, glaube ich, wäre es mir wichtig rauszufinden, wer ihr das angetan hat. Und wenn ich helfen könnte, das kranke Dreckschwein zu fassen, würde ich es tun. Aber Ihnen ist Ihr gesellschaftlicher Status wichtiger als Jillian Bondurant. Ich frage mich, ob ihrem Vater das klar ist.«


  Er lachte barsch, als sein Piepser losging.


  »Was zum Teufel red ich denn da? Peter Bondurant will ja nicht einmal glauben, daß seine Tochter noch am Leben sein könnte. Ihr beide verdient euch wahrscheinlich gegenseitig.«


  Der Piepser trällerte erneut. Er prüfte das Display, fluchte leise vor sich hin und verließ das Büro, überließ es Quinn, mit den Nachwehen fertig zu werden.


  Brandt gelang es, dem Ausbruch Kovács etwas Amüsantes abzugewinnen. »Na, das ging aber schnell.


  Normalerweise braucht der durchschnittliche Polizist etwas länger, um bei mir auszurasten.«


  »Sergeant Kovác steht durch diese Morde unter ziemlichem Streß«, sagte Quinn und ging zu der Anrichte und zum Zen Garten. »Ich entschuldige mich für ihn.«


  Die Steine in der Schachtel waren zu einem X arrangiert, der Sand darum herum in Schlangenlinien gerecht. Ihm fielen die Wunden an den Füßen der Opfer ein – ein Doppel X Muster – und die Stichwunden in der Brust des Opfers – zwei sich überschneidende X.


  »Hat das Muster eine Bedeutung?« fragte er beiläufig.


  »Nicht für mich«, sagte Brandt. »Meine Patienten spielen mehr damit als ich. Ich habe festgestellt, daß es einige Leute beruhigt, den Fluß von Gedanken und Kommunikation anregt.«


  Quinn kannte mehrere Agenten im NCAVC, die Zen Gärten hatten. Ihre Büros waren sechzig Fuß unter der Erde – zehnmal tiefer als die Toten, scherzten sie. Keine Fenster, keine frische Luft, und das Wissen, daß das Gewicht der Erde gegen alle Wände drückte, das alles war symbolisch genug, um Freud einen Ständer zu verpassen.


  Ein Mensch brauchte etwas, um die Spannung abzubauen.


  Er persönlich zog es vor, auf Dinge einzuschlagen – mit Wucht. Er verbrachte Stunden im Fitneßraum mit der Bestrafung eines Punching Balls für die Sünden der Welt.


  »Sie brauchen sich für Kovác nicht zu entschuldigen.«


  Brandt bückte sich, um das Mapplethorpe Buch aufzuheben. »Ich bin ein alter Hase, was den Umgang mit der Polizei angeht. Für sie ist alles simpel. Entweder man ist ein Böser oder ein Guter. Sie begreifen scheinbar nicht, daß ich die Grenzen meiner professionellen Ethik auch manchmal frustrierend finde, aber sie sind, was sie sind, verstehen Sie?«


  Er legte das Buch beiseite und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, seine Hüfte berührte einen kleinen Stapel Akten. Das Etikett lautete Bondurant, Jillian. Ein Diktaphon lag auf der Akte, als ob er gerade daran gearbeitet hätte oder die Notizen von seiner letzten Sitzung mit ihr noch bearbeiten wollte.


  »Ich verstehe Ihre Position. Ich hoffe, Sie verstehen meine«, sagte Quinn vorsichtig. »Ich bin hier kein Polizist.


  Unser Endziel ist zwar dasselbe, aber Sergeant Kovác und ich haben verschiedene Agendas. Meine Profilerstellung verlangt nicht die Art von Beweisen, die vor Gericht zulässig sind. Ich suche nach Eindrücken, Gefühlen, Bauchinstinkten, Details, die manche als unbedeutend betrachten würden. Sam sucht nach einem blutigen Messer mit Fingerabdrücken. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Brandt nickte langsam, ohne Quinn aus den Augen zu lassen. »Ja, ich glaube schon. Ich werde darüber nachdenken müssen. Aber gleichzeitig sollten Sie in Betracht ziehen, daß die Probleme, über die Jillian mit mir gesprochen hat, möglicherweise gar nichts mit ihrem Tod zu tun haben. Ihr Mörder hat möglicherweise überhaupt nichts über sie gewußt.«


  »Aber möglicherweise hat er auch die eine Sache gewußt, die der Auslöser für ihn war«, sagte Quinn. Er nahm eine Visitenkarte aus dem schmalen Etui in seiner Brusttasche und reichte sie Brandt. »Das ist meine Durchwahl im FBI Büro in der Stadt. Ich hoffe, von Ihnen zu hören.«


  Brandt legte die Karte beiseite und schüttelte ihm die Hand. »Mit angemessener Rücksicht auf die Umstände war es doch eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich muß gestehen, ich war derjenige, der Peter Ihren Namen vorgeschlagen hat, als er mir sagte, er wolle den Direktor anrufen.«


  Quinn verzog den Mund, als er sich auf den Weg zur Tür machte. »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich Ihnen dafür danken soll, Dr. Brandt.«


  Er verließ das Büro durch den Empfangsbereich, warf einen Blick auf die Frau, die auf dem Kamelhöckersofa saß, mit präzise zusammengestellten Füßen, und ihre rote Hermes Tasche auf den Knien balancierte. Ihre Miene war eine sorgsam nichtssagende Maske, gestülpt über Ärger und Scham. Sie wollte hier nicht gesehen werden.


  Er fragte sich, was Jillian dabei empfunden hatte, hierherzukommen und alles einem Speichellecker ihres Vaters anzuvertrauen. War es ihre Entscheidung gewesen oder eine Bedingung für Peters Unterstützung? Sie war zwei Jahre lang jede Woche erschienen und nur Gott und Lucas Brandt wußten warum. Und ziemlich wahrscheinlich Bondurant. Brandt konnte sich für sie aufplustern und seine Ethik zur Schau stellen wie ein Pfau, der ein Rad schlägt, aber Quinn vermutete, daß Kovác recht hatte: Wenn es hart auf hart ging, war Brandt als erstes sich selbst verpflichtet. Und Peter Bondurant bei Laune zu halten, würde sehr viel dazu beitragen, Lucas Brandt bei Laune zu halten.


  Kovác wartete im Foyer im Erdgeschoß. Er starrte verwirrt auf das abstrakte Gemälde einer Frau mit drei Augen und Brüsten, die seitlich aus ihrem Kopf wuchsen.


  »Großer Gott, das ist häßlicher als die Mutter meiner zweiten Frau, und die konnte aus fünfzig Fuß Entfernung einen Spiegel zerspringen lassen. Glauben Sie, daß sie sowas hier reinhängen, um den Irren einen kleinen Extratritt auf dem Weg rein oder raus zu verpassen?«


  »Das ist ein Rorschachtest«, sagte Quinn. »Sie wollen damit die Kerle ausmustern, die glauben, es handelt sich um eine Frau mit drei Augen und Brüsten seitlich am Kopf.«


  Kovác runzelte die Stirn und warf heimlich einen letzten Blick auf das Ding, bevor sie das Haus verließen.


  »Ein Anruf von Brandt und mein armseliger Arsch gehört der Katz«, schimpfte er, als sie die Treppe hinun-terstiegen. »Ich kann meinen Lieutenant jetzt schon hören – ›Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Kovác?‹


  Gott, Brandt wird wahrscheinlich den Chief auf mich hetzen. Sie sind wahrscheinlich in derselben Scheiß Backgammonliga. Wahrscheinlich gehen sie zusammen zur Maniküre. Greer wird sich auf eine Leiter stellen, mir den Kopf abreißen und dann ins Loch hinunterschreien: ›Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Kovác?


  Dreißig Tage ohne Gehalt!‹«



  Er schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel habe ich gedacht?«


  »Ich weiß es nicht. Was zum Teufel haben Sie denn gedacht?«


  »Daß ich den Kerl hasse, das hab ich gedacht.«


  »Wirklich? Ich hab gedacht, wir spielen guter Cop – böser Cop.«


  Kovác sah ihn über das Dach des Caprice an. »Ein so guter Schauspieler bin ich nicht. Seh ich vielleicht aus wie Harrison Ford?«


  Quinn kniff die Augen zusammen. »Vielleicht wenn Sie den Schnurrbart opfern…«


  Sie stiegen ein und Kovács Lächeln erstarb mit einem Kopfschütteln. »Ich weiß nicht, worüber ich lache. Ich sollte es wirklich besser wissen und nicht wie eine Rakete hochgehn. Brandt reißt an meiner Kette, mehr nicht. Ich trete mir nur in den Hintern, weil ich erst wußte, wer er ist, als ich ihn gesehn habe. Ich hab einfach nicht erwartet…«


  Keine Entschuldigung war auch eine Entschuldigung. Er blies zwischen seine Lippen und starrte durch die Windschutzscheibe durch die nackten Finger von Zweigen eines Busches im Winterschlaf zum See in der Ferne.


  »Kennen Sie ihn von einem Fall?« fragte Quinn.


  »Ja. Vor acht oder neun Jahren hat er in einem Mordfall, den ich bearbeitet habe, für die Verteidigung ausgesagt.


  Carl Borchard, Alter neunzehn, hat seine Freundin umgebracht, nachdem sie versuchte, mit ihm Schluß zu machen. Hat sie erwürgt. Brandt kommt mit dieser Rührgeschichte daher von wegen Borchards Mutter hätte ihn ausgesetzt, und wie der Streß mit seiner Freundin ihn hat ausflippen lassen. Er sagt der Jury, wie wir alle Carl bemitleiden sollten, weil er es nicht so gemeint hat und er es so bereut. Daß er eigentlich gar kein Mörder wäre. Daß es ein Verbrechen aus Leidenschaft wäre. Daß er keine Gefahr für die Gesellschaft darstellt. Blah, blah, blah.


  Schluchz, schluchz.«


  »Und Sie wußten es besser?«


  »Carl Borchard war ein weinerlicher, soziopathischer kleiner Scheißer mit einem Jugendstrafregister voller Zeug, das der Anklage nicht zugelassen wurde. Er hatte bereits öfter Gewalt gegen Frauen gezeigt. Brandt wußte das genauso gut wie wir, aber er stand nicht auf unserer Lohnliste.«


  »Borchard wurde freigesprochen.«


  »Totschlag. Erste Straftat, verminderte Haftzeit, U-Haft angerechnet, et cetera, et cetera. Der kleine Arsch hatte kaum Zeit im Gefängnis, aufs Klo zu gehen. Dann haben Sie ihn in ein Rehazentrum geschickt. Während er dort lebt, vergewaltigt er eine Frau aus nächster Nachbarschaft und schlägt ihr den Kopf mit einem Klauenhammer ein.


  Danke, Dr. Brandt.«


  »Wissen Sie, was er dazu zu sagen hatte?« sagte Kovác ungläubig. »Er sagte gegenüber der Star Tribüne, er hätte gedacht, Carl hätte sein ›Opferpotential‹ mit dem ersten Mord erschöpft, aber, he, Scheiße passiert eben. Dann fügte er noch hinzu, man könnte ihn nicht wirklich für diesen kleinen Fehler verantwortlich machen, weil er gar nicht soviel Zeit mit Borchard verbracht hätte. Scheißerstaunlich.«


  Quinn nahm diese Information ruhig auf. Das Gefühl, diesem Fall zu nahe zu kommen, drückte ihn erneut. Er spürte, wie die Beteiligten sich um ihn drängten, ihm zu nahe standen, als daß er sie wirklich sehen konnte. Er wollte sie zurück haben, weg von sich. Er wollte nichts über Lucas Brandt wissen, wollte keinen persönlichen Eindruck von diesem Mann. Er wollte das, was Brandt ihm aus sicherer Entfernung geben konnte. Er wollte gehen und sich in dem ordentlichen Büro einsperren, das ihm die SAC in dem Gebäude an der Washington Avenue zur Verfügung stellte. Aber so würde das hier nicht funktionieren.


  »Ich weiß noch etwas über Ihren Dr. Brandt«, sagte er, als Kovác den Wagen startete und den Gang einlegte.


  »Und das wäre?«


  »Er stand bei der Pressekonferenz gestern im Hintergrund.«


  


  »Da ist er…«


  Kovác drückte den Pausenknopf auf der Fernbedienung.


  Das Bild zuckte und zappelte, während der Recorder es an Ort und Stelle hielt. Neben dem Pressemob, in einem Rudel Anzüge, stand Brandt. Ein Muskel an Kovács Zwerchfell ballte sich wie eine Faust. Er drückte auf Play und beobachtete, wie der Psychologe den Kopf neigte und etwas zu dem Mann neben sich sagte.


  »Mit wem redet er da?«


  »Ahh…«


  Yurek neigte den Kopf für einen besseren Blickwinkel.


  »Kellerman, der Ankläger.«


  »O ja, der Wurm. Ruf ihn an. Prüf nach, ob er und Brandt zusammen da waren«, befahl Sam. »Finde raus, ob Brandt einen legitimen Grund hatte, da zu sein.«


  Adler zog eine Augenbraue hoch. »Hältst du ihn für einen Verdächtigen?«


  »Ich halte ihn für ein Arschloch.«


  »Wenn das gegen das Gesetz verstieße, wären die Gefängnisse voller Anwälte.«


  »Er hat mich heute früh rumgeschubst«, beklagte sich Sam. »Er und Bondurant sind zu gute Kumpel, und


  Bondurant schubst uns auch rum.«


  »Er ist der Vater des Opfers«, sagte Adler.


  »Er ist der reiche Vater des Opfers«, fügte Tippen hinzu.


  »Er ist der reiche, mächtige Vater des Opfers«, erinnerte Yurek, Mr. Public Relations, sie alle.


  Sam warf ihm einen Blick zu. »Er ist Teil einer Morduntersuchung. Ich muß diese Ermittlung genauso streng führen wie jede andere. Das heißt, wir müssen uns alle ansehen. Die Familie kommt immer unter die Lupe. Ich möchte Brandt ein wenig auf die Zehen treten, ihn wissen lassen, daß wir nicht nur ein paar zahme Hunde sind, die Peter Bondurant herumscheuchen kann. Wenn er uns irgend etwas über Jillian Bondurant geben kann, dann will ich es haben. Und ich will ihm auch auf die Zehen treten, weil ich ihn für einen Scheiß Parasiten halte.«


  »Das riecht nach Ärger, Kojak«, trällerte Yurek.


  »Das ist eine Morduntersuchung, Charmie. Möchtest du Emily Post konsultieren?«


  »Ich will da mit einer intakten Laufbahn rauskommen.«


  »Deine Laufbahn ist Ermittlung«, erwiderte Sam.


  »Brandt hatte eine Verbindung zu Jillian Bondurant.«


  »Gibt es irgendeinen Grund außer dem, daß du ihn nicht magst, daß dieser Miesnick von Seelenklempner zwei Nutten eingebracht und eine Patientin enthauptet haben soll?« fragte Tippen.


  »Ich sage nicht, daß er ein Verdächtiger ist«, sagte er bissig. »Er hat Jillian Freitag gesehen. Er hat sie jeden Freitag gesehen. Er weiß alles, was wir über dieses Opfer wissen müssen. Wenn er Informationen zurückhält, haben wir das Recht, ihn ein bißchen auszuquetschen.«


  »Damit er ›Schweigepflicht‹ kreischen kann.«


  »Dieses Lied singt er bereits. Umgeht das. Bleibt an den Rändern. Wenn wir ihn nur dazu bringen, den Namen von Jillians Freund zu erwähnen, ist das schon was. Sobald wir bestätigen können, daß die Leiche Jillian ist, muß die Privatsphäre nicht mehr gewahrt werden, und wir können Brandt unter Druck setzen für Einzelheiten.«


  »Da ist noch etwas, was ich an dem Wichser nicht mag«, fügte Sam hinzu. Er stapfte neben dem Tisch auf und ab; sein Verstand lief auf Hochtouren. »Mir gefällt nicht, daß er mit Gott weiß wievielen Kriminellen Verbindung gehabt hat. Ich möchte eine Liste von allen Gewalttätern, für oder gegen die er je ausgesagt hat.«


  »Ich besorg sie«, bot Tippen an. »Meine Ex arbeitet im Archiv für die Strafkammer. Sie haßt mich mit Inbrunst, aber diesen Killer wird sie noch mehr hassen. Im Vergleich dazu seh ich gut aus.«


  »Mann, das ist traurig, Tip.«


  Adler schüttelte den Kopf. »Du rangierst kaum eine Stufe über dem Abschaum.«


  »He, das ist schon eine Stufe höher als bei der Einreichung der Scheidungspapiere.«


  »Und Bondurant«, sagte Sam und löste einen neuerlichen Chor von Gestöhne aus. »Bondurant will nicht mit uns reden, und das gefällt mir nicht. Er hat Quinn gesagt, er hätte Angst um seine Privatsphäre. Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, fügte er mit einem listigen Grinsen hinzu und zog einen Minikassettenrecorder aus der Jackettasche.


  Die fünf anwesenden Mitglieder der Soko drängten sich um ihn, um mitzuhören. Liska und Moss waren noch unterwegs, um Lebensumstände des Opfers zu klären. Die Bundesagenten waren in die FBI Büros zurückgekehrt.


  Walsh arbeitete die VICAP-Liste von ähnlichen Verbrechen aus anderen Teilen des Landes durch. Er würde Agenten in anderen Außendienststellen des FBI anrufen sowie Kontakte, die er in verschiedenen Justizbehörden dank seiner Verbindung mit dem National Academy Program des FBI unterhielt, das Justizbeamten außerhalb des FBI Ausbildung bot. Quinn war in Klausur gegangen, um an Smokey Joes Profil zu arbeiten. Das Band von Bondurants Gespräch mit Quinn wurde abgespielt. Die Detectives lauschten, wagten kaum zu atmen. Sam versuchte, sich Bondurant vorzustellen. Es war ihm ein Bedürfnis, das Gesicht des Mannes zu sehen, den Gesichtsausdruck, der zu dieser meist ausdruckslosen Stimme gehörte. Er war das Gespräch mit Quinn durchgegangen und kannte dessen Eindrücke. Aber jemanden über einen dritten zu befragen, war in etwa so, wie Sex mit jemandem zu haben, der sich in einem anderen Zimmer befindet – viel Frust und nicht sonderlich viel Befriedigung.


  Das Band war zu Ende. Die Maschine schaltete sich mit einem scharfen Klicken aus. Sam sah von einem Mitglied des Teams zum nächsten. Cop Gesichter: streng und mit angeborener, vorsichtiger Skepsis.


  »Dieser magere weiße Knabe versteckt etwas«, sagte Adler schließlich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas mit dem Mord zu tun hat«, sagte Sam. »Aber ich würde sagen, er hält definitiv etwas vor uns zurück, was Freitagnacht passiert ist. Ich möchte noch einmal die Nachbarn befragen und mit der Haushälterin reden.«


  »Sie war an diesem Abend nicht da«, sagte Elwood.


  »Das ist mir egal. Sie kannte das Mädchen. Sie kennt ihren Boß.«



  Yurek stöhnte und legte den Kopf in die Hände.


  »Was hast du denn für ein Problem, Charmie?« fragte Tippen. »Du mußt den Reportern doch nur sagen, daß wir momentan noch keinen Kommentar abgeben.«


  »Ja, im staatlichen Fernsehen«, sagte er. »Die großen Hunde haben diesen Scheiß gewittert und kommen


  angerannt. Die Nachrichtenleute reißen mir das Telefon ein. Bondurant allein ist schon eine Nachricht. Bondurant plus einer enthaupteten verbrannten Leiche, die seine Tochter sein könnte oder nicht, das ist Material, das Tom Brokaw auf die Plätze verweist, die Schlagzeile wird die Skandalpresse lastwagenweise an den Mann bringen.


  Wenn wir zu hart in Peter Bondurants Richtung schnüffeln und die Presse in diese Richtung lenken, dann sag ich euch eins, er wird explodieren. Wir werden bis zum Hals in Anzeigen und Suspendierungen stecken.«


  »Ich werde Bondurant und Brandt bearbeiten«, sagte Sam, wohlwissend, daß er da wesentlich besseres liefern müßte, als er das heute morgen getan hatte. »Ich nehm den Stier bei den Hörnern, aber ich brauche Leute, die das Umfeld bearbeiten, mit Freunden und Bekannten reden und so weiter. Chunk, du und Hamill kümmert euch um Paragon? Um eventuell verstimmte Angestellte?«


  »Wir haben in dreißig Minuten dort ein Meeting.«


  »Vielleicht können wir mit jemandem reden, der das Mädchen in Frankreich kannte«, schlug Tippen vor.


  »Vielleicht können die vom FBI dort drüben was ausgraben. Uns ein bißchen was über ihren Hintergrund


  rausbringen. Die Kleine war aus irgendeinem Grund kaputt. Vielleicht kennt irgendein Freund dort die Ursache.«


  »Ruf Walsh an und sieh, was er tun kann. Frag ihn, ob es schon irgend etwas über diese Krankenberichte gibt.



  Elwood, hast du schon etwas aus Wisconsin über den Führerschein, mit dem unsere Zeugin rumrennt?«


  »Keine Fahndung, kein Haftbefehl. Ich hab die Auskunft angerufen, um eine Telefonnummer zu kriegen – sie hat keine. Ich hab die Post kontaktiert – sie sagen, sie ist umgezogen und hat keine Nachsendeadresse hinterlassen.


  Streich drei.«


  »Hat sie uns schon eine Skizze geliefert?« fragte Yurek.


  »Kate Conlan hat sie heute morgen reingebracht, damit sie mit Oscar arbeitet«, sagte Sam und erhob sich. »Ich werde mal nachsehen, wie’s augenblicklich steht. Wir sollten zu Gott beten, daß das Mädchen ein Polaroidgedächtnis hat. Ein Durchbruch bei der Sache jetzt könnte unsere Ärsche retten.«


  »Ich brauche so schnell wie möglich Kopien für die Presse«, sagte Yurek.


  »Ich laß sie dir bringen. Um welche Zeit trittst du bei America’s Most Wanted auf?«


  »Um fünf.«


  Kovác sah auf die Uhr. Der Tag verrann mit doppelter Geschwindigkeit, und bis jetzt hatten sie noch nicht viel aufzuweisen. Das war das Teuflische daran, eine Untersuchung dieses Umfangs in die Startlöcher zu bringen. Zeit war entscheidend. Jeder Cop wußte, daß sich nach den ersten achtundvierzig Stunden einer Ermittlung die Chancen, einen Mordfall aufzuklären, heftig verringerten.


  Aber der Berg von Informationen, der am Beginn einer Untersuchung bei mehrfachem Mord gesammelt, koordiniert, interpretiert und auf den reagiert werden mußte, war überwältigend. Und ausgerechnet ein kleines Stück, das man ignorierte, konnte dasjenige sein, das die Wende brachte.


  Sein Piepser trällerte. Das Display zeigte die Nummer seines Lieutenants.


  »Jeder der kann, Treffen hier um vier«, sagte er und raffte sein Jackett von der Stuhllehne. »Wenn ihr unterwegs seid, meldet euch übers Handy. Ich bin weg.«


  »Sie war sich scheinbar nicht sehr sicher, Sam«, sagte Oscar und führte ihn zu dem schrägen Zeichenbrett in einem kleinen Büro, das die angesammelte Beute eines notorischen Aufhebers noch enger machte. Papiere, Bücher, Magazine füllten jeden verfügbaren Platz mit wackeligen Türmen und Haufen. »Ich hab es so behutsam wie möglich gemacht, aber sie war im Kern widerspenstig.«


  »Widerspenstig wie bei ›lügen‹ oder widerspenstig wie bei ›verängstigt‹?«


  »Sie hatte Angst. Und wie du sehr gut weißt, kann Angst Ausflüchte präzipitieren.«


  »Du warst schon wieder am Thesaurus, stimmt’s, Oscar?«


  Ein strahlendes Lächeln spitzte aus üppiger Gesichtsbehaarung. »Bildung ist die Labsal der Seele.«


  »Ja, also, du wirst wahrscheinlich drin ertrinken, Oscar«, sagte Kovác ungeduldig und kramte eine mit Fusseln verklebte Magentablette aus seiner Hosentasche.


  »Also, laß uns das Meisterwerk anschauen.«


  »Ich betrachte es als Werk in Entstehung.«


  Er schälte die blickdichte Schutzfolie ab und enthüllte die Bleistiftzeichnung, die den Bewohnern der Twin Cities von ihren obersten gewählten und ernannten Beamten versprochen worden war. Der Verdächtige trug eine dunkle, aufgeplusterte Jacke – was seine Statur kaschierte – über einem Kapuzensweatshirt, Kapuze hochgezogen, womit die Farbe seiner Haare verdeckt war. Eine Pilotenbrille versteckte die Form seiner Augen. Die Nase war unscheinbar, das Gesicht von mittlerer Breite. Teile des Mundes bedeckte ein Schnurrbart.


  Kovács Magen fing an zu revoltieren. »Das ist der Scheiß Unabomber«, schrie er und stürzte sich auf Oscar.


  »Was zum Teufel soll ich denn damit anfangen?«


  »Also, Sam, ich hab dir gesagt, es ist noch in Arbeit«, sagte Oscar mit dieser langsamen, leisen Stimme.


  »Er trägt eine Sonnenbrille! Es war Scheiß Mitternacht und sie läßt ihn eine Sonnenbrille tragen!« tobte Sam.


  »Verfluchte Scheiße! Das könnte jeder sein. Das könnte keiner sein. Das könnte ich sein!«


  »Ich hoffe, noch ein bißchen mehr mit Angie zu arbeiten«, sagte der Künstler, ungerührt von Sams Jähzorn.


  »Sie glaubt nicht, daß sie die Einzelheiten in ihrem Gedächtnis hat, aber ich glaube, sie hat sie. Sie muß nur ihre Angst loslassen, dann kommt die Klarheit. Mit der Zeit.«


  »Ich habe mit der Zeit nicht, Oscar! Ich hab um fünf Uhr eine gottverdammte Pressekonferenz!«


  Er prustete laut und drehte einen Kreis auf der kleinen, beengten, vollgeräumten Arbeitsfläche des Künstlers und sah sich um, als ob er etwas zum Werfen suchte. Herrgott, er klang schon wie Sabin, der Beweise nach Bedarf erwartete. Er hatte sich den ganzen Tag lang gesagt, er dürfe sich nicht auf dieses verlogene, diebische kleine Miststück verlassen, das er Zeugin nannte. Aber unter all dem Zynismus hatte er auf ein ›Genau-auf-den-Punkt, Jetzt-hab-ich-dich-am-Schwanz-Phantombild‹ gehofft.


  Achtzehn Jahre in diesem Job und der Optimist in ihm lebte immer noch. Erstaunlich.


  »Ich arbeite an der Version ohne den Schnurrbart«, sagte Oscar. »Sie war sich, glaube ich, nicht sicher, was den Schnurrbart angeht.«



  »Wie kann sie wegen eines Schnurrbarts unsicher sein!


  Entweder er hatte einen oder er hatte keinen! Scheiße!


  Scheiße! Scheiße!«


  »Ich werde es heute einfach nicht weitergeben«, sagte er, hauptsächlich zu sich selbst. »Wir halten es zurück, holen das Mädchen morgen wieder rein und versuchen, ein paar bessere Details zu kriegen.«


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Oscar seinen Kopf etwas hängen ließ. Er sah aus, als würde er sich in seinen Bart zurückziehen. Sam hörte auf, im Zimmer herumzu-laufen und sah ihm direkt in die Augen.


  »Das könnten wir doch tun, nicht wahr, Oscar?«


  »Es wird mir eine Freude sein, morgen wieder mit Angie zu arbeiten. Nichts würde mich mehr befriedigen, als ihren Erinnerungsstau zu lösen. Sich der Erinnerung zu stellen, ist der erste Schritt zur Neutralisierung ihrer negativen Macht. Was das andere angeht, das mußt du mit Chief Greer klären. Er war vor einer Stunde hier, um sich eine Kopie zu holen.«


  


  »Sie hat sein Gesicht zwei Minuten lang im Licht einer brennenden Leiche gesehen, Sam«, sagte Kate und führte ihn in ihr Büro, obwohl sie sich nicht sicher war, daß der kleine Raum für ihn ausreichte. Wütend war Kovác eine kaum kontrollierbare Energiesäule, die ständig in Bewegung bleiben mußte.


  »Sie hat in hellem Licht direkt in das Gesicht eines Mörders gesehen. Komm schon, Red. Würdest du nicht glauben, daß die Details sozusagen in ihrer Erinnerung eingebrannt sind?«


  Kate lehnte sich gegen ihren Schreibtisch, verschränkte die Beine, bedacht, ihre Zehen außerhalb Kovács Reichweite zu halten. »Ich glaube, ihr Erinnerungsvermögen könnte sich durch Anwendung von etwas Barem dramatisch verbessern«, sagte sie sarkastisch.



  »Was?!«


  »Sie hat Wind von Bondurants Belohnung gekriegt und will einen Brocken abhaben. Kannst du es ihr verdenken, Sam? Die Kleine hat nichts. Sie hat niemanden. Sie hat auf der Straße gelebt, Gott weiß was getan, um zu überleben.«


  »Hast du ihr erklärt, daß die Belohnungen bei Verurteilung ausbezahlt werden? Wir können niemanden verurteilen, den wir nicht erwischt haben? Wir können niemanden erwischen, wenn wir keine Ahnung haben, wie er aussieht.«


  »Ich weiß. He, mir brauchst du das nicht predigen. Und – ein Wort der Warnung – Angie solltest du auch keine Predigten halten«, sagte Kate. »Sie hängt in der Schwebe, Sam. Wir könnten sie verlieren. Bildlich und buchstäblich.


  Wenn du denkst, das Leben ist jetzt beschissen, stell dir vor, was passieren wird, wenn deine einzige Zeugin abhaut.«


  »Was sagst du da? Willst du damit sagen, daß wir jemanden auf sie ansetzen sollen?«


  »Unauffällig und in sicherer Entfernung. Wenn du eine Uniform auf den Randstein vors Phoenix stellst, wird das alles nur noch verschlimmern. Sie findet sowieso schon, daß wir sie wie eine Kriminelle behandeln.«


  »Wunderbar«, sagte Sam. »Und was wünscht ihre Hoheit sonst noch?«


  »Reiß mir nicht den Kopf ab«, befahl Kate. »Ich bin auf deiner Seite. Und hör auf, im Kreis zu rennen, sonst wird dir schwindlig. Mir ist schon schwindlig vom Zugucken.«


  Kovác holte tief Luft und lehnte sich gegen die Wand, direkt gegenüber von Kate.



  »Du hast gewußt, was du von diesem Mädchen zu erwarten hast, Sam. Warum überrascht dich das? Oder wolltest du nur, daß das Phantombild abgerissen wie eine deiner Exfrauen aussieht?«


  Sein Mund verzog sich verärgert. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und wünschte sich eine Zigarette. »Ich hab ein mieses Gefühl bei diesem Deal«, gab er zu. »Ich hab wohl darauf gewartet, daß die Zeugenfee unsere kleine Miss Daisy mit ihrem Zauberstab berührt. Oder sie damit piekst. Oder ihn ihr an den Kopf hält wie eine Pistole. Ich hoffte, die Kleine wäre verängstigt genug, um die Wahrheit zu sagen. Oscar sagt mir, Angst präzipitiert Ausflüchte.«


  »Er hat wieder diese Hausfrauenpsychologiebücher gelesen, stimmt’s?«


  »Oder sowas.«


  Er seufzte schwer. »Fazit: Ich brauche etwas, um diese Ermittlung in Gang zu kicken, oder ich werde in ein paar ekligen Kloaken graben müssen. Ich hatte wohl gehofft, das wär’s.«


  »Halt die Skizze einen Tag zurück. Ich werde sie morgen noch einmal reinbringen. Mal sehen, ob Oscar seine mystischen Kräfte anwenden und etwas aus ihr rausziehen kann – sollte kein Wortspiel sein.«


  »Ich glaube nicht, daß ich sie zurückhalten kann. Großer Häuptling Kleiner Schwanz hat die Skizze vor mir in die Finger gekriegt. Er wird damit laufen wollen. Er wird sie selbst auf der Pressekonferenz präsentieren wollen.«


  »Verfluchte Lamettaträger«, schimpfte er. »Bei so einem Fall sind sie schlimmer als Kinder. Jeder will die Lorbeeren. Jeder will sein Gesicht in den Nachrichten haben. Sie müssen alle wichtig aussehen, als ob sie irgendwas mit den Ermittlungen zu tun hätten, außer den echten Cops im Weg zu stehen.«


  »Das ist es, was dir wirklich gegen den Strich geht, Sam«, sagte Kate. »Es ist nicht die Skizze, sondern deine natürliche Abneigung dagegen, unter Aufsicht zu arbeiten.«


  Er sah sie grimmig an. »Hast du auch Oscars Bücher gelesen?«


  »Ich hab einen Collegeabschluß im Gehirnleerpicken«, erinnerte sie ihn. »Was kann schlimmstenfalls passieren, wenn die Skizze rausgeht und sie nicht absolut genau ist?«


  »Ich weiß es nicht, Kate. Dieser Schnarcher grillt Frauen und schneidet ihnen die Köpfe ab. Was ist das Schlimmste, was passieren könnte?«


  »Die Skizze wird ihn nicht beleidigen«, sagte Kate. »Es ist wahrscheinlicher, daß sie ihn amüsiert, weil er denkt, er hat dich wieder überlistet.«


  »Ah, dann wird er sich noch unbesiegbarer fühlen und dazu ermächtigt, rauszugehen und noch eine umzunieten!


  Toll!«


  »Sei doch kein solcher Fatalist. Du kannst das zu deinem Vorteil nutzen. Frag Quinn. Außerdem, wenn das Phantombild auch nur teilweise stimmt, kommt vielleicht etwas dabei heraus. Vielleicht erinnert sich irgend jemand da draußen daran, ein ähnliches Individuum in der Nähe eines Trucks gesehen zu haben. Vielleicht erinnern sie sich an den Teil eines Nummernschildes, eine Beule im Kotflügel, einen Typen, der hinkt. Du weißt genauso wie ich, Glück spielt bei einer Untersuchung wie dieser eine große Rolle.«


  »Ja, also«, sagte Sam und richtete sich widerwillig von der Wand auf. »Wir könnten eine Wagenladung davon gebrauchen. Bald. Und wo ist jetzt der kleine Sonnenschein?«


  »Ich hab sie von jemandem ins Phoenix zurückbringen lassen. Sie ist nicht glücklich darüber.«


  »Hart.«


  »Dito«, sagte Kate. »Sie will ein Hotelzimmer oder eine Wohnung oder sowas. Ich will, daß sie unter Leuten ist.


  Isolation wird sie nicht öffnen. Außerdem möchte ich, daß sie jemand im Auge behält. Habt ihr den Rucksack durchsucht, den sie bei sich hat?«


  »Liska hat ihn überprüft. Angie war stocksauer, aber he, sie kam von einer kopflosen Leiche. Wir konnten nicht riskieren, daß sie durchdreht und ein Messer zieht. Der Uniformierte, der sie aufgegriffen hat, hätte das am Tatort tun müssen, aber er war total durcheinander und konnte nur an Smokey Joe denken. Dämlicher Anfänger. Wenn er den Fehler beim Falschen macht, wird er nicht alt werden.«


  »Hat Nikki etwas gefunden?«


  Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Woran denkst du? Drogen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ihr Verhalten zieht alle Register. Sie ist up, sie ist down, sie ist hart, sie ist den Tränen nahe. Ich fang an zu denken, daß bei ihr irgendwas nicht stimmt, dann brems ich mich und denke: Mein Gott, überleg mal, was sie durchgemacht hat. Vielleicht ist sie bemerkenswert stabil und gesund, wenn man das bedenkt.«


  »Oder vielleicht braucht sie einen Schuß«, überlegte Sam und bewegte sich zur Tür. »Vielleicht war es das, was sie in diesem Park um Mitternacht gesucht hat. Ich kenn ein paar Typen im Rauschgiftdezernat. Ich werde meine Fühler ausstrecken, vielleicht kennen sie die Kleine. Wir haben bis jetzt noch nichts anderes über sie. Wisconsin hatte nichts.«


  »Ich hab mit Susan Freye in unserer Jugendlichenabteilung gesprochen«, sagte Kate. »Sie macht das schon eine Ewigkeit. Die hat ein tolles Netzwerk. Rob checkt seine Kontakte in Wisconsin. In der Zwischenzeit muß ich Angie irgendwas anbieten, Sam. Eine Geste der Anerkennung. Kannst du ihr aus der Portokasse was als Informantin besorgen?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Noch eine weitere Pflicht auf seiner langen Liste. Armer Kerl, dachte Kate. Heute schienen die Falten in seinem Gesicht tiefer. Er trug das Gewicht dieser Stadt auf seinen stämmigen Schultern. Sein Jackett hing schlaff an ihm, als hätte er ihm irgendwie die Stärke entzogen, um seine schwindende Energie aufzupeppen.


  »Hör mal, mach dir deshalb keinen Streß«, sagte sie, als sie die Tür aufzog. »Ich kann das deinem Lieutenant selbst aus dem Kreuz leiern. Du hast Besseres zu tun.«


  Auf halbem Weg zur Tür drehte er sich um und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Nur so eine Idee.«


  »Danke. Bist du nicht zu beschäftigt, bewaffnete Pistolenhelden zu überwältigen?«


  »Hast du auch schon davon gehört?«


  Kate schnitt eine Grimasse, sie war nicht glücklich über die Aufmerksamkeit, die ihr der gestrige Vorfall einbrachte. Sie hatte schon ein halbes Dutzend Anfragen für Interviews abgelehnt und zu viele Ausflüge aufs Damenklo gemacht, um ihr Makeup über den Blutergüssen zu erneuern.


  »Falscher Ort, falsche Zeit, das ist alles. Geschichte meines Lebens«, sagte sie trocken.


  Kovác sah nachdenklich aus, als wolle er etwas Tiefgründiges von sich geben, dann schüttelte er ein bißchen den Kopf. »Du bist ein Wunder, Red.«


  »Kaum. Ich hab nur einen Schutzengel mit einem kranken Sinn für Humor. Geh und kämpf den Kampf,


  Sergeant. Ich kümmer mich um die Zeugin.«


  



  KAPITEL 12


  Der Verkehr ärgert ihn. Er nimmt die 35W South aus der Stadt, um die Ampeln zu vermeiden und die nervigen Kurven der alternativen Strecke. Stop-und-Go-Verkehr, bis er am liebsten das Auto stehengelassen hätte, um dann am Bankett entlangzugehen und die Leute willkürlich aus ihren Wagen zu zerren und ihnen die Köpfe mit dem Radkreuz einzuschlagen. Es amüsiert ihn, daß andere Autofahrer sich wahrscheinlich ähnlichen Fantasien hingeben. Sie haben keine Ahnung, daß der Mann, der in dem dunklen Wagen hinter ihnen, neben ihnen, vor ihnen sitzt, diese Fantasien in die Tat umsetzen könnte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Er sieht die Frau in dem roten Saturn neben sich an. Sie ist hübsch, mit nordischen Gesichtszügen und weißblonden Haaren, die mit viel Spray zu einer voluminösen, modisch zerzausten Frisur gestylt sind. Sie ertappt ihn dabei, und er lächelt und winkt. Sie erwidert das Lächeln, dann macht sie eine Geste und ein komisches Gesicht über den gestauten Verkehr vor ihnen. Er zuckt mit den Schultern, grinst und formt lautlos die Worte »was kann man tun«.


  Er stellt sich ihr blasses, verzerrtes Gesicht vor, wenn er sich mit dem Messer über sie beugt. Er sieht, wie ihre nackte Brust sich im Takt mit ihrer flachen Atmung senkt.


  Er hört das Zittern in ihrer Stimme, als sie um ihr Leben bettelt. Er kann ihre Schreie hören, wenn er ihre Brüste abschneidet.


  Begierde regt sich tief in seinem Unterleib.


  »Der wahrscheinlich entscheidendste Faktor in der Entwicklung eines Serienvergewaltigers oder Mörders istdie Rolle der Fantasie.« – John Douglas, Mindhunter.


  Seine Fantasien haben ihn nie schockiert. Nicht in der Kindheit, als er sich vorstellte, wie es wohl wäre, etwas Lebendiges sterben zu sehen, wie es wäre, seine Hände um den Hals einer Katze oder den des Kindes von nebenan zu legen und die Macht über Leben und Tod buchstäblich in Händen zu halten. Nicht in der Pubertät, als er sich vorstellte, die Nippel der Brüste seiner Mutter abzuschneiden oder ihren Kehlkopf rauszuschneiden und ihn mit dem Hammer zu zermatschen oder ihre Gebärmutter herauszuschneiden und sie in den Heizofen zu werfen.


  Er weiß, daß für einen Mörder wie ihn diese Gedanken ein anhaltender Teil der internen Verarbeitung und kognitiven Operationen sind. Im Grunde sind sie für ihn natürlich. Natürlich und deshalb nicht deviant.


  Er nimmt die Ausfahrt an der 36th und fährt Richtung Westen auf baumgesäumten Straßen zum Lake Calhoun.


  Die Blondine ist fort und mit ihr die Fantasie; er denkt wieder an das nachmittägliche Briefing für die Presse, amüsiert und frustriert zugleich. Die Polizei hatte eine Skizze – das amüsierte ihn. Er stand inmitten der Menge, als Chief Greer die Zeichnung hochhielt, die ein so genaues Abbild von ihm sein sollte, daß man ihn mit einem Blick auf der Straße erkennen würde. Und als das Briefing vorbei war, waren all diese Reporter einfach an ihm vorbeigegangen.


  Die Ursache für seinen Frust war John Quinn. Quinn erschien nicht bei dem Briefing, und er hatte auch noch keine offizielle Verlautbarung herausgegeben, scheinbar eine gezielte Beleidigung. Quinn ist viel zu verstrickt in seine Schlußfolgerungen und Spekulationen. Wahrscheinlich konzentriert er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Opfer. Wer sie waren, und was sie waren, und wieso ausgerechnet sie ausgewählt worden waren.


  »In gewissem Sinn formt und gestaltet das Opfer den Kriminellen… Um den einen zu kennen, müssen wir mit dem entsprechenden Gegenüber bekannt sein.« – Hans von Hentig.



  Quinn glaubt das auch. Quinns Buch über Sexualmord steht unter vielen in seinem Regal. Seductions of Crime von Katz, Inside the Criminal Mind von Samenow, Sexual Homicide: Patterns and Motives von Ressler, Burgess und Douglas. Er hat sie alle studiert und noch mehr. Eine Reise der Selbsterforschung.


  Er biegt in seine Straße ein. Auf Grund der Lage der Seen in diesem Teil der Stadt sind die Straßen in ihrer unmittelbaren Umgebung oft ganz unregelmäßig. Die hier zieht eine Kurve, wodurch die Häuser größere Grundstükke als gewöhnlich haben. Mehr Privatsphäre. Er parkt den Wagen auf der Betonschürze vor der Garage und steigt aus.


  Die Nacht hat das magere Tageslicht von vorhin ausgeschwärzt. Der Wind bläst aus dem Westen und bringt den Geruch frischen Hundekots mit sich. Der Gestank trifft seine Nase den Bruchteil einer Sekunde vor dem Stakkatogebell eines Spielzeughundes.


  Aus der Dunkelheit des Nachbargartens huscht Mrs. Vetters Bichon frise, eine Kreatur, die aussieht wie eine locker zusammengenähte Sammlung weißer Pompons.


  Der Hund rennt bis auf eineinhalb Meter an ihn heran, dann bleibt er stehen und hält seine Stellung, knurrt wie ein tollwütiges Eichhörnchen.


  Der Lärm löst sofort seinen Jähzorn aus. Er haßt diesen Hund. Er haßt den Hund besonders jetzt, weil er die miese Laune aus dem Verkehrsstau wiedergebracht hat. Er will den Hund treten, so fest er kann. Er kann sich das schrille Japsen vorstellen, den schlaffen Körper des Tieres, wenn er es am Hals packt und die Luftröhre zerquetscht.


  »Bitsy!« kreischt Mrs. Vetter von ihrer Vordertreppe.


  »Bitsy, komm her.«


  Yvonne Vetter ist in den Sechzigern, eine Witwe, eine unangenehme Frau mit einem runden säuerlichen Gesicht und einer schrillen Stimme. Er haßt sie inbrünstig und denkt jedesmal, wenn er sie sieht, daran, sie umzubringen, aber etwas ebenso Tiefes und Fundamentales hält ihn zurück. Er weigert sich, dieses Gefühl zu untersuchen, und wird noch wütender, als er sich vorstellt, was John Quinn darauf machen würde.


  »Bitsy! Komm her!«


  Der Hund knurrt ihn an, dann dreht er um und läuft an der Garage auf und ab, bleibt stehen, um an die Ecken des Gebäudes zu pinkeln.


  »Bitsy!!«


  In seinem Kopf beginnt ein Puls zu dröhnen, und Wärme durchflutet sein Gehirn und brandet durch seinen Körper.


  Wenn Yvonne Vetter jetzt den Rasen überquert, wird er sie töten. Er wird sie packen und ihre Schreie mit den Zeitungen, die er in der Hand hält, ersticken. Er wird sie rasch in die Garage zerren, ihren Kopf gegen die Wand klatschen, um sie auszuschalten, dann zuerst den Hund töten, um sein infernalisches Bellen zu stoppen. Dann wird er ausrasten und Yvonne Vetter auf eine Art töten, die einen bösartigen Hunger, der tief in ihm begraben ist, befriedigen wird.


  Sie schickt sich an, die Vordertreppe ihres Hauses hinunterzusteigen.


  Die Muskeln um seinen Rücken und seine Schultern spannen sich an. Sein Puls beschleunigt.


  »Bitsy!! Komm jetzt!«


  Seine Lunge füllt sich. Seine Finger krallen sich in die Zeitungen.



  Der Hund bellt ihn ein letztes Mal an, dann huscht er zurück zu seinem Frauchen. In fünf Metern Entfernung bückt sich die Vetter und rafft das Tier in ihre Arme, als wäre es ein Kind. Die Gelegenheit stirbt wie ein ungesungenes Lied.


  »Er ist aufgeregt heute abend«, sagt er lächelnd.


  »Er wird so, wenn er zuviel drinnen ist. Er mag Sie auch nicht«, sagt Mrs. Vetter trotzig und bringt den Hund in ihr Haus zurück.


  »Scheißluder«, flüstert er. Der Zorn wird noch weiter in ihm vibrieren, wie eine Stimmgabel, die noch lange, nachdem sie angeschlagen wurde, nachschwingt. Er wird die Fantasie, wie er Yvonne Vetter umbringt, immer und immer wieder durchspielen.


  Er geht in die Garage, wo der Blazer und ein roter Saab stehen, und betritt das Haus durch die Seitentür, begierig darauf, in den beiden Zeitungen über den Feuerbestatter zu lesen. Er wird alle Artikel, die die Untersuchung betreffen, ausschneiden und sie fotokopieren, denn Zeitungsdruck ist billig und hält nicht lange. Er hat sowohl die nationalen als auch die lokalen Nachrichten aufgenommen und wird darauf achten, ob der Feuerbestatter erwähnt wird.


  Der Feuerbestatter oder Smokey Joe. Die Spitznamen amüsieren ihn. Sie klingen wie etwas aus einem Comic-Heft. Sie beschwören Bilder von Nazikriegsverbrechern oder Monstern aus schlechten Filmen herauf. Der Stoff, aus dem Alpträume sind.


  Er ist der Stoff, aus dem Alpträume sind.


  Und wie die Kreaturen der Kindheitsalpträume geht er in den Keller. Der Keller ist sein persönlicher Raum, seine ideale Zuflucht. Der Hauptraum ist als Amateurtonstudio ausgebaut. Wände und Decke mit schallschluckenden Platten verkleidet. Schiefergrauer glatter Teppich. Er mag die niedrige Decke, den Mangel an natürlichem Licht, das Gefühl, in der Erde zu sein, umgeben von dicken Betonmauern. Seine eigene, sichere Welt. Genauso wie damals, als er noch ein Junge war.


  Er geht den Gang hinunter und in das Spielzimmer, hält die Zeitungen vor sich, um die Schlagzeilen zu bewundern.


  »Ja, ich bin berühmt«, sagt er lächelnd. »Aber sei nicht traurig. Du wirst auch bald berühmt sein. Es gibt nichts Vergleichbares.«


  Er dreht sich zum Billardtisch, hält die Zeitungen schief, damit die nackte Frau, die mit gespreizten Händen und Füßen darauf gefesselt ist, einen Blick auf die Schlagzeilen werfen kann, wenn sie will. Statt dessen starrt sie ihn an, ihre Augen sind glasig vor Furcht und Tränen. Die Geräusche, die sie macht, sind keine Worte, sondern die elementarsten Vokalisierungen des elementarsten Gefühls – Furcht.


  Die Geräusche berühren ihn wie elektrische Ströme, geben ihm Energie. Ihre Angst gibt ihm die Kontrolle über sie. Kontrolle ist Macht. Macht ist das ultimative Aphrodisiakum.


  »Schon bald wirst du Teil dieser Schlagzeile sein«, sagt er und streicht mit dem Finger die fetten schwarzen Lettern auf Seite Eins der Star Tribüne entlang. »Asche zu Asche.«


  


  Der Tag glitt in den Abend, in die Nacht. Quinns einziger Anzeiger war seine Uhr, auf die er nur selten sah. In dem Büro, das man ihm überlassen hatte, gab es keine Fenster, nur Wände. Er hatte den Tag damit verbracht, diese mit Notizen zu pflastern, oft mit dem Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, im Blacksburg Fall beratend, wo der Verdächtige scheinbar kurz vor dem Geständnis war. Er hätte dort sein sollen. Sein Bedürfnis, alles zu kontrollieren, förderte die Einbildung, er könnte alle Fehler verhindern, obwohl er wußte, daß das nicht stimmte.


  Kovác hatte ihm einen Platz in dem Bereich angeboten, den die Soko inoffiziell das Büro zum liebevollen Händchen des Todes getauft hatte. Er hatte abgelehnt. Er brauchte Trennung, Isolation. Er konnte nicht dabeisein, wenn ein Dutzend Cops Theorien und Namen von Verdächtigen wie Bälle jonglierte. Er fühlte sich ohnehin schon verseucht.


  Jetzt war raus, daß John Quinn in den Fall Feuerbestatter eingeschaltet worden war. Kovác hatte die schlechte Nachricht nach dem Presse-Briefing durchtelefoniert. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er selbst den Medien gegenübertreten mußte.


  Verdammt, er hatte mehr Zeit gewollt. Er hatte diese nächsten paar Stunden. Er hätte sich einnisten und sich verlieren sollen, aber das war ihm scheinbar nicht möglich. Erschöpfung zerrte an ihm. Sein Magengeschwür brannte. Er hatte Hunger und wußte, daß er Brennstoff brauchte, um sein Gehirn in Gang zu halten, aber er wollte keine Zeit mit Rausgehen verschwenden. Zuviele Informationen und das Summen von zuviel Koffein schwirrten durch seinen Kopf. Und das war das vertraute Gefühl von Rastlosigkeit, das tief in seinem Inneren vibrierte – die Dringlichkeit, die bei jedem Fall aufstieg, dem er so nahe kam. Diesmal setzte sie sich aus mildernden Umständen und bruchstückhaften Erinnerungen aus der Vergangenheit zusammen und einem Gefühl, das sich in letzter Zeit immer häufiger bei ihm einschlich – Angst. Die Angst, daß er bei diesem Fall nicht schnell genug etwas bewirken würde. Die Angst, daß er Mist bauen würde. Die Angst, daß die Müdigkeit, die ihn belastete, plötzlich zuviel werden könnte. Die Angst, daß das, was er wirklich wollte, einfach sein könnte: vor allem wegzulaufen.


  Um diesen Gefühlen zu entrinnen, mußte er sich bewegen, also begann er, vor der Wand mit Notizen auf und ab zu laufen, erfaßte kleine Abschnitte davon mit einem Blick. Die Gesichter von Bondurant und Brandt taumelten wie Blätter durch seinen Kopf.


  Peter Bondurant hielt mehr zurück, als er ihnen gab.


  Lucas Brandt hatte eine Lizenz, Geheimnisse zu wahren.


  Quinn wünschte, er wäre keinem von beiden je begegnet. Er hätte sich heftiger dagegen wehren sollen, in einem so frühen Stadium der Ermittlungen hierherzukommen, dachte er und rieb einen Knoten in seiner rechten Schulter.


  Hier ging es um Kontrolle. Wenn er die Bühne mit durchgeplanter Strategie betrat, hatte er die Oberhand.


  Diese Methode fand bei mehr als nur diesem Fall Anwendung. So steuerte er sein ganzes Leben – angefangen vom Umgang mit der Bürokratie bei seinem Job, über den Umgang mit den Chinesen, die die Postfächer betrieben, von denen er eines unterhielt, bis hin zum Lebensmittelkauf. In jeder und allen Situationen und Beziehungen war Kontrolle der Schlüssel.


  Kate glitt in den Hintergrund seines Bewußtseins, als wolle sie ihn reizen. Wieviele Male hatte er im Lauf der Jahre durchgespielt, was zwischen ihnen passiert war, seine eigenen Aktionen und Reaktionen angepaßt, um ein anderes Ergebnis zu erhalten? Öfter, als er zugeben würde.


  Kontrolle und Strategie waren seine Schlag-Wörter. Er hatte keines von beiden bei Kate. Erst waren sie Bekannte gewesen, dann Freunde, dann steckten sie bis zum Hals drin. Keine Zeit zu denken, zu verstrickt in den Augenblick, um irgendeine Perspektive zu haben, gegenseitig angezogen von einem Bedürfnis und einer Leidenschaft, die stärker als sie beide waren. Und dann war es vorbei, und sie war weg und… nichts. Nichts außer Reue, daß er es einfach hatte liegen lassen, überzeugt, daß sie beide letztendlich einsehen würden, daß es das Beste war.


  Es war das Beste. Auf jeden Fall für Kate. Sie hatte hier ein Leben. Sie hatte eine neue Karriere, Freunde, ein Zuhause. Er hätte vernünftig genug sein müssen, sich von all dem fernzuhalten, keine schlafenden Hunde zu wecken, aber die Versuchung dieser Gelegenheit lockte ihn wie ein winkender Finger oder ein verführerisches Lächeln. Und die Wucht all dieser Reue schob ihn von hinten an.


  Fünf Jahre waren wohl eine lange Zeit, Bedauern mit sich herumzutragen, aber anderes hatte er noch länger mit sich herumgetragen. Fälle, die nicht aufgeklärt waren, verlorene Prozesse, ein Kindesmörder, der entflohen war.


  Seine Ehe, der Tod seiner Mutter, der Alkoholismus seines Vaters. Vielleicht hatte er nie etwas losgelassen. Vielleicht war das der Grund, warum er sich innerlich so hohl fühlte: Da war kein Platz mehr für irgend etwas anderes, außer dem vertrockneten Müll seiner Vergangenheit.


  Er fluchte vor sich hin, angewidert von sich selbst. Er sollte doch eigentlich in den Verstand eines Kriminellen eintauchen, nicht in seinen eigenen.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, sich gegen seinen Schreibtisch gelehnt zu haben, hatte keine Ahnung, wieviele Minuten weg waren. Er rieb sich mit seinen großen Händen übers Gesicht, leckte seine Lippen und entdeckte den Phantomgeschmack von Scotch. Ein seltsamer psychologischer Dreh und ein Bedürfnis, das unerfüllt bleiben würde. Er gestattete es sich nicht zu trinken. Er erlaubte es sich nicht zu rauchen. Er erlaubte sich nicht viel. Wenn er auch noch Bedauern in diese Liste aufnahm, was blieb ihm dann noch?


  Er ging zu dem Teil der Wand, an dem er kurze Notizen über die Opfer des Feuerbestatters aufgeklebt hatte, von ihm selbst mit farbigen Markern gekritzelt. Alles Großbuchstaben. Eng, mit hartem Rechtsdrall. Die Art Handschrift, bei der Graphologen die Augenbrauen hochzogen und einen weiten Bogen um ihn schlugen.


  Fotos von allen drei Frauen waren über seine Notizen geklebt. Ein Ringordner lag offen auf dem Tisch, angefüllt mit Seiten über Seiten ordentlich getippter Berichte, Karten, Maßstabzeichnungen der Tatorte, Autopsieprotokolle – seine tragbare Bibel des Falles. Aber er fand es hilfreich, ein paar grundlegende Informationen linear aufzureihen – deshalb die Notizen an der Wand und die Fotos der drei lächelnden Frauen – jetzt fort aus dieser Welt, ihr Leben ausgeblasen wie Kerzen, ihre Würde gewaltsam entrissen.


  Drei weiße Frauen. Alle zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig. Größe zwischen eins fünfundsechzig und eins fünfundsiebzig. Statur von grobknochig bei Lila White bis zur zierlichen Fawn Pierce bis zur durchschnittlichen Fräulein Mustermann/Jillian Bondurant.


  Zwei Prostituierte und eine College-Studentin. Sie hatten in verschiedenen Teilen der Stadt gelebt. Die Nutten arbeiteten in der Regel in zwei verschiedenen Vierteln, von denen Jillian Bondurant keines frequentierte. Lila und Fawn waren sich vielleicht gelegentlich über den Weg gelaufen, aber es war höchst unwahrscheinlich, daß Jillian dieselben Bars, Restaurants oder Läden besucht hatte.


  Die Drogengeschichte hatte er in Betracht gezogen, aber bis jetzt hatten sie nichts, was sie untermauern könnte.


  Lila White war sauber geblieben, nachdem sie vor einem Jahr einem County Programm beigetreten war. Fawn Pierce hatte, soweit man wußte, nie Drogen konsumiert, obwohl sie im Ruf stand, gelegentlich tagelang billigem Wodka zu frönen. Und Jillian? In ihrer Wohnung hatte man keine Drogen gefunden, in ihrem Körper auch nicht.


  Sie hatte keine Vorstrafen wegen Drogenmißbrauchs.


  Bislang noch keine Anekdoten über Drogenkonsum.


  »Glauben Sie etwa, sie möchten, daß die Leute wissen, warum ihre Töchter Huren und Drogensüchtige geworden sind?«


  Er konnte immer noch die Verbitterung in Peter Bondurants Stimme hören. Woher kam sie?


  Jillian war das Stück, das nicht in das Puzzle dieser Verbrechen paßte. Sie war es, die das Profil verzerrte. Es gab einen gewöhnlichen Verbrechertyp, der Prostituierte jagte. Prostituierte waren Opfer aus einer Risikogruppe, leichte Beute. Ihre Mörder waren meist gesellschaftlich inadäquate, unterbeschäftigte weiße Männer, die erniedrigende Erlebnisse mit Frauen gehabt hatten und versuchten, sich an dem Geschlecht zu rächen, indem sie die bestraften, die sie für die schlimmsten dieser Gruppe hielten.


  Außer Jillian hatte ein heimliches Leben als Nutte geführt… Nicht total abwegig, nahm er an, aber bis jetzt gab es noch keinen Hinweis darauf, daß Jillian einen einzigen Freund hatte, geschweige denn eine Liste von Freiern.


  »Jungs haben sie nicht interessiert. Sie wollte keine Beziehungen auf Zeit. Sie hatte soviel durchgemacht…«


  Was hatte sie durchgemacht? Die Scheidung ihrer Eltern. Die Krankheit ihrer Mutter. Einen Stiefvater in einem neuen Land. Was sonst noch? Etwas Tiefergehendes?


  Dunkleres? Etwas, das sie in die Therapie mit Lucas Brandt drängte?


  »… Sie sollten bedenken, daß die Probleme, die Jillianzu mir gebracht haben, möglicherweise überhaupt nichts mit ihrem Tod zu tun haben. Ihr Mörder hat möglicherweise gar nichts über sie gewußt.«


  »Aber ich setze einen Dollar darauf, daß er es hat, Dr. Brandt«, sagte er leise und sah den Schnappschuß des Mädchens an. Er spürte es in seinem Bauch. Jillian war der Schlüssel. Etwas in ihrem Leben hatte sie in das Fadenkreuz dieses Mörders gebracht. Und wenn sie herausfinden könnten, was das war, dann hätten sie vielleicht wenigstens das Quentchen einer Chance, dieses Schwein zu fassen.


  Er ging zurück zum Schreibtisch und durchblätterte den Ordner bis zu dem Teil mit den Fotos: 20 x 20 cm, Farbabzüge, ordentlich beschriftet nach Inhalt. Die Schauplätze der Verbrechen: allgemeine Aufnahmen, Beschaffenheit der Umgebung, Position der Leichen aus diversen Perspektiven, Nahaufnahmen der verbrannten, geschändeten Frauen. Und aus dem Büro des Gerichtsmediziners: allgemeine und Nahaufnahmen der Opfer vor und nach der Säuberung im Leichenschauhaus, Autopsiefotos, Nahaufnahmen von Wunden. Wunden, die vor dem Tod zugefügt wurden – Anzeichen für einen sexuellen Sadisten. Wunden, nach dem Tod beigebracht – die mehr fetischistisch als sadistisch waren, wesentlicher Bestandteil der Fantasien des Killers.


  Ausgefeilte Fantasien. Fantasien, die er über eine sehr, sehr lange Zeit entwickelt hatte.


  Er blätterte langsam die Nahaufnahmen der Wunden durch, untersuchte jedes Mal, was der Mörder hinterlassen hatte, verweilte bei den Stichwunden in der Brust der Opfer. Acht Stichwunden, in einer Gruppe gedrängt, längere Wunden, die sich mit kürzeren in einem spezifischen Muster abwechselten.


  Von allen grausigen Aspekten der Morde machte ihm das am meisten zu schaffen. Mehr als das Verbrennen.



  Das Verbrennen schien mehr als Show, eine öffentliche Aussage. Asche zu Asche. Eine symbolische Bestattung, das Ende seiner Verbindung mit dem Opfer. Diese Stichwunden bedeuteten etwas Persönlicheres, Intimeres.


  Was?


  Eine Kakophonie von Stimmen erfüllte Quinns Kopf: Bondurants, Brandts, die des Gerichtsmediziners, Kovács, die der Cops, der Pathologen und Experten und Agenten von hunderten früherer Fälle. Alle von ihnen mit einer Meinung oder einer Frage oder einem Vorurteil. Alle von ihnen so laut, daß er sich selbst nicht mehr denken hören konnte. Und die Müdigkeit schien den Lärm noch zu verstärken, bis er jemanden anflehen wollte, ihn doch abzustellen.


  The Mighty Quinn. So nannten sie ihn daheim in Quantico. Wenn sie ihn jetzt sehen könnten… Er fühlte sich, als würde er an der Angst ersticken, ihm könnte etwas entgehen, oder er könnte die Untersuchung in die Irre leiten.


  Das System lief auf overload, und er war derjenige am Schalter – und da war der beängstigendste Gedanke: daß nur er die Dinge ändern konnte, aber er würde die Dinge nicht ändern, weil, so furchtbar das auch war, die Alternative ihm noch mehr Angst machte. Ohne den Job gab es keinen John Quinn.


  Ein feines Zittern begann tief in seinem Innersten und arbeitete sich heimlich in seine Arme vor. Er kämpfte dagegen an, haßte es, spannte seinen Bizeps und seinen Trizeps, versuchte, die Schwäche in sich zurückzuzwingen. Mit zugekniffenen Augen ließ er sich auf den Boden fallen und machte Liegestützen. Zehn, zwanzig, dreißig, mehr, bis seine Arme sich anfühlten, als ob die Haut platzte, unfähig, die schwellende Muskelmasse noch zu halten, bis der Schmerz den Lärm aus seinem Kopf brannte und er nur noch das Hämmern seines eigenen Pulses hören konnte. Und dann zwang er sich aufzustehen, schwer atmend, warm und feucht von Schweiß.


  Er konzentrierte sich auf das Foto vor ihm, sah nicht das zerfetzte Fleisch oder das Blut oder die Leiche, sah nur das Muster auf der Wunde: X über X.


  »Cross my heart«, murmelte er, fuhr mit der Fingerspitze über die Linien ›Hope to die‹. Das große Kinderehrenwort Amerikas.


  »Ein Serienmörder streicht durch die Straßen von Minneapolis. Heute hat die Polizei von Minneapolis die Phantomzeichnung des Mannes freigegeben, der möglicherweise drei Frauen brutal ermordet hat und das ist unsere Top Story heute abend…«


  Die Frauen des Phoenix House saßen in, auf und um die nicht zusammenpassende Ansammlung von Stühlen und Sofas im Wohnzimmer. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf den breitschultrigen Nachrichtensprecher von Channel Eleven mit dem energischen Kinn. Die Kamera machte einen Schnitt auf einen Filmbericht des nachmittäglichen Pressebriefings, bei dem der Chief der Polizei die Skizze des Feuerbestatters hochhielt, dann erschien die Skizze selbst auf dem Bildschirm.


  Angie sah von der Tür aus zu, ihre Aufmerksamkeit galt den Frauen. Ein paar von ihnen waren kaum älter als sie.


  Vier Anfang zwanzig. Eine war älter, fett, häßlich. Die Fette trug ein ärmelloses Top, weil die Heizung verrückt spielte und das Haus so heiß und trocken wie die Wüste war. Ihre Oberarme schlabberten, frischbauchweiß. Ihr Bauch ruhte auf ihren Schenkeln, wenn sie sich setzte.


  Angie wußte, daß die Frau eine Nutte gewesen war, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß ein Mann je so einen Notstand haben könnte, für Sex mit ihr zu bezahlen.


  Männer mochten hübsche Mädchen, junge Mädchen. Es spielte keine Rolle, wie alt oder häßlich der Mann war, sie alle wollten hübsche Mädchen. Das war Angies Erfahrung. Vielleicht war Fat Arlene deshalb hier. Vielleicht konnte sie keinen Mann mehr finden, der für sie zahlte, und das Phoenix wurde ihr Altersheim.


  Eine Rothaarige mit dem blassen verletzten Aussehen einer Süchtigen fing an zu weinen, als die Fotos der drei Mordopfer auf dem Bildschirm erschienen. Die anderen Frauen taten so, als merkten sie es nicht. Toni Urskine, die das Phoenix leitete, setzte sich auf die Armlehne des Stuhls der Rothaarigen, beugte sich vor und berührte ihre Schulter.


  »Ist schon okay«, sagte sie leise. »Weinen ist okay.


  Fawn war deine Freundin, Rita.«


  Die Rothaarige zog ihre knochigen nackten Füße auf den Sitz ihres Stuhls, legte ihren Kopf auf die Knie und schluchzte: »Warum mußte er sie so umbringen? Sie hat doch niemandem wehgetan!«


  »Da kann man keinen Sinn drin finden«, sagte eine andere. »Es hätte jede von uns sein können.«


  Eine Tatsache, die ihnen allen klar war, selbst denjenigen, die versuchten, sie abzustreiten.


  Fat Arlene sagte: »Du mußt schon schlau sein und wissen, mit wem du mitgehst. Du mußt ein Gespür dafür haben.«


  Eine Schwarze mit räudigen Dreadlocks warf ihr einen bösen Blick zu. »Als ob du dir die Freier aussuchen könntest. Wer will denn schon deinen fetten Arsch fesseln? Zuschauen, wie das ganze Fett wie Wackelpudding schwabbelt, während er dich aufschneidet.«


  Arlenes Gesicht lief rot an und verzog sich, die Augen verschwanden in den Rundungen der Backen und Brauen.



  Sie sah aus wie ein Chow Chow, den Angie einmal gesehen hatte. »Halt bloß deine Fresse, du knochige Schlampe!«


  Toni Urskine verließ wutentbrannt die weinende Rothaarige, stellte sich in die Mitte des Raums und hielt die Hände hoch wie ein Schiedsrichter. »He! Sowas läuft hier nicht. Wir müssen lernen, uns zu respektieren und füreinander zu sorgen. Vergeßt nicht: Respekt vor der Gruppe, Respekt vor dem Geschlecht, Respekt für euch selbst! «


  Sie hatte leicht reden, dachte Angie und glitt weg von der Tür. Toni Urskine mußte nie einem alten Perversling einen blasen, um genug Geld für eine Mahlzeit zusammenzukriegen. Sie war eine kleine Miss Wohltätigkeit, mit ihren lässigen Outfits von Dayton’s und ihrem Hundert-Dollar-Haarschnitt von Horst. Sie fuhr mit ihrem Ford Explorer hierher, in dieses ätzende Haus, aus irgendeinem schönen Heim in Edina oder Minnetonka. Sie wußte nicht, was es einem Menschen innerlich antat herauszufinden, daß er nur fünfundzwanzig Dollar wert ist.


  »Uns allen gehen diese Mordopfer zu Herzen«, sagte Urskine voller Leidenschaft. Die dunklen Augen glänzten, ihr spitzes Gesicht strahlte. »Wir sind alle wütend, daß die Polizei bis jetzt praktisch nichts getan hat. Es ist empörend. Es ist ein Schlag ins Gesicht. Die Stadt Minnesota sagt uns einfach, daß das Leben von Frauen in verzweifelten Umständen nichts bedeutet. Wir müssen wütend darüber sein, nicht aufeinander.«


  Die Frauen hörten zu, manche aufmerksam, manche halbherzig, manche spielten taub.


  »Ich glaube, was wir hier brauchen, ist Engagement. Wir müssen proaktiv sein«, sagte Urskine. »Wir werden morgen zum Rathaus gehen. Die Presse kann sich unsere Seite anhören. Wir holen uns Kopien des Phantombildes und gehen damit…«


  Angie wich von der Tür zurück und bewegte sich lautlos den Gang hinunter. Sie mochte es nicht, wenn die Leute anfingen, über die Smokey Joe Fälle zu reden. Die Phoenix Frauen sollten nicht wissen, wer sie war, oder daß sie in den Fall verwickelt war, aber Angie hatte immer das mulmige Gefühl, die anderen Frauen könnten sie anschauen und irgendwie dahinterkommen, daß sie die geheimnisvolle Zeugin war. Sie wollte nicht, daß es irgend jemand erfuhr.


  Sie wollte nicht, daß es wahr war.


  Plötzliche Tränen füllten ihre Augen, und sie rieb sie mit den Händen. Kein Gefühl zeigen. Wenn sie zeigte, was sie fühlte, dann würde jemand Schwäche in ihr sehen, oder ein Bedürfnis, oder den Wahnsinn, der sie in die Zone sog und sie dazu zwang, sich zu schneiden. Keiner würde verstehen, daß die Klinge die Verbindung zum Wahnsinn durchtrennte.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Angie fuhr erschrocken herum und starrte den Mann an, der in der offenen Tür zum Keller stand. Ende dreißig, gutaussehend, mit beigen Chinos und einem Ralph Lauren Polohemd für die Arbeit an der Heizung: Er mußte irgendwie mit Toni Urskine verwandt sein. Sein Gesicht war schweiß- und dreckverschmiert. Er drehte einen grauen Lumpen zwischen Händen, die dunkel vor Dreck und etwas in der Farbe von Blut waren.


  Sein Blick folgte dem Angies nach unten, dann hob er den Kopf und grinste. »Die alte Heizung hier«, sagte er zur Erklärung, »halte ich nur noch mit Willenskraft und ein paar Gummibändern in Betrieb.


  Greggory Urskine«, sagte er dann und reichte ihr die Hand.



  »Sie haben sich geschnitten«, sagte Angie. Ihr Blick war auf das Blut in seiner Handfläche gerichtet.


  Urskine sah sie an und rieb mit dem Lumpen darüber, kicherte auf die nervöse Art, die manche Leute heimsucht, wenn sie einen guten Eindruck machen wollen. Angie starrte ihn nur an. Er sah ein bißchen aus wie Kurt Russell, dachte sie: ein breites Kinn und kleine Nase, zerzaustes bräunliches Haar. Er trug eine Brille mit silbernem Drahtgestell. Er hatte sich heute morgen beim Rasieren an der Oberlippe geschnitten.


  »Ist dir denn nicht heiß in dieser Jacke?« fragte er.


  Angie sagte nichts. Sie schwitzte wie ein Pferd, aber die Ärmel ihres Pullovers waren zu kurz und verdeckten nicht alle Narben auf ihren Armen. Die Jacke war eine Notwendigkeit. Wenn sie Kate irgendwelches Geld aus dem Kreuz leimen könnte, würde sie sich ein paar Klamotten kaufen. Vielleicht etwas brandneues und nicht von der Heilsarmee oder dem Flohmarkt.


  »Ich bin Tonis Mann – ein Mädchen für alles«, sagte Urskine. Er kniff die Augen zusammen. »Ich denke, du bist wohl Angie.«


  Angie starrte ihn einfach an.


  »Ich werde es keinem sagen«, sagte Urskine in Verschwörerton. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Irgendwie kam es ihr vor, als mache er sich lustig über sie. Angie beschloß, ihn nicht zu mögen, egal ob gutaussehend oder nicht. Etwas an den Augen hinter der teuren Designerbrille beunruhigte sie. So als ob er auf sie herabsähe, als ob sie ein Käfer oder sowas wäre. Sie fragte sich, ob er wohl je eine Frau für Sex bezahlt hatte. Seine Frau schien zu der Sorte Frauen zu gehören, die Sex dreckig fanden. Frauen davor zu retten, es zu machen, war Toni Urskines Mission in diesem Leben.


  »Wir sind alle sehr besorgt über diesen Fall«, fuhr er mit ernster Miene fort. »Das erste Opfer – Lila White – hat hier eine Weile gewohnt. Toni hat es schwer getroffen. Sie liebt dieses Haus. Liebt die Frauen. Arbeitet wie ein Soldat für die Sache.«


  Angie verschränkte die Arme. »Und was machen Sie?«


  Wieder dieses strahlende Lächeln, das nervöse Gekicher.


  »Ich bin Ingenieur bei Honeywell. Momentan auf Urlaub, damit ich helfen kann, die Hütte hier vor dem Winter auf Vordermann zu bringen – und endlich meine Doktorarbeit fertigmache.«


  Er lachte, als wäre das ein ungeheurer Witz. Er fragte Angie nicht, was sie machte, obwohl nicht alle Frauen hier Nutten waren. Er sah auf ihren Bauch. Auf die Nabelringe und Tätowierungen, die enthüllt wurden, als ihr zu kleiner Pullover weiter nach oben rutschte. Sie schwenkte die Hüften, zeigte ein bißchen mehr Haut und fragte sich, ob er wohl scharf auf sie war.


  Er sah wieder hoch zu ihr. »Also haben sie jetzt eine gute Chance, den Kerl zu erwischen, dank dir«, sagte er, halb Feststellung halb Frage. »Du hast ihn tatsächlich gesehen.«


  »Das sollte keiner wissen«, sagte Angie grob. »Ich soll nicht darüber reden.«


  Ende der Konversation. Sie ignorierte die abschließenden Höflichkeiten, wich vor ihm zurück und ging die Treppe hoch. Sie fühlte, wie ihr Greggory Urskines Blicke folgten.


  »Äh, dann gute Nacht«, rief er, als sie in der Dunkelheit des ersten Stocks verschwand.


  Sie ging zu dem Zimmer, das sie mit einer Frau teilte, deren Ex-Freund sie festgehalten und ihr alle Haare mit einem Jagdmesser abgeschnitten hatte, weil sie sich weigerte, ihm ihren Wohlfahrtsscheck zu geben, damit er Crack kaufen konnte. Die Kinder der Frau waren jetzt in einer Pflegefamilie. Der Freund war nach Wisconsin abgehauen. Die Frau hatte einen Drogenentzug mitgemacht und war mit dem Bedürfnis zu beichten rausgekommen. Bei manchen Leuten hatte Therapie diese Wirkung. Angie war zu gerissen gewesen, um das mit sich geschehen zu lassen.



  Behalt deine Geheimnisse für dich, Angel. Sie sind das einzige, was dich zu etwas Besonderem macht.


  Etwas Besonderes. Sie wollte etwas Besonderes sein. Sie wollte nicht allein sein. Es spielte keine Rolle, daß andere Leute in diesem Haus waren. Keiner von ihnen war mit ihr dort. Sie gehörte nicht hierher. Man hatte sie hier abgesetzt, wie einen ungewollten Welpen. Scheißbullen. Sie wollten Sachen von ihr, wollten ihr aber nichts dafür geben. Sie war ihnen scheißegal. Es war ihnen ganz egal, was sie von ihnen wollen könnte.


  Kate war zumindest halbwegs ehrlich, dachte Angie, während sie im Zimmer auf und ab lief. Aber sie konnte nicht vergessen, daß Kate trotzdem eine von ihnen war. Es war Kate Conlans Job zu versuchen, einen Fuß in die Tür ihrer Abwehr zu kriegen, damit die Cops und der Bezirksstaatsanwalt kriegten, was sie wollten. Und damit wäre die Sache beendet. Sie war nicht wirklich eine Freundin.


  Angie konnte die einzigen Freunde, die sie je gehabt hatte, an einer Hand abzählen und es waren noch Finger übrig.


  Heute abend wollte sie einen haben. Sie wollte nicht in diesem Haus festsitzen. Sie wollte irgendwo hingehören.


  Sie dachte an die brennende Frau im Park, dachte daran, wohin diese Frau gehört hatte, und fragte sich verträumt, was passieren würde, wenn sie einfach den Platz dieser Frau einnähme. Sie wäre dann die Tochter eines reichen Mannes. Sie hätte dann einen Vater und ein Zuhause und Geld.


  Sie hatte einmal einen Vater gehabt. Sie hatte die Narben, um es zu beweisen. Sie hatte ein Zuhause gehabt: Sie konnte das saure Fett in der Küche immer noch riechen, konnte sich noch an die großen dunklen Schränke, die von außen zugesperrt wurden, erinnern. Geld hatte sie noch nie gehabt.


  Sie legte sich mit Kleidern ins Bett und wartete, bis das Haus still war und ihre Zimmergenossin schnarchte. Dann glitt sie unter der Decke heraus und aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und durch die Hintertür nach draußen.


  Die Nacht war windig. Wolken rollten so schnell über den Himmel, daß es aussah wie eine Zeitrafferaufnahme.


  Die Straßen waren leer bis auf einen gelegentlichen Wagen, der eine der großen Querstraßen Richtung Norden und Süden entlangrollte. Angie bewegte sich in Richtung Westen, nervös, zappelig. Das Gefühl, beobachtet zu werden, kratzte ständig an ihrem Nacken, aber wenn sie über die Schulter sah, war da keiner.


  Die Zone jagte sie wie ein Schatten. Wenn sie weiterging, wenn sie eine Absicht hätte, sich auf ein Ziel konzentrierte, dann würden sie sie vielleicht nicht erwischen.


  Die Häuser entlang des Wegs waren dunkel. Äste klapperten im Wind. Als sie zum See kam, lag er da, schwarz und glänzend wie eine Öllache. Sie hielt sich an die dunkle Seite der Straße und ging Richtung Norden. Die Leute in diesem Viertel würden die Polizei rufen, wenn sie jemanden so spät nachts gehen sahen.


  Sie erkannte das Haus aus den Nachrichten – wie etwas aus England, mit einem großen Eisenzaun drum herum.



  Sie bog ab und erklomm den Abhang auf der Hinterseite des Besitzes, die großen Bäume gaben ihr Deckung.


  Hecken versperrten drei Jahreszeiten lang den Blick auf das Haus, aber ihre Blätter waren jetzt abgefallen und sie konnte durch das Gewirr kleiner Äste schauen.


  Im Haus brannte ein Licht, in einem Zimmer mit einer feinen verglasten Tür, die zum Patio führte. Angie stand am Zaun, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht zu berühren, und starrte in Peter Bondurants Garten. Sie schaute vorbei am Swimmingpool und den Steinbänken und den schmiedeeisernen Tischen und Stühlen, die noch nicht für den Winter eingelagert waren. Sie sah sich den bernsteinfarbenen Schein im Fenster an und die Gestalt eines Mannes, der an einem Schreibtisch saß, und fragte sich, ob er sich auch so einsam fühlte wie sie. Sie fragte sich, ob ihm sein Geld jetzt ein Trost war.


  


  Peter erhob sich von seinem Schreibtisch und bewegte sich durch sein Büro, rastlos, angespannt. Er konnte nicht schlafen, weigerte sich, die Pillen zu nehmen, die sein Arzt ihm verschrieben und ins Haus geliefert hatte. Der Alptraum war in seinem Bewußtsein lebendig: der orange Glanz der Flammen, der Geruch. Wenn er die Augen schloß, konnte er es sehen, die Hitze fühlen. Er konnte Jillians Gesicht sehen: den Schock, die Scham, den Schmerz. Er konnte ihr Gesicht frei schweben sehen, der Ansatz des Halses zerfetzt und blutig. Wenn sein Kopf schon im Wachzustand mit Bildern wie diesen gefüllt war, was würde er dann erst sehen, wenn er einschlief?


  Er ging zu den Glastüren, starrte hinaus in die Nacht, schwarz und kalt, und glaubte, Augen zu spüren, die sein Starren erwiderten. Jillian. Er glaubte, ihre Gegenwart zu spüren. Ihr Gewicht drückte gegen seine Brust, als hätte sie ihre Arme um ihn geschlungen. Selbst nach dem Tod wollte sie ihn berühren, sich an ihn klammern, verzweifelt nach Liebe suchend, deren Bedeutung für sie verzerrt und verdreht war.


  Eine seltsame dunkle Erregung flackerte tief in ihm, gefolgt von Ekel und Scham und Schuldgefühlen. Er wandte sich mit einem tierischen Brüllen vom Fenster ab und warf sich auf seinen Schreibtisch, wischte alles von seiner ordentlichen Oberfläche. Stift, Rolodex, Briefbeschwerer, Akten, Terminkalender. Das Telefon klingelte protestierend. Die Lampe knallte auf den Boden, die Birne explodierte mit einem pop! und tauchte das Zimmer in Dunkelheit.


  Der letzte grelle Lichtblitz blieb in Peters Augen, zwei orange Flecken die sich mit ihm bewegten. Flammen, denen er nicht entrinnen konnte. Emotion war ein Stein in seiner Kehle, saß dort fest, hart und gezackt. Er fühlte einen Druck in seinen Augäpfeln, als könnten sie platzen, und er fragte sich wirr, ob er dann die Flammen möglicherweise immer noch sähe.


  Ein harsches, trockenes, würgendes Geräusch entrang sich ihm, als er im Dunklen zu einer Stehlampe taumelte, über die Dinge stolpernd, die er vom Schreibtisch geschleudert hatte. Im Licht beruhigte er sich etwas und begann, das Chaos aufzuräumen. Er stellte die Sachen einzeln zurück, reihte sie präzise auf. Das mußte er tun: Sein Leben mit nahtloser Präzision wieder zusammensetzen. Die Risse an der Oberfläche glätten und weitermachen, genau wie damals als Sophie Jillian mitgenommen und ihn vor all den Jahren verlassen hatte.


  Zuletzt hob er den Terminkalender auf und sah, daß er bei Freitag geöffnet war. Jillian: Dinner in seiner eigenen präzisen Schrift. Es klang so unschuldig, so schlicht. Aber bei Jillian war nie etwas unschuldig oder schlicht. Egal, wie sehr sie sich bemühte.


  Das Telefon klingelte, riß ihn aus seinen dunklen Erinnerungen.


  »Peter Bondurant«, sagte er, als wären das seine normalen Geschäftszeiten. Im Hinterkopf versuchte er, sich zu erinnern, ob er einen Anruf aus Übersee erwartete.


  »Daddy, liebster Daddy«, sang die Stimme leise, verführerisch. »Ich kenne alle deine Geheimnisse.«


  



  KAPITEL 13


  »Wir werden wie die Esel dastehen, wenn wir noch ein Phantombild veröffentlichen müssen«, beklagte sich Sabin, der hinter seinem Schreibtisch auf-und abtigerte.


  Seine Unterlippe war vorgeschoben wie bei einem trotzigen Zweijährigen, ein seltsamer Kontrast zu dem scharf weltmännischen Image, das er pflegte. Bereit, sich jederzeit der Presse zu stellen, hatte er sich mit einem zinngrauen Anzug ausstaffiert, mit einer zwei Nuancen dunkleren Krawatte und einem Hemd in Französisch-Blau.


  Sehr adrett.


  »Ich sehe nicht, daß das ein schlechtes Licht auf Ihr Büro wirft, Ted«, sagte Kate. »Chief Greer war doch derjenige, der es so eilig hatte.«


  Seine Miene verfinsterte sich noch, und er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich weiß, wessen Schuld es ist.«


  »Sie können der Zeugin nicht die Schuld geben«, sagte Kate, wohlwissend, daß er vorhatte, ihr die Schuld zu geben.


  »Ich habe mir sagen lassen, daß sie nicht sehr kooperativ war«, meinte Edwyn Noble besorgt und drängelte sich in die Diskussion. Er saß in einem Besucherstuhl, für den sein Körper zu lang war, die Beine seiner dunklen Hose rutschten über knochigen Fesseln und Nylonsocken hoch.


  Kate starrte ihn an, ein halbes Dutzend boshafter Bemerkungen auf der Zunge, von denen noch eine der milderen war: » Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«


  N atürlich wußte sie, was er hier zu suchen hatte. Seine Anwesenheit kratzte an den Grenzen des Anstands, aber sie hatte sich die Streitfrage bereits durch den Kopf gehen lassen und wußte, wie das ausgehen würde. Das Büro des Bezirksstaatsanwalts betrieb Opfer/Zeugen-Betreuung.


  Peter Bondurant war die unmittelbare Familie eines Opfers – falls sich die tote Frau als seine Tochter erwies – und deshalb berechtigt, über die Lage des Falles informiert zu werden. Edwyn Noble war Bondurants Abgesandter. Et cetera, et cetera.


  Sie sah Noble an wie etwas, das sie von ihrem Schuh kratzen mußte. »Ja, solche Gerüchte werden immer gern in Umlauf gebracht.«


  Die Andeutung traf genau ins Schwarze. Noble setzte sich in dem zu kleinen Stuhl auf, seine Augen wurden kalt.


  Rob Marshall stellte sich als Friedensstifter zwischen sie, das Stiefelleckergrinsen breitete sich über sein Mondgesicht. »Kate meint, daß es nicht ungewöhnlich ist, wenn der Zeuge eines so brutalen Verbrechens ein bißchen zögerlich reagiert.«


  Sabin schniefte verächtlich. »Sie ist nicht zögerlich, wenn es um die Belohnung geht.«


  »Die Belohnung wird erst bei Verurteilung ausgezahlt«, erinnerte sie Noble, als ob sein Klient solange brauchte, um das Bare zusammenzukratzen. Als ob Bondurant fast hoffte, er könnte sich ganz davor drücken.


  »Das Büro kauft keine Zeugen«, proklamierte Sabin.


  »Ich hab Ihnen gesagt, ich möchte, daß sie auf Spur läuft, Kate.«


  Aus seinem Mund hörte sich das an, als wäre sie ein bezahlter Attentäter. »Ich arbeite daran.«


  »Warum hat sie dann nicht Montagnacht im Gefängnis verbracht? Ich hab Kovác gesagt, er soll sie wie eine Verdächtige behandeln. Ihr ein bißchen Angst machen.«


  »Aber sie –« begann Kate verwirrt.


  Rob warf ihr einen warnenden Blick zu. »Diese Möglichkeit haben wir immer noch in der Hinterhand, Ted.



  Der erste Versuch mit Phoenix House könnte sie vielleicht ein bißchen weichklopfen, dem Mädchen den Eindruck vermitteln, daß Kate auf ihrer Seite ist. Ich bin mir sicher, das hatten Sie im Sinn, nicht wahr, Kate?«


  Sie starrte ihren Boß mit offenem Mund wutentbrannt an.


  Sabin formte einen Schmollmund. »Jetzt zu diesem Phantombildfiasko.«


  »Es ist kein Fiasko. Keiner hätte gestern diese Skizze sehen sollen«, sagte Kate und wandte sich von Rob ab, bevor sie ihm an die Gurgel ging. »Ted, wenn Sie die Kleine unter Druck setzen, haut sie ab. Wenn Sie ihr auf die harte Tour kommen, wird sie ganz furchtbare Amnesie kriegen. Das garantiere ich. Sie und ich, wir wissen beide, daß wir nichts haben, womit wir sie im Zusammenhang mit dem Mord festhalten können. Sie könnten sie nicht mal unter Anklage stellen. Ein Richter würde das wie einen Super Ball aus dem Gericht schleudern, und Sie stünden mit Ei im Gesicht und ohne Zeugen da.«


  Er rieb sich das Kinn, als spürte er schon, wie der Dotter trocknete. »Sie ist eine Stadtstreicherin. Das ist gegen das Gesetz.«


  »O ja, das wird in der Zeitung gut aussehen. Teenager-Mordzeugin wegen Obdachlosigkeit angezeigt. Wenn Sie das nächste Mal kandidieren, können Sie sich als Simon Legree Kandidat ablichten lassen.«


  »Mein politisches Leben steht hier nicht zur Debatte, Mrs. Conlan«, keifte er, mit einem Mal ganz steif und starräugig. »Aber Ihr Umgang mit der Zeugin schon.«


  Rob sah Kate an, als zweifle er an ihrem Verstand. Kate sah zu Edwyn Noble. Nicht zur Debatte. Und ich binDornröschen.


  Sie hätte Sabin jetzt ein bißchen unter Druck setzen und sich neu einteilen lassen können. Sie hätte beichten können, daß sie völlig unfähig wäre, mit dieser Zeugin zu arbeiten, und so die Last, die Angie DiMarco darstellte, loswerden können. Aber in der Sekunde, in der Kate das dachte, sah sie sich, wie sie das Mädchen der Gnade der versammelten Wölfe auslieferte, und konnte es nicht tun.


  Die Erinnerung an Angie war noch zu frisch, daran, wie sie in der miesen Bude im Phoenix gestanden hatte, mit plötzlichen Tränen in den Augen und Kate gefragt hatte, warum sie nicht mit ihr nach Hause gehen konnte.


  Sie erhob sich, glättete diskret ihren zerknitterten Rock.


  »Ich tue mein Bestes, um die Wahrheit aus diesem Mädchen rauszubringen. Ich weiß, daß dies aller Ziel ist.


  Geben Sie mir eine Chance, sie auf meine Art zu behandeln, Ted. Bitte.«


  Sie war sich nicht zu schade, ihm diesen hoffnungsvollen, großäugigen Blick, der ihn umstimmen würde,


  zuzuwerfen. Er mußte ja nicht darauf hereinfallen, wenn er nicht wollte. Das Wort käuflich kroch durch ihren Kopf und hinterließ eine kleine Schleimspur.


  »Sie ist nicht das Kind von nebenan«, fuhr sie fort. »Sie hatte ein hartes Leben, und es hat sie zu einem harten Menschen gemacht. Es wird keinem etwas nützen, in diesem Stadium des Spiels ungeduldig zu werden. Wenn Sie eine Bestätigung meiner Meinung haben wollen, fragen Sie Quinn. Er weiß genausoviel über den Umgang mit Zeugen in dieser Art von Fall wie ich«, sagte Kate.


  Meinungsumschwung gehörte zum Fair play. John war ihr einen Gefallen schuldig. Zumindest einen.


  Noble räusperte sich höflich. »Was ist mit Hypnose?


  Werden Sie das versuchen?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Darauf wird sie sich nie einlassen. Hypnose verlangt Vertrauen. Dieses Kind hat keins. Oscars mystisches Getue ist das einzige, wofür sie stillhalten wird.«



  »Ich hasse es, den Advocatus diaboli zu machen«, sagte der Anwalt und entfaltete sich aus dem Stuhl, »aber wie sollen wir wissen, ob das Mädchen überhaupt etwas gesehen hat? Für mich klingt es so, als wäre sie der Typ, der für Geld alles tun würde. Vielleicht ist die Belohnung ihr einziges Ziel.«


  »Und dieses Ziel hat sie anvisiert, bevor sie wußte, daß es überhaupt existiert?« sagte Kate. »Wenn das stimmt, dann ist sie bei diesem Fall mehr denn je wert, weil sie dann nämlich hellseherisch veranlagt sein müßte. Nach den ersten beiden Morden wurde keine Belohnung angeboten.«


  Sie sah auf die Uhr und fluchte leise vor sich hin. »Ich fürchte, die Herren werden mich entschuldigen müssen.


  Ich muß in ein paar Minuten bei einer Anhörung sein, und mein Opfer ist wahrscheinlich schon in Panik, weil ich nicht da bin.«


  Sabin war um den Tisch herumgekommen, um sich mit verschränkten Armen und seiner gestrengen Miene


  dagegen zu lehnen. Kate erkannte die Pose aus dem Profil, das das Minnesota Monthly vor einem Jahr über ihn gemacht hatte. Aber sie unterschätzte seine Macht und seine Bereitschaft, sie auszuüben, nicht. Ted Sabin hatte das, was er erreicht hatte, nicht geschafft, weil er ein Narr oder ein hübscher Junge war.


  »Ich werde Ihnen mehr Zeit mit diesem Mädchen geben, Kate.«


  Er ließ es so klingen, als täte er das widerwillig, obwohl das ganze Arrangement seine Idee gewesen war. »Aber wir brauchen Ergebnisse, Kate, und wir brauchen sie bald.


  Ich dachte, wenigstens Sie von allen Betreuern in Ihrem Büro würden das verstehen.«


  »Sie arbeitet heute nachmittag noch einmal mit Oscar«, sagte Kate und ging in Richtung Tür.


  Sabin löste sich von seinem Schreibtisch und folgte ihr, legte seine Hand zwischen ihre Schulterblätter. »Sie werden bei Gericht rechtzeitig fertig sein, um bei ihr zu sein?«


  »Ja.«


  »Weil ich nämlich überzeugt bin, daß Rob etwas mauscheln kann und jemand anders einsetzt, der sich um diese Anhörung kümmert.«


  »Nein, Sir. Die Anhörung wird nicht lange dauern«, versprach sie mit einem gequälten Lächeln. »Außerdem möchte ich diesen speziellen Klienten keinem meiner Kollegen zumuten. Sie wissen, wo ich wohne.«


  »Vielleicht sollten wir Agent Quinn bei dieser Sitzung mit Oscar und dem Mädchen dabeihaben«, schlug er vor.


  Die Hand an ihrem Rücken hielt plötzlich ein Messer.


  »Ich verstehe nicht, was das helfen soll.«


  »Nun, Sie hatten recht, Kate«, argumentierte er. »Diese Zeugin ist nicht gewöhnlich. Und wie Sie sagten, Quinn hat sehr viel Erfahrung. Ihm gelingt es vielleicht, etwas aufzuschnappen, eine Strategie vorzuschlagen. Ich werde ihn anrufen.«


  Kate trat aus der Tür und blieb stehen, als sie sich hinter ihr schloß. »Ich und meine große Klappe.«


  »Kate –« begann Rob Marshall mit leiser Stimme. Kate schnellte herum, als er in den Gang geschlichen kam.


  »Sie Wiesel«, flüsterte sie wutentbrannt. Sie hatte größte Mühe, sich zu beherrschen und ihn nicht an den Ohren zu packen und kräftig durchzuschütteln. »Sie haben mir die Erlaubnis gegeben, Angie ins Phoenix zu bringen. Jetzt stehen Sie da und tun Sabin gegenüber, als wäre das alles auf meinem Mist gewachsen! Ich dachte, Sie hätten das mit ihm abgesprochen. Das hab ich Kovác gesagt. Und ich hab Kovác bezichtigt, paranoid zu sein, weil er dem nicht getraut hat.«


  »Ich hab das Thema Phoenix bei ihm zur Sprache gebracht –«


  »Aber er ist darauf nicht abgefahren.«


  »Er hat nicht nein gesagt.«


  »Eins ist verdammt sicher, er hat nicht ja gesagt.«


  »Er hatte andere Sachen im Kopf. Ich wußte, daß Sie es so spielen wollten, sie dort hinbringen, Kate.«


  »Versuchen Sie nicht, das auf mich abzuwälzen. Sie haben zur Abwechslung mal etwas Initiative ergriffen.


  Können Sie es denn nicht wenigstens zugeben?«


  Er atmete schwer durch seine zu kurze Nase, und sein Gesicht wurde dumpfrot »Kate, kommt es Ihnen jemals in den Sinn, daß ich Ihr Vorgesetzter bin?«


  Sie biß sich auf die Zunge, um nicht entsprechend zu kontern, und kratzte das bißchen Respekt, das sie übrig hatte, zusammen. »Tut mir leid, ich bin wütend.«


  »Und ich bin Ihr Boß. Ich habe das Kommando«, sagte er. Sie konnte den Frust in seiner Stimme hören.


  »Ich beneide Sie nicht um diesen Job«, sagte sie trocken.


  »Ich sollte sie wirklich vor den Kopf stoßen. Sie könnten mich von diesem Pulverfaß abziehen. Aber ich will nicht runter davon«, gab sie zu. »Das muß der schwedische Masochist in mir sein.«


  »Sie sind genau die, die ich bei dieser Zeugin haben will, Kate«, sagte er, schob seine Brille die Nase hoch und lächelte wie ein Mann mit Zahnschmerzen. »Und wer ist jetzt der Masochist?«


  »Tut mir leid. Ich mag es nur nicht, wenn man mir das Gefühl gibt, ein wertloser Bauer im Spiel zu sein.«


  »Konzentrieren Sie sich auf den Ausgang. Wir haben gekriegt, was wir wollten.«


  Seine Beziehung zu Sabin war intakt. Ihre scheinbaren Grenzübertritte würden ihrer wohlbekannten Arroganz zugeschrieben werden. Sabin würde ihr vergeben, weil er geil auf sie war, und Rob würde hinterher dastehen wie ein Diplomat, wenn nicht wie ein Führer. Wieder einmal heiligte der Zweck die Mittel. Nichts war verletzt außer ihrem Stolz.


  »Ich bin einer Verschwörung nicht abgeneigt, wissen Sie«, sagte sie, immer noch eingeschnappt. Sie hatte klar die Absicht, Angie aus Sabins Klauen zu stehlen, und sie würde nie im Leben Rob Marshall in diesen Plan einweihen. Das war es, was ihr wirklich stank – daß Rob ihr einen voraus hatte. Sie wollte nie denken, daß er klüger oder geschickter oder ihr in irgendeiner Art und Weise überlegen wäre. Eine recht miese Einstellung gegenüber einem Boß.


  »Haben Sie irgend etwas von Ihren Freunden in Wisconsin gehört?« fragte sie.


  »Noch nichts.«


  »Es wäre nett herauszufinden, wer zum Teufel diese Kleine ist. Ich hab das Gefühl, ich arbeite bei ihr mit Augenbinde.«


  »Ich hab ein Videoband von Angies Interviews«, sagte er und stemmte die Hände in die Taille. »Ich dachte, es könnte vielleicht hilfreich sein, sich zusammenzusetzen und die nochmal durchzugehen. Vielleicht könnten wir Quinn auch dazunehmen. Ich möchte gerne seine Meinung hören.«


  »Ja, warum nicht«, sagte Kate resigniert. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie das organisiert haben. Ich muß jetzt zum Gericht.«


  An manchen Tagen war es anscheinend die bessere


  Option, zu Hause zu bleiben und sich mit dem Hammer auf den Daumen zu schlagen. Zumindest war das ein Schmerz, von dem sie sich leicht erholen konnte. John Quinn war eine ganz andere Angelegenheit. »Ich hatte Angst, Sie kämen nicht«, sagte David Willis mit betont vorwurfsvoller Stimme. Er stürzte auf Kate zu, als sie den Knoten von Anwälten im Korridor vor den Strafkammern umrundete.


  »Tut mir leid, Mr. Willis. Ich war in einer Besprechung mit dem Bezirksstaatsanwalt.«


  »Wegen meinem Fall?«


  »Nein, für Ihren Fall ist alles abfahrbereit.«


  »Ich werde nicht aussagen müssen, richtig?«


  »Heute nicht, Mr. Willis.«


  Kate dirigierte ihren Klienten in Richtung Gerichtssaal.


  »Das ist nur eine Anhörung. Der Ankläger, Mr. Merced, wird nur soviel Beweismaterial vorlegen, daß Mr. Zubek offiziell der Prozeß gemacht werden kann.«


  »Aber er wird mich nicht als Überraschungszeugen


  aufrufen oder sowas?«


  Er sah aus, als wisse er nicht, ob er sich davor fürchten oder darauf freuen sollte.


  Irgendwie wußte Kate, daß David Willis genauso in seinem High School Jahrbuch in den Siebzigern ausgesehen hatte. Altmodischer Messerschnitt und Trottelbrille, Hosen in einem seltsamen Grün, etwa drei Zentimeter zu hoch in der Taille. Menschen hatten ihn in seinem Leben wahrscheinlich mit steter Regelmäßigkeit angegriffen.


  Zur Feier seiner Anhörung trug er die schwarze Hornbrille, die bei dem Überfall zerbrochen worden war. Sie wurde an zwei Stellen von Klebeband zusammengehalten.


  Sein linkes Handgelenk steckte in einem gegossenen Plastikgips, und er trug eine Halskrause wie einen dicken Rollkragenpullover.


  »Überraschungszeugen gibt es nur bei Matlock«, sagte Kate.


  »Weil ich nämlich dafür einfach noch nicht bereit bin.


  Ich muß mich darauf einstellen, wissen Sie.«


  »Ja, ich glaube, dessen sind wir uns alle bewußt, Mr. Willis.«


  Weil er nämlich seit einer Woche täglich angerufen hatte, um sie daran zu erinnern: Kate, Ken Merced, Kens Sekretärin, die Empfangsdame von Legal Services.


  »Ich werde doch nicht in körperlicher Gefahr schweben, oder? Er wird in Handschellen und Fußeisen sein, richtig.«


  »Sie werden vollkommen sicher sein.«


  »Weil, müssen Sie wissen, Situationsstreß kann Leute außer Kontrolle bringen. Ich habe es nachgelesen, treu und brav den Treffen der Opfergruppe beigewohnt, in die Sie mich eingeführt haben, Mrs. Conlan, und ich habe alles, was ich über den verbrecherischen Verstand in die Finger kriegen konnte, gelesen und über die Psychologie von Opfern und posttraumatischen Streßstörungen – genau wie Sie es mir empfohlen haben.«


  Kate empfahl ihren Klienten häufig, sich selbst darüber zu informieren, was sie von ihren eigenen Reaktionen und Emotionen nach einem Verbrechen zu erwarten hatten. Es gab ihnen ein gewisses Verständnis und ein kleines Gefühl von Kontrolle. Sie empfahl es nicht als alles verschlingendes Hobby.


  Sie wußte, daß Willis nahe am Geschehen sein wollte, also wählte sie die erste Reihe in dem Durchgang hinter dem Tisch des Anklägers. Willis prallte gegen sie, als sie stehenblieb, um ihm die Reihe zu zeigen, dann stolperte er bei dem Versuch, beiseite zu treten und Kate galant den Vortritt zu lassen, über seine eigenen Füße.


  Kate trat kopfschüttelnd in die Reihe und setzte sich.


  Willis fummelte mit der billigen Aktentasche herum, die er mitgebracht hatte. Angefüllt mit Zeitungsausschnitten über seinen Fall. Polaroids, die man nach dem Überfall in der Notaufnahme gemacht hatte, Broschüren über Opfergruppen und Therapeuten und einer Ausgabe von Coping after Crime. Er zog einen gelben Notizblock heraus und schickte sich an, Notizen zu machen, genau wie bei jedem Treffen, das Kate bis jetzt mit ihm gehabt hatte.


  Merced wandte sich ihnen mit freundlichem Pokergesicht zu. »Wir sind bereit, Mr. Willis. Das wird nicht lange dauern.«


  »Sie sind sicher, daß Sie mich nicht als Zeugen brauchen?«


  »Heute nicht.«


  Er seufzte schaudernd. »Weil ich nämlich dafür noch nicht bereit bin.«


  »Nein.«


  Merced wandte sich zurück zum Tisch. »Keiner von uns ist das.«


  Kate lehnte sich zurück und konzentrierte sich darauf, die Verspannung in ihrem Kinn zu lösen, während Willis sich in seine einleitenden Notizen vertiefte.


  »Insgeheim warst du immer viel zu weichherzig.«


  Das leise Flüstern rollte hinter ihrer rechten Schulter, der Atem liebkoste die zarte Haut ihres Nackens. Kate fuhr mit grimmiger Miene herum. Quinn saß nach vorne gebeugt in seinem Stuhl, die Ellbogen auf die Knie gestützt; die dunklen Augen funkelten, das ›Kleiner-Junge-der-mit-der-Hand-in-der-Keksdose-ertappt-wird-Lächeln‹ fest und berechnend an seinem Platz.


  »Ich muß mit dir reden«, murmelte er.


  »Du hast meine Büronummer.«


  »Stimmt«, gab er zu. »Aber wie es scheint, willst du nicht auf meine Nachrichten reagieren.«


  »Ich bin ein sehr beschäftigter Mensch.«


  »Das seh ich.«


  »Verhöhn mich nicht«, sagte sie giftig.


  David Willis faßte ihren Unterarm, und sie wandte sich wieder zurück. Die Seitentür hatte sich geöffnet und O.T. Zubek betrat den Gerichtssaal mit seinem Anwalt; ein Deputy folgte ihnen. Zubek sah aus wie ein menschlicher Feuermelder, vierschrötig, mit dicken Gliedmaßen und einem vorstehenden Bauch. Er trug einen billigen hellblauen Anzug, dessen Schultern Schuppen bestäubten, und ein hellblaues Jerseyhemd darunter, über der Hose und zu eng um die Mitte. Er sah Willis direkt an und zog eine grimmige Miene, sein Gesicht, die teigige Karikatur eines harten Kerls aus einem Cartoon, mit blauen Schatten um das Kinn. Willis starrte ihn wie ein hypnotisiertes Kaninchen an, dann drehte er sich zu Kate: »Haben Sie das gesehen? Er hat mich bedroht! Das war bedrohlicher Augenkontakt. Ich betrachte das als Drohung. Warum trägt er keine Handschellen?«


  »Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Mr. Willis, sonst wird Sie der Richter aus dem Gerichtssaal entfernen lassen.«


  » Ich bin hier nicht der Verbrecher!«


  »Das wissen alle.«



  Der Richter kam aus seinem Zimmer, und alle erhoben sich und setzten sich dann wieder. Die Aktennummer und die Anklagepunkte wurden verlesen, die Anklage und die Verteidigung diktierten ihren Namen für das Protokoll, und die Anhörung über mögliche Ursachen lief vom Stapel.


  Merced rief seinen ersten Zeugen, einen birnenförmigen Mann, der Slurpee Maschinen in 7 Eleven Läden im Großraum Twin Cities wartete. Er sagte aus, er habe Willis mit Zubek streiten hören über den Zustand einer Lieferung von Hostess Twinkies und verschiedener Snackkuchen an den Laden, den Willis leitete, und daß er die beiden die Chipsgasse entlangpurzeln gesehen habe.


  Zubek habe wiederholt auf Willis eingeschlagen.


  »Und haben Sie gehört, wer diesen mutmaßlichen Streit angefangen hat?« fragte der Anwalt der Verteidigung beim Kreuzverhör.


  »Nein.«


  »Also könnte Mr. Willis den Streit provoziert haben?«


  »Einspruch. Verlangte Spekulationen.«


  »Ich ziehe die Frage zurück. Und haben Sie gesehen, wer bei diesem sogenannten Überfall den ersten Schlag getan hat?«


  »Nein.«


  »Könnte es Mr. Willis gewesen sein?«


  Willis zuckte und zitterte neben Kate. »Ich war es nicht.«


  »Pssst!«


  Merced seufzte. »Euer Ehren…«


  Der Richter warf einen strengen Blick auf den Verteidiger, der kostümiert als betrügerischer Gebrauchtwarenhändler erschienen war. Er sah so mies aus, er hätte Zubeks Cousin sein können. »Mr. Krupke, das ist eine Anhörung, kein Prozeß. Das Gericht ist mehr an dem interessiert, was die Zeugen gesehen haben, als an dem, was sie nicht gesehen haben.«


  »Nicht direkt der Richmond Ripper Fall, was?« murmelte Quinn in Kates Ohr. Sie warf ihm einen giftigen Blick über die Schulter zu. Die Steifheit ihres Kiefers breitete sich schon ihren Hals hinunter aus.


  Merceds zweiter Zeuge bestätigte die Aussage des Slurpee Mechanikers. Krupke versuchte dasselbe Kreuzverhör mit denselben Einsprüchen Merceds, und der Richter wurde zusehends ungehaltener. Willis zappelte und legte umfangreiche Notizen in winziger Druckschrift an, die Beängstigendes über die Funktionen seines Gehirns nahelegten. Merced brachte als Beweis das Überwachungsvideo der Sicherheitsfirma, das einen Großteil des Kampfes zeigte, dann beendete er seinen Vortrag.


  Krupke hatte keine Zeugen und legte keinerlei Einspruch ein.


  »Wir streiten nicht ab, daß eine Meinungsverschiedenheit stattfand, Euer Ehren.«


  »Warum verschwenden Sie dann unsere Zeit mit dieser Anhörung, Mr. Krupke?«


  »Wir möchten klarstellen, daß die Ereignisse möglicherweise nicht genau so stattgefunden haben, wie Mr.


  Willis behauptet.«


  »Das ist eine Lüge!« schrie Willis.


  Der Richter schlug seinen Hammer auf den Tisch. Der Gerichtsdiener sah Willis grimmig an, bewegte sich aber nicht von seinem Posten. Kate packte den Arm ihres Klienten mit aller Kraft und flüsterte wutentbrannt: »Mr.


  Willis, seien Sie still!«


  »Ich schlage vor, Sie hören auf Ihre Betreuerin, Mr. Willis«, sagte der Richter. »Sie kommen schon noch an die Reihe mit Aussagen.«


  »Heute?«


  »Nein!«


  Der Richter schnaubte, richtete seinen wütenden Blick auf Merced, der die Hände ausbreitete und die Schultern hochzog.


  Er wandte sich zurück zur Verteidigung. »Mr. Krupke, schreiben Sie mir einen Scheck über zweihundert Dollar für die Verschwendung meiner Zeit. Wenn Sie nicht die Absicht haben die Anklagepunkte anzugreifen, hätten Sie auf die Anhörung verzichten und bei der Anklageerhebung um einen Prozeßtermin bitten müssen.«


  Der Termin für den Prozeß wurde festgelegt und damit war die Anhörung vorbei. Kate atmete erleichtert auf.


  Merced erhob sich vom Tisch und sammelte seine Papiere ein. Kate beugte sich über die Schranke und flüsterte: »Können Sie den Typen nicht dazu kriegen mitzuarbeiten, Ken? Ich würde mir lieber die Augen ausstechen, als einen Prozeß mit diesem Mann durchstehen.«


  »Herrgott, ich würde Zubek zahlen, damit er sich schuldig bekennt, wenn es mich nicht meine Zulassung kosten würde.«


  Krupke bat jemanden, ihm einen Stift zu leihen, damit er den Scheck für Mißachtung des Gerichts ausstellen konnte. Willis sah sich um, als wäre er gerade von einem Nickerchen erwacht und hätte keine Ahnung, wo er sich befand.


  »Das war’s?«


  »Das war’s, Mr. Willis«, sagte Kate und stand auf. »Ich hab Ihnen gesagt, es würde nicht lange dauern.«


  »Aber – aber –«, er schwang seinen blau eingegipsten Arm in Richtung Zubek. »Sie haben mich einen Lügner genannt! Darf ich mich denn nicht verteidigen?«



  Zubek beugte sich mit verächtlicher Miene über das Geländer: »Jeder kann doch sehen, wie beschissen du das machst, Willis.«


  »Wir sollten jetzt gehen«, schlug Kate vor und reichte Willis seine Aktentasche. Das Ding wog einen Zentner.


  Er fummelte mit seiner Tasche, seinem Notizblock und seinem Stift herum, als sie ihn in Richtung Gang drängte.


  Kate machte sich mehr Sorgen darüber, was sie mit Quinn anfangen würde. Er war bereits im Gang und bewegte sich rückwärts zur Tür, den Blick auf sie gerichtet, und versuchte, sie dazu zu bringen, ihn anzusehen. Sabin mußte ihn in der Sekunde, in der sie das Büro verließ, angerufen haben.


  »Aber ich versteh es nicht«, winselte Willis. »Da hätte mehr passieren müssen. Er hat mir wehgetan! Er hat mir wehgetan und hat mich einen Lügner genannt!«


  Zubek zuckte mit den Schultern wie ein Boxer und setzte ein Bullengesicht auf. »Wiener Würstchen!«


  Kate sah Quinns Reaktion in der Sekunde, als David Willis den Kriegsschrei ausstieß. Sie wirbelte herum, als Willis sich auf Zubek stürzte und weit ausholte. Die Aktentasche traf Zubek wie eine Bratpfanne seitlich am Kopf und warf ihn rückwärts über den Tisch der Verteidigung. Die Schlösser sprangen auf und der Inhalt explodierte.


  Kate warf sich auf Willis, als er den Arm zurücknahm und erneut ausholte. Sie packte seine beiden Schultern, und die beiden stürzten kopfüber über das Geländer in ein Meer von Tischbeinen und zappelnden Zuschauern. Der Richter schrie den Gerichtsdiener an, der Gerichtsdiener schrie Krupke an, der Willis anschrie und versuchte, ihn zu treten. Seine Schuhspitze knallte gegen Kates Schenkel, sie fluchte und trat zurück, dann nagelte sie Willis fest.


  Es schien eine Ewigkeit, bis wieder Ordnung hergestellt war und man Willis von ihr heruntergezogen hatte. Kate setzte sich langsam auf und flüsterte eine Litanei von Obszönitäten.


  Quinn ging vor ihr in die Hocke, streckte die Hand aus und strich ihr eine rotgoldene Strähne hinters Ohr. »Du solltest wirklich zurück zum FBI kommen, Kate. Dieser Job wird dich noch umbringen.«


  


  »Wage ja nicht, dich über mich lustig zu machen«, keifte Kate, während sie eine Bestandsaufnahme des Schadens an ihrer Kleidung und an sich selbst machte. Quinn lehnte sich gegen ihren Schreibtisch und beobachtete, wie sie an einem Loch in ihrem Strumpf zupfte, groß genug, um eine Faust durchzustecken. »Das ist meine zweite gute Strumpfhose diese Woche. Das war’s: Ich geb’s auf mit den Röcken.«


  »Die Männer im Gebäude werden schwarze Armbinden tragen müssen«, sagte Quinn. Er hielt schützend die Arme hoch, als sie ihm einen weiteren Killerblick zuwarf. »He, du hattest immer schon ein schönes Paar Stelzen, Kate.


  Das kannst du nicht leugnen.«


  »Das Thema ist unpassend und irrelevant.«


  Er setzte seine Unschuldsmiene auf. »Politische Korrektheit verbietet, daß ein alter Freund einem anderen ein Kompliment macht?«


  Sie richtete sich langsam in ihrem Stuhl auf, vergaß ihre kaputten Strumpfhosen. »Sind wir das?« fragte sie sehr ruhig. »Alte Freunde?«


  Das ernüchterte ihn. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und lässig über die Vergangenheit plauschen, die hinter ihnen und zwischen ihnen lag. Die Peinlichkeit war geradezu greifbar.



  »Das ist nicht ganz die Art und Weise, auf die sich unsere Wege getrennt haben«, sagte sie.


  »Nein.«


  Er bewegte sich weg vom Schreibtisch, steckte seine Hände in die Hosentaschen und täuschte Interesse an den Notizen und Cartoons vor, die sie an ihr schwarzes Brett gepinnt hatte. »Das war vor langer Zeit.«


  Und das bedeutete was, fragte sie sich. Daß alles olle Kamellen waren? Ein Teil von ihr wollte zustimmen, aber da war ein anderer Teil, der diese bitteren Erinnerungen in einer Faust umklammert hielt. Für sie war nichts vergessen. Die Vorstellung, daß es für ihn so sein könnte, entnervte sie auf eine Art, die ihr nicht paßte. Sie gab ihr das Gefühl, schwach zu sein, ein Wort, das sie nie mit sich in Verbindung bringen wollte.


  Quinn sah sie aus dem Augenwinkel an. »Fünf Jahre ist eine lange Zeit, um sauer zu bleiben.«


  »Ich bin nicht sauer auf dich.«


  Er lachte. »Von wegen. Du weigerst dich, meine Anrufe zu erwidern. Du willst dich nicht mit mir unterhalten. Du wirst aggressiv, sobald du mich siehst.«


  »Ich hab dich seit du hier bist, wie oft – zweimal gesehen? Das erste Mal hast du mich benutzt, um deinen Willen durchzusetzen, und das zweite Mal hast du dich über meinen Job lustig gemacht –«


  »Ich hab mich nicht über deinen Job lustig gemacht«, protestierte er. »Ich hab mich über deinen Klienten lustig gemacht.«


  »Oh, das ist natürlich etwas ganz anderes«, sagte sie voller Sarkasmus und vergaß dabei praktischerweise, daß sich alle über David Willis lustig machten, einschließlich ihrer selbst. Sie stand auf, wollte nicht, daß er noch mehr auf sie herabsah, als der Größenunterschied ohnehin erlaubte. »Was ich hier mache, ist wichtig, John. Vielleicht nicht auf dieselbe Art, wie das, was du tust, aber es ist wichtig.«



  »Ich widerspreche dir nicht, Kate.«


  »Nein? Soweit ich mich erinnere, hast du gesagt, als ich das FBI verließ, ich würde mein Leben wegwerfen.«


  Diese Erinnerung schlug einen Funken, und alter Frust erwachte in seinen dunklen Augen. »Du hast eine solide Karriere weggeworfen. Du hattest wieviel? Vierzehn, fünfzehn Jahre dort gearbeitet. Du warst ein ungeheurer Schatz für das BSU. Du warst eine gute Agentin, Kate, und –«


  »Und ich bin ein besserer Vertreter. Ich kann mit Leuten arbeiten, die noch am Leben sind. Ich kann ihnen helfen, von Angesicht zu Angesicht, helfe ihnen durch eine schwere Zeit, helfe ihnen, Kraft zu finden, helfe ihnen, Schritte zu wagen, die einen Unterschied in ihrem Leben machen. Wie soll das nicht wertvoll sein?«


  »Ich habe nichts dagegen, daß du Zeugenbetreuerin bist«, argumentierte Quinn. »Ich war dagegen, daß du das Bureau verläßt. Das sind zwei verschiedene Dinge. Du hast dich von Steve rausdrängen lassen –«


  »Hab ich nicht!«


  »Den Teufel hast du nicht! Er wollte dich bestrafen –«


  »Und ich hab ihn nicht gelassen.«


  »Du hast gekniffen und bist abgehauen. Du hast ihn gewinnen lassen.«


  »Er hat nicht gewonnen«, erwiderte Kate. »Sein Sieg wäre gewesen, wenn er das Leben aus meiner Karriere blutstropfenweise hätte herausquetschen können. Deswegen sollte ich die Stellung halten, oder nur um zu zeigen, wie hart ich bin? Was sollte ich denn tun? Mich immer wieder transferieren lassen, bis ihm die alten Kumpel in seinem Kameradennetzwerk ausgingen? Bis ich in der Agentur von Gallup, New Mexico geendet wäre, mit nichts zu tun außer Schlangen und Taranteln zählen, die die Straße überqueren?«



  »Du hättest gegen ihn kämpfen können, Kate«, sagte er hartnäckig. »Ich hätte dir geholfen.«


  Sie verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch.


  »Ach wirklich? Soweit ich mich erinnere, wolltest du nicht mehr viel mit mir zu tun haben, nach deinem kleinen Zusammenstoß mit dem Office of Professional Responsibility.«


  »Das hatte nichts damit zu tun«, sagte er wütend. »Das OPR hat mir nie Angst gemacht. Steven und seine miesen kleinen bürokratischen Scheißspielchen haben mir nie Angst gemacht. Ich war total im Streß. Ich jonglierte etwa fünfundsiebzig Fälle inklusive dem Cleveland Cannibal –«


  »Oh, ich weiß alles darüber, John«, sagte sie bissig.


  »The Mighty Quinn trägt die Last der kriminellen Welt auf seinen Schultern.«


  »Was soll denn das heißen?« fragte er. »Ich habe einen Job und den mache ich.«


  Und zum Teufel mit dem Rest der Welt, dachte Kate, einschließlich mir. Aber sie sagte es nicht. Was würde das jetzt noch nützen? Es würde die Geschichte, so wie sie sie in Erinnerung hatte, nicht verändern. Und es würde nicht helfen, zu argumentieren, daß es ihm doch sicher nicht egal gewesen wäre, was die OPR in seine Akte schrieb. Es hatte keinen Sinn, das Argument vorzubringen, daß für Quinn die Arbeit alles war.


  Langer Rede kurzer Sinn: Sie hatten eine Affäre gehabt, die einer bereits bis zur Unkenntlichkeit verunstalteten Ehe den Todesstoß versetzt hatte. Die Rache ihres Mannes hatte sie aus ihrer Berufslaufbahn gezwungen. Und Quinn hatte das Wrack einfach sitzenlassen und sich selbst in seiner ersten Liebe verloren – seiner Arbeit. Als es hart auf hart ging, war er zurückgetreten und hatte sie fallen lassen. Als sie sich zum Gehen wandte, hatte er sie nicht gebeten zu bleiben.


  In fünf Jahren hatte er sie nicht einmal angerufen.


  Sie hatte das auch gar nicht gewollt.


  Das Streitgespräch brachte sie Schritt für Schritt einander näher. Er war jetzt nahe genug, daß sie den schwachen Hauch eines raffinierten Aftershaves riechen konnte. Sie spürte die Spannung seines Körpers. Und Fragmente tausender Erinnerungen, die sie weggesperrt hatte, stiegen an die Oberfläche. Die Kraft seiner Arme, die Wärme seines Körpers, der Trost, den er gespendet und den sie wie ein trockener Schwamm aufgesogen hatte.


  Ihr Fehler war ihr Bedürfnis gewesen. Jetzt brauchte sie ihn nicht.


  Sie wandte sich von ihm ab und setzte sich auf den Schreibtisch, versuchte, sich einzureden, es habe keine weitere Bedeutung, daß sie so bereitwillig in diesen Streit eingestiegen waren.


  »Ich hab auch einen Job zu machen«, sagte sie mit einem betonten Blick auf die Uhr. »Ich nehme an, deswegen bist du aufgekreuzt. Hat Sabin dich angerufen?«


  Quinn ließ die Luft heraus, die er in der Lunge gestaut hatte. Seine Schultern fielen um zehn Zentimeter. Er hatte nicht erwartet, daß die alten Emotionen so leicht ausbrechen würden. Es sah ihm nicht ähnlich, das zuzulassen. Es sah ihm auch nicht ähnlich, einen Kampf aufzugeben, ehe er ihn gewonnen hatte. Die Erleichterung, die er jetzt empfand, war stark genug, Scham auszulösen.


  Er trat einen Schritt zurück. »Er möchte, daß ich mich bei dir und deiner Zeugin dazusetze, wenn sie wiederkommt, um an der Skizze zu arbeiten.«


  »Es ist mir egal, was er will«, sagte Kate stur. »Ich dulde nicht, daß du dabei bist. Das Mädchen und mich verbindet nur ein seidener Faden. Wenn irgend jemand FBI flüstert, ist sie weg.«


  »Dann werden wir diese Buchstaben vermeiden.«


  »Sie wittert eine Lüge auf Meilen.«


  »Sie muß gar nicht erfahren, daß ich da bin. Ich werde wie ein Mäuschen in der Ecke sitzen.«


  Kate hätte fast gelacht. Ja, wem würde Quinn schon auffallen. Ein Meter achtzig dunkler, attraktiver Männlichkeit in einem italienischen Anzug. Nöö, ein Mädchen wie Angie würde ihn gar nicht bemerken.


  »Ich hätte gerne eine Vorstellung von diesem Mädchen.


  Wie schätzt du sie ein? Ist sie eine glaubwürdige Zeugin?«


  »Sie ist ein verlogenes, hinterlistiges kleines Luder, das den Mund nicht aufmachen kann, ohne eine Obszönität rauszulassen«, sagte Kate ohne Umschweife. »Sie ist wahrscheinlich eine Ausreißerin. Sie ist vielleicht sechzehn, auf dem besten Weg zu zweiundvierzig. Sie hat ein paar harte Schläge abbekommen, sie ist allein und hat die Hosen gestrichen voll vor Angst.«


  »Das wohlgestaltete amerikanische Kind«, sagte Quinn trocken. »Und, hat sie Smokey Joe gesehen?«


  Kate überlegte einen Moment, wägte alles ab, was Angie war oder nicht. Was immer das Mädchen hinsichtlich einer Belohnung zu gewinnen hoffte, was immer für Lügen sie möglicherweise aufgetischt hatte, das Gesicht des Bösen war für Angie Realität gewesen. Kate spürte die Wahrheit darin. Die Spannung des Mädchens jedesmal, wenn sie die Geschichte erzählen mußte, konnte es praktisch unmöglich vortäuschen. »Ja, ich glaube das hat sie.«


  »Aber sie hält noch zurück?«


  »Sie hat Angst vor der Vergeltung des Mörders – und vielleicht auch vor der der Cops. Sie will uns nicht sagen, was sie um Mitternacht in dem Park gemacht hat.«


  »Und hast du’s erraten?«


  »Vielleicht Drogen kaufen. Oder vielleicht hat sie irgendwo in der Nähe einen Freier gehabt und ist quer durch den Park, um zurück zu der Gosse zu kommen, in der sie schläft.«


  »Aber sie hat keine Vorstrafen?«


  »Keine, die wir finden konnten. Wir zeigen ihr Bild bei Sexualverbrechen herum, bei den Rauschgiftleuten und der Jugendlichen Abteilung. Bis jetzt hat noch keiner angebissen.«


  »Eine Frau voller Geheimnisse.«


  »Ein Unschuldslamm ist sie nicht.«


  »Zu schade, daß du ihre Fingerabdrücke nicht kriegen kannst.«


  Kate schnitt eine Grimasse. »Wir hätten sie jetzt, wenn ich Sabin seinen Willen gelassen hätte. Er wollte, daß Kovác sie am Montag verhaftet und sie über Nacht im Gefängnis sitzen läßt, damit sie so richtig Angst kriegt.«


  »Hätte funktionieren können.«


  »Über meine Leiche.«


  Quinn mußte über den Stahl in ihrer Stimme lächeln.



  Offensichtlich hatte sie den Drang, ihre Klientin zu beschützen, egal ob verlogenes, verschlagenes Luder oder nicht. Kovác hatte ihm gegenüber bemerkt, Kate wäre zwar der absolute Profi, würde ihre Opfer und Zeugen aber behandeln, als gehörten sie zur Familie. Eine interessante Wortwahl.


  In fünf Jahren hatte sie nicht wieder geheiratet. Es gab keinen Schnappschuß eines Freundes in den Regalen über ihrem Schreibtisch. Aber in einem winzigen Silberfiligranrahmen war ein winziges Foto der Tochter, die sie verloren hatte. In eine Ecke gedrängt, weg vom Papierkram, weg vom zufälligen Blick eines Besuchers, vor ihrem eigenen Blick fast versteckt, das engelsgleiche Gesicht des Kindes, dessen Tod sie wie einen Stein auf ihrem Gewissen trug.


  Der Schmerz über Emilys Tod hatte sie fast zermalmt.


  Die pragmatische, unerschütterliche Kate Conlan. Trauer und Schuldgefühle hatten sie mit der Wucht eines Mack Trucks getroffen, hatten sie zerschmettert, sie unter Schock gesetzt. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie man damit fertig wird. Sich ihrem Mann zuzuwenden, war keine Option, weil Steven Waterston bereitwillig seine eigenen Schuldgefühle und Schuldzuweisungen auf Kate abwälzte. Und so hatte sie sich an einen Freund gewandt…


  »Und wenn du Sabin sagst, es hätte funktionieren können«, fuhr sie fort, »dann wird die fragliche Leiche die deine sein. Ich hab ihm gesagt, du würdest mich dabei unterstützen, und das solltest du besser auch, John. Du schuldest mir einen Gefallen.«


  »Ja«, sagte er leise, die alten Erinnerungen waren immer noch zu nahe an der Oberfläche. »Zumindest einen.«


  



  KAPITEL 14


  Im Bereich Lowry Hill, knapp südlich des Gewirrs von Interstate Highways, die die Innenstadt von Minneapolis einzäunten, lag das D’Cup, genau die Art Café, funky genug für die Boheme-Szene und gerade sauber genug für die Besucher des nahegelegenen Guthrie Theaters und des Walker Art Centers. Liska trat durch die Tür und atmete tief das reiche Aroma exotischer importierter Kaffeebohnen ein.


  Sie und Moss hatten sich die Aufgaben für heute geteilt, um soviel wie möglich erledigen zu können. Mary mit ihren über zwanzig Jahren an mütterlicher Erfahrung hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe übernommen, mit den Familien der ersten beiden Opfer zu sprechen. Sie würde die alten Wunden so sanft wie möglich öffnen. Liska traf sich nur zu gerne mit einer von Jillians wenigen bekannten Freundinnen: Michele Fine.


  Die Fine arbeitete im D’Cup als Kellnerin, manchmal sang sie auch und spielte Gitarre auf der kleinen Bühne, die sich in eine Ecke in der Nähe des Vorderfensters quetschte. Die drei Kunden des Lokals saßen an kleinen Tischen in der Nähe des Fensters und genossen das schwache Sonnenlicht, das nach drei Tagen November-Trübsal hereinfilterte. Zwei ältere Männer – einer groß und schlank mit einem silbernen Spitzbart, einer kleiner und breiter mit einem schwarzen Barett – nippten an ihren Espressos und diskutierten über das Für und Wider der Nationalen Förderung der Künste. Ein jüngerer blonder Mann mit Wespenaugen-Sonnenbrille und einem schwarzen Rollkragenpullover nippte an einem grande irgendwas und bearbeitete ein Zeitungskreuzworträtsel. Eine Zigarette schmorte im Aschenbecher neben seinem Drink. Er hatte etwas Dünnes, vage Heruntergekommenes an sich, wie die meisten Schauspieler, die gerade dabei waren, sich zu etablieren.


  Liska ging zum Tresen, wo ein muskelbepackter, italienisch aussehender Typ mit lockigem schwarzen


  Pferdeschwanz gemahlenen Kaffee in den kegelförmigen Korb einer Espressomaschine drückte. Er sah mit Augen in der Farbe schwarzer Godivapralinen zu ihr hoch. Sie widerstand dem Drang dahinzuschmelzen. Mit Mühe. Es fiel ihr zunehmend schwerer, nicht automatisch die Wochen seit ihrem letzten Sex zu zählen. Moss hätte dazu angemerkt, daß Mütter von neun-und sechsjährigen Jungen eigentlich keinen Sex haben sollten.


  »Ich bin auf der Suche nach Michele.«


  Er nickte, schob den Korb in die Maschine und ließ ihn einrasten. »Chell!«


  Die Fine kam durch den Bogen, der zum Hinterzimmer führte, mit einem Tablett sauberer Kaffeetassen, groß wie Suppenschalen. Sie war groß und dünn, mit einem schmalen, knochigen Gesicht mit mehreren alten Narben, die Liska überzeugten, daß sie vor langer Zeit einen Autounfall gehabt haben mußte. Eine schlängelte sich neben einem Winkel ihres breiten Mundes hinunter. Eine andere ritt auf dem Grat eines hohen Backenknochens wie ein kurzer flacher Wurm. Ihr dunkles Haar schimmerte unnatürlich kastanienrot; sie trug es glatt zurückgekämmt und im Nacken zusammengebunden. Der Pferdeschwanz war kraus und dicker als der Schwanz eines Fuchses.


  Liska zeigte diskret ihre Marke. »Danke, daß Sie damit einverstanden waren, mit mir zu reden, Michele. Können wir uns setzen?«


  Die Fine stellte das Tablett beiseite und zog ihre Handtasche unter dem Tresen heraus. »Was dagegen, wenn ich rauche?«


  »Nein.«


  »Ich krieg es einfach nicht hin aufzuhören«, sagte sie mit einer Stimme so rostig wie ein altes Scharnier. Sie ging voran zu einem Tisch im Raucherbereich, soweit wie möglich von dem blonden Mann entfernt. »Diese ganze Geschichte mit Jillie… meine Nerven liegen bloß.«


  Ihre Hand zitterte leicht, als sie eine lange, dünne Zigarette aus einem billigen grünen Plastiketui zog.


  Vernarbtes, verfärbtes Fleisch verzerrte den Rücken ihrer rechten Hand. Um die Narbe war eine elegante, kompliziert gezeichnete Schlange tätowiert, die sich um Micheles Handgelenk wand. Der Kopf ruhte auf dem Handrücken, mit einem kleinen roten Apfel im Mund.


  »Sieht aus wie eine böse Verbrennung«, sagte Liska und deutete mit ihrem Stift auf die Narbe, während sie ihr Taschennotizbuch aufklappte.


  Fine streckte ihre Hand aus, als wolle sie sie bewundern.


  »Bratfettfeuer«, sagte sie leidenschaftslos. »Als ich noch klein war.«


  Sie drückte auf ihr Feuerzeug und starrte in die Flamme, runzelte kurz die Stirn. »Es hat scheiß wehgetan.«


  »Da wett ich.«


  »Also«, sagte sie und schob energisch die alten Erinnerungen beiseite. »Was läuft denn da? Keiner will mit Sicherheit sagen, daß Jillie tot ist, aber sie ist es, nicht wahr? All dieses Gerede in den Zeitungen über ›Mutmaßungen‹ und ›Wahrscheinlichkeit‹. Aber Peter Bondurant ist daran beteiligt und setzt eine Belohnung aus. Warum sollte er das tun, wenn es nicht Jillie ist? Warum will denn keiner einfach sagen, daß sie es ist?«


  »Ich fürchte, ich darf dazu nichts sagen. Wie lange kennen Sie Jillian?«



  »Etwa ein Jahr. Sie kommt jeden Freitag hierher, entweder vor oder nach der Sitzung mit ihrem Seelenklempner.


  Wir haben uns angefreundet.«


  Sie nahm einen tiefen Zug ihrer Zigarette und atmete durch weit auseinanderstehende Zähne aus. Ihre Augen waren braun, zu schmal und zu heftig schwarz geschminkt, die Wimpern stummelig und von Wimperntusche verkrustet. Bösartiger Blick hatte Vanlees gesagt. Nikki fand hart ein besseres Wort.


  »Und wann haben Sie Jillian das letzte Mal gesehen?«


  »Freitag, sie hat auf dem Weg zu ihrem Psychovampir kurz reingeschaut.«


  »Ihnen mißfällt Dr. Brandt? Kennen Sie ihn?«


  Sie musterte sie mit zusammengekniffenen Augen durch eine Rauchwolke. »Ich weiß, daß er ein geldsaugender Blutegel ist, dem nur was an sich selbst liegt, alle anderen sind ihm scheißegal.


  Ich hab ihr immer wieder gesagt, sie soll ihn sausen lassen und zu einer Therapeutin gehen. Er war das letzte, was sie brauchte. Er war nur an einem interessiert: seine Hand immer wieder in Daddys Tasche stecken zu können.«


  »Wissen Sie, warum Sie bei ihm in Behandlung war?«


  Sie sah über Liskas Schulter aus dem Fenster. »Depressionen. Unaufgearbeitete Sachen mit der Scheidung ihrer Eltern und ihrer Mom und dem Stiefvater. Die übliche Familienscheiße, versteh’n Sie?«


  »Bin froh, sagen zu können, daß ich keine Ahnung habe.


  Hat Sie Ihnen Einzelheiten erzählt?«


  »Nein.«


  Lüge, dachte Liska. »Hat sie Ihres Wissens je Drogen genommen?«



  »Nichts Ernstes.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ein bißchen Gras ab und zu, wenn sie zu aufgedreht war.«


  »Von wem hat sie das gekauft?«


  Micheles Gesicht verkrampfte sich, die Narben in ihrem Gesicht wurden dunkler und glänzten. »Von einem


  Freund.«


  Also von ihr selbst, dachte sich Liska. Sie breitete die Hände aus. »He, ich bin nicht daran interessiert, irgend jemandem wegen ein bißchen Gras den Arsch aufzureißen.


  Ich will nur wissen, ob Jillian in dieser Richtung einen Feind gehabt haben könnte.«


  »Nein. Sie hat es sowieso fast nie gemacht. Nicht so wie damals, als sie noch in Europa gelebt hat. Da war sie auf allem drauf – Sex, Drogen, Fusel. Aber sie hat das alles aufgegeben, als sie hierher gekommen ist.«


  »Einfach so? Sie kommt hier rüber und lebt wie eine Nonne?«


  Michele zuckte die Achseln, klopfte die Asche von ihrer Zigarette. »Sie hat versucht, sich umzubringen. Ich denk mir, das verändert einen Menschen.«


  »In Frankreich? Sie hat versucht sich umzubringen?«


  »Das hat sie mir erzählt. Ihr Stiefvater hat sie für eine Weile in eine psychiatrische Klinik einsperren lassen.


  Wirklich ironisch, wenn man bedenkt, daß sie seinetwegen langsam verrückt geworden ist.«


  »Wie das?«


  »Er hat sie gebumst. Sie hat tatsächlich eine Weile lang geglaubt, er wäre in sie verliebt. Sie wollte, daß er sich von ihrer Mutter scheiden läßt und sie heiratet.«


  Sie erzählte das ganz beiläufig, als wäre dieses Verhalten die Norm in ihrer Welt. »Schließlich hat sie einen Haufen Pillen geschluckt. Stiefpapi hat sie einweisen lassen. Als sie rauskam, ist sie hierher zurückgekommen.«


  Liska kritzelte die Neuigkeit in einer Kurzschrift aufs Papier, die nur sie lesen konnte, und ihre Erregung machte sie noch unleserlicher. Hier stieß sie auf eine Goldader von Schmutz. Kovác wäre begeistert. »Ist ihr Stiefvater je hergekommen, um sie zu besuchen?«


  »Nein. Die Selbstmordgeschichte hat ihn wahrscheinlich ausflippen lassen, denke ich. Jillie hat gesagt, er hat sie im Irrenhaus nie besucht.«


  Sie seufzte eine Wolke von Rauch und starrte an dem blonden Typen vorbei. »Es ist schon traurig, was so als Liebe durchgeht, was?«


  »In was für einer Stimmung war sie Freitag?«


  Die knochigen Schultern hoben und senkten sich. »Ich weiß es nicht. Irgendwie aufgedreht, denk ich. Es war ziemlich was los hier. Wir hatten keine Zeit zu reden. Ich hab ihr gesagt, ich würde sie Samstag anrufen.«


  »Und haben Sie?«


  »Ja. Hab den Anrufbeantworter gekriegt. Ich hab eine Nachricht hinterlassen, aber sie hat nicht zurückgerufen.«


  Sie starrte wieder aus dem Fenster, aber ohne etwas auf der Straße zu sehen. Schaute zurück zu diesem Wochenende. Fragte sich, ob sie irgend etwas hätte tun können, was die Tragödie verhindert hätte. Liska hatte diesen Ausdruck schon viele Male gesehen. Tränen rutschten über Michele Fines bösartige Augen, und sie kniff ihren breiten vernarbten Mund zu einem Strich zusammen.


  »Ich hab mir einfach gedacht, sie ist bei ihrem Dad geblieben«, sagte sie und bei den Worten schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich hab daran gedacht, sie Sonntag zu erwischen, aber dann… ich hab einfach nicht…«


  »Was haben Sie am Sonntag gemacht?«


  Sie wiegte den Kopf hin und her. »Nichts. Hab lang geschlafen. Bin um die Seen spazierengegangen. Nichts.«


  Sie preßte ihre freie Hand gegen den Mund und kniff die Augen zu, kämpfte um ihre Fassung. Ihr Gesicht lief rot an, als sie gegen das Bedürfnis zu weinen die Luft anhielt.


  Liska wartete einen Moment.


  Die beiden alten Typen diskutierten jetzt über Performance Kunst.


  »Wie soll in eine Flasche mit Kruzifixen pinkeln Kunst sein?« fragte Barettmann.


  Der Ziegenbart breitete die Hände aus. »Es hatte eine Botschaft! Kunst hat eine Botschaft!«


  Der blonde Typ blätterte in seiner Zeitung zu den ›Gesucht‹ Anzeigen und warf einen heimlichen Blick auf Michele. Liska bedachte ihn mit dem bösen Cop-Blick, und er wandte sich wieder seinem Lesestoff zu.


  »Und was ist mit dem Rest des Wochenendes?« fragte sie und drehte sich wieder zu Michele. »Was haben Sie Freitag abend nach der Arbeit gemacht?«


  »Warum?«


  Instant-Mißtrauen, mit etwas Affront verziert und ein bißchen Panik.


  »Das ist reine Routine. Wir müssen klarstellen, wo Jillians Familie und Freunde waren, für den Fall, daß sie versucht hat, sie zu kontaktieren.«


  »Das hat sie nicht.«


  »Sie waren also zu Hause?«


  »Ich war in der Spätvorstellung im Kino, aber ich habe einen Anrufbeantworter. Sie hätte eine Nachricht hinterlassen.«



  »Haben Sie je in Jillians Wohnung übernachtet?«


  Michele schniefte, wischte sich Augen und Nase mit der Hand ab und nahm noch einen stockenden Zug an ihrer Zigarette. Ihre Hand zitterte. »Ja, manchmal. Wir haben zusammen Musik komponiert. Jillie will nicht auftreten, aber sie ist gut.«


  Vergangenheit und Gegenwart wechselten sich willkürlich ab, wenn sie von ihrer Freundin sprach. Das war immer ein schwieriger Umdenkprozeß für die Leute nach einem Todesfall.


  »Wir haben ein paar Kleidungsstücke in der Kommode des zweiten Schlafzimmers gefunden, die nicht so aussahen wie ihre.«


  »Das ist mein Zeug. Es ist verdammt weit zu ihr drüben am Fluß. Manchmal haben wir bis spät in die Nacht an einem Song gearbeitet, und dann hab ich einfach dort übernachtet.«


  »Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«


  »Nein. Warum sollte ich? Ich hab ja nicht dort gewohnt.«


  »Was für eine Art Hausfrau ist sie?«


  »Was für einen Unterschied soll das denn machen?«


  »Ordentlich? Schlampig?«


  Michele war ungeduldig, weil sie nicht verstand, was das sollte. »Schlampig. Sie hat überall Zeug rumliegen lassen – Kleider, Geschirr, Aschenbecher. Welchen Unterschied macht das noch? Sie ist tot.«


  Dann zog sie den Kopf ein, wurde rot und kämpfte


  gegen eine weitere Welle von Emotionen, die sie nach dieser letzten Aussage traf. »Sie ist tot. Er hat sie verbrannt. O Gott.«


  Zwei Tränen quollen durch ihre Wimpern und klatschten auf die papierne Unterläge.


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, daß ihr etwas zugestoßen ist, Michele.«


  Sie ließ ihre Zigarette in einen Aschenbecher fallen und nahm ihr Gesicht in die Hände. Sie schluchzte nicht, kämpfte aber gegen ihre Gefühle an.


  »Vielleicht hat sie für ein paar Tage die Stadt verlassen«, sagte Liska. »Wir wissen es nicht. Und Sie?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, ob jemand Jillian wehtun möchte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Hat sie einen Freund? Ex-Freund? Einen Typen, der an ihr interessiert war?«


  »Nein.«


  »Und wie steht’s mit Ihnen? Haben Sie einen Freund?«


  »Nein«, erwiderte sie und sah hinunter auf die schwelende Kippe im Aschenbecher. »Warum sollte ich einen wollen?«


  »Jillian hat nie etwas gesagt, daß ein Mann sie belästigt hat? Vielleicht beobachtet? Sie angemacht hat?«


  Diesmal war ihr Lachen verbittert. »Sie wissen doch, wie Männer sind. Sie gaffen alle. Sie glauben alle, sie haben einen Schuß frei. Wer kümmert sich denn um die Verlierer?«


  Sie schniefte, holte tief Luft, atmete langsam aus und griff dann nach der nächsten Zigarette. Ihre Nägel waren komplett abgenagt.


  »Was ist mit der Beziehung zu ihrem Vater? Kommen sie miteinander aus?«


  Die Fine verzog den Mund. »Sie betet ihn an. Ich weiß nicht, warum.«


  »Sie mögen ihn nicht?«


  »Bin ihm nie begegnet. Aber er kontrolliert sie, oder etwa nicht? Ihm gehört das Haus, er zahlt für die Schule, sucht den Therapeuten aus, zahlt den Therapeuten. Dinner jeden Freitag. Einen Wagen.«


  Für Liskas Ohren klang das wie ein verlockendes Arrangement. Vielleicht könnte sie Bondurant dazu bringen, sie zu adoptieren? Sie ließ das Thema fallen. Allmählich klang es so, als mochte Michele nichts, was einen Penis hatte.


  »Michele, wissen Sie, ob Jillian irgendwelche typischen Merkmale hatte: Muttermale, Narben, Tätowierungen?«


  Die Fine sah sie verärgert an. »Woher soll ich das wissen? Wir waren kein Liebespaar.«


  »Also nichts Offensichtliches. Keine Narbe an ihrem Arm. Keine Schlange um ihr Handgelenk tätowiert.«


  »Jedenfalls ist mir nie etwas aufgefallen.«


  »Wenn Sie sich in Jillians Wohnung umsähen, würden Sie merken, ob etwas fehlt? Wenn sie zum Beispiel ein paar Klamotten eingepackt hätte und verreist wäre?«


  Sie hob die Schultern. »Ich denke schon.«


  »Gut. Dann sollten wir versuchen, dorthin zu fahren.«


  


  Während Michele Fine mit ihrem Boß, dem italienischen Hengst, eine freie Stunde abklärte, verließ Liska das Café, holte ihr Handy aus der Tasche und wählte Kovác an.


  Die Luft war klar, eine steife Brise blies, wie für November üblich. Kein schlechter Tag. Eine blasse Kopie des herrlichen Wetters im späten September und frühen Oktober, das Minnesota zum Rivalen für jeden Staat der Nation in punkto Vollkommenheit machte. Ihre Jungs wären nach der Schule mit ihren Fahrrädern unterwegs und würden versuchen, noch jede Minute damit auszunutzen, bevor der Schnee flog und die Schlitten aus den Lagern auftauchten. Sie hatten Glück, daß es noch nicht soweit war.


  »Moose Lodge«, bellte die grobe Stimme in ihr Ohr.


  »Kann ich mit Bullwinkle sprechen? Wie ich höre, hat er einen Schwanz so lang wie mein Arm.«


  »Herrgott, Liska. Kannst du denn nie an was anderes denken?«


  »An das und meinen Kontostand. Bei beiden kann ich nie genug kriegen.«


  »Du predigst dem Chor. Was hast du für mich?«


  »Außer, daß ich auf dich geil bin? Eine Frage. Als du Montag Jillians Wohnung durchsucht hast, hast du da ein Band aus dem Anrufbeantworter genommen?«


  »Der war digital. Keine Nachrichten.«


  »Diese Freundin von ihr sagt, sie hätte Samstag angerufen und eine Nachricht hinterlassen. Also, wer hat sie gelöscht?«


  »Uuuuh, ein Rätsel. Ich hasse Rätsel. Hast du sonst noch etwas?«


  »Oh, ja.«


  Sie sah durch das Fenster zurück zum Café. »Eine Geschichte, die Shakespeare Konkurrenz macht.«


  


  »Sie hat versucht, ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen«, behauptete Lila Whites Mutter. Ihr Gesichtsausdruck war hart, wie von jemandem, der beim ständigen Wiederholen seiner Lüge dickköpfig geworden war. Eine Lüge, die sie unbedingt glauben wollte, es aber im Grunde ihres Herzens nicht konnte.


  Mary Moss empfand eine tiefe Traurigkeit für die Frau.


  Familie White lebte in der kleinen bäuerlichen Gemeinde von Glencoe, einer von diesen Orten, wo Klatsch ein übliches Hobby darstellte und Gerüchte wie zerbrochenes Glas schnitten. Mr. White war Mechaniker in einem Vertrieb landwirtschaftlicher Gerätschaften. Sie lebten am Rand der Stadt in einem ordentlichen Ranchhaus mit einer Schaukel hinter dem Haus. Die Schaukel war für die Enkelin, die sie aufzogen: Lilas Tochter Kylie, eine zerzauste Vierjährige, die Gottseidank der Tatsache des Todes ihrer Mutter gegenüber immun war. Noch.


  »Sie hat uns an diesem Donnerstag abend angerufen. Sie hatte mit den Drogen aufgehört, wissen sie. Die Drogen, die haben sie runtergezogen.«


  Mrs. Whites klumpiges Gesicht zog sich zusammen, als ob die Bitterkeit ihrer Gefühle einen Nachgeschmack im Mund hinterließ. »Und an allem ist dieser Ostertag Junge schuld. Er hat sie auf die Drogen gebracht.«


  »Aber Jeannie«, sagte Mr. White, mit der Erschöpfung endloser Wiederholung. Er war ein großer grobknochiger Mann. Farmerfalten durchzogen sein Gesicht von zu vielen Jahren, in denen er die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen hatte.


  »Hör mit dem ›aber Jeannie‹ auf«, keifte seine Frau.


  »Jeder in der Stadt weiß, daß er mit Drogen schachert, und seine Eltern stolzieren rum und tun so, als würde ihre Scheiße nicht stinken. Es macht mich krank.«


  »Allan Ostertag?« sagte Moss nach einem Blick auf ihre Notizen. »Ihre Tochter ist mit ihm zur High School gegangen?«


  Mr. White seufzte und nickte, erduldete den Vorgang und wartete auf das Ende, damit sie erneut mit dem Heilen anfangen konnten und hoffen, dies sei das letzte Mal, daß die Wunden wieder aufgerissen wurden. Seine Frau wetterte weiter über die Ostertags. Moss wartete geduldig.



  Sie wußte, daß Allan Ostertag weder jetzt noch früher ein möglicher Verdächtiger im Mordfall Lila White gewesen und deshalb für sie irrelevant war. Für die Whites war er nicht irrelevant.


  »Hat sie erwähnt, daß sie letzten Sommer mit jemand speziellem unterwegs war?« fragte sie, als die Tirade zu Ende war. »Einen festen Freund? Jemanden, der möglicherweise für sie ein Problem hätte sein können?«


  »Wir haben all diese Fragen schon einmal beantwortet«, sagte Jeannie White ungeduldig. »Es ist fast so, als ob ihr Leute euch nicht mal die Mühe macht, etwas aufzuschreiben. Weil es nämlich egal war, als nur unsere Kleine tot war«, sagte sie, ihr Sarkasmus spitz wie eine Nadel. »Wir haben keine Sonderkommission in den Nachrichten gesehen, als es bloß unsere Lila war, die ermordet worden ist. Der Polizei war es ganz egal –«


  »Das ist nicht wahr, Mrs. White.«


  »Es war ihnen auch egal, als sie letzten Herbst dieser Drogendealer zusammengeschlagen hat. Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, es vor Gericht zu bringen. Es ist, als ob unsere Kleine gar nicht zählen würde.«


  Die Augen und die Kehle der Frau füllten sich mit Tränen. »Sie war für niemanden wichtig genug, außer für uns.«


  Moss bot Entschuldigungen an, wohlwissend, daß sie nicht akzeptiert werden würden. Keine Erklärung konnte die Verletztheit durchdringen, die eingebildete Beleidigung, den Zorn, den Schmerz.


  Für die Whites spielte es keine Rolle, daß ein einzelner Mord notwendigerweise anders gehandhabt wurde als eine Reihe verwandter Morde. Für sie war es wichtig, daß das Kind, das sie geliebt hatten, auf einem der dunkleren Pfade des Lebens abgestürzt war. Es spielte für sie eine Rolle, daß sie als Prostituierte starb. So würde sich die Welt an sie erinnern, wenn man sich überhaupt an sie erinnern würde. Opfer Nummer Eins, verurteilte Prostituierte und Drogensüchtige.



  Die Whites sahen wahrscheinlich die Schlagzeilen im Schlaf. Die Hoffnungen, die sie gehabt hatten, daß ihre Tochter ihr Leben ändern würde, waren unerfüllt gestorben, und niemand sonst auf der Welt scherte sich darum, daß Lila Beraterin hatte werden wollen, oder daß sie in der High School eine gute Schülerin gewesen war, oder daß sie sich oft die Augen ausweinte, weil sie nicht fähig war, ihr eigenes Kind aufzuziehen.


  In der Akte auf dem Beifahrersitz in Moss Wagen steckten Schnappschüsse von Lila und Kylie im Garten der Whites. Lächelnd und lachend, mit Partyhüten für Kylies vierten Geburtstag. Fotos von Mutter und Tochter, wie sie in einem grünen Plastikbecken herumspritzten. Drei Wochen später hatte jemand das Leben aus Lila White herausgefoltert, ihre Leiche geschändet und sie wie einen Müllhaufen angezündet.


  Opfer Nummer Eins, verurteilte Prostituierte und Drogensüchtige.


  Moss ging im Geiste die Beschwichtigungsfloskeln


  durch. Die Polizei konnte nicht für jeden Mord eine Sonderkommission bilden. Lila Whites Mord war umfassend untersucht worden. Sam Kovác hatte den Fall abgekriegt und Kovác hatte den Ruf, das Beste für jedes Opfer zu tun, egal, wer oder was es im Leben gewesen war.


  Trotzdem konnte sie nicht umhin zu überlegen – was Jeannie White laut getan hatte – wie anders möglicherweise alles gelaufen wäre, wenn Jillian Bondurant Opfer Nummer Eins gewesen wäre.



  


  Die Schlösser von Jillian Bondurants Townhouse in Edgewater waren ausgewechselt und ein neuer Schlüssel an die Polizei geliefert worden. Liska steckte den glänzenden neuen Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür. Sie ging mit Michele Fine in die Schlafzimmer und beobachtete, wie sie die Schränke durchging, ab und zu kurz bei etwas verweilte, das eine Erinnerung auslöste.


  »Mensch, das ist vielleicht unheimlich«, sagte sie und sah sich um. »Die Wohnung so sauber zu sehen.«


  »Jillian hatte keine Putzfrau?«


  »Nein. Ihr alter Herr wollte ihr einmal einen Putzservice schenken. Er ist der analste Mann auf dem Planeten.


  Jillian hat nein gesagt. Sie wollte nicht, daß jemand in ihren Sachen rummacht.«


  »Ich seh nicht, daß etwas fehlt«, sagte sie schließlich.


  Sie stand vor Jillians Kommode, ihr Blick wanderte über die wenigen Gegenstände dort: ein Mahagonischmuckkästchen, ein paar Duftkerzen in nicht zusammenpassenden Leuchtern, die kleine Porzellanfigur einer eleganten Frau in einem fließenden blauen Kleid. Sie berührte die Figur vorsichtig, mit wehmütigem Blick.


  Während Michele ihre paar Kleidungsstücke aus dem Gästezimmer einsammelte, ging Liska die Treppe hinunter und erfaßte die Haupträume mit einem Blick. Sie sah das Haus jetzt mit anderen Augen als vor ihrem Treffen mit Jillians Freundin. Es hatte verschlampt sein müssen, aber das war es nicht. Sie hatte noch nie erlebt, daß ein Killer Raumpflege als Teil seines Angebots mitbrachte, aber jemand hatte hier saubergemacht. Nicht nur alles abgewischt, um Fingerabdrücke zu entfernen. Saubergemacht, Kleidung gefaltet und aufgeräumt, Geschirr abgewaschen.


  Ihre Gedanken wanderten zurück zu Michele Fine und Jillian als Freundinnen. Ein recht unwahrscheinliches Paar: die Tochter eines Milliardärs und eine Kellnerin.


  Hätte Peter Bondurant eine Lösegeldforderung bekommen, dann wäre die Beziehung automatisch durchleuchtet worden. Selbst ohne das huschten aus Gewohnheit Mußmaßungen durch Liskas Kopf.


  Durchdacht und abgelegt. Michele Fine kooperierte auf der ganzen Linie. Nichts, was sie getan oder gesagt hatte, schien fehl am Platz. Ihre Trauer schien echt und war gefärbt mit den Schattierungen von Wut und Schuldgefühlen, die Liska immer und immer wieder bei den Menschen, die ein Mordopfer hinterließ, festgestellt hatte.


  Trotzdem würde sie Michele Fines Namen durch den Computer laufen lassen und sehen, ob etwas dabei heraus kam.


  Sie ging quer durch das Wohnzimmer zum elektrischen Klavier. Jillian Bondurant hatte Musik geschrieben, war aber zu schüchtern gewesen, um aufzutreten. Das war die Art von Detail, die sie zu einem echten Menschen machte, auf eine Weise wie die Erkenntnis, daß sie Peter Bondurants Tochter war, es nicht tat. Die Notenblätter, ordentlich auf dem Ständer gestapelt, waren klassisch.


  Noch ein Widerspruch bei Jillians Image. Liska hob den gepolsterten Sitz und sah die Sammlung darunter durch: Folk, Rock, Alternatives, New Age »Keine Bewegung!«


  Ihr erster Impuls war, nach der Pistole zu greifen, aber sie blieb über dem Klavierstuhl gebückt, atmete durch.


  Dann drehte sie langsam den Kopf und Erleichterung durchströmte sie, dicht gefolgt von Zorn.


  »Ich bin’s, Mr. Vanlees. Detective Liska«, sagte sie und richtete sich auf. »Stecken Sie die Pistole weg, bitte.«



  Vanlees stand in der Tür, in seiner Wachmannsuniform, und hielt einen Colt Python umklammert. Am liebsten hätte Liska ihm die Pistole entrissen und ihm eine über den Kopf gezogen.


  Er blinzelte sie an und senkte die Waffe, ein gerade mal eben betretenes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.


  »Oh, Detective, das tut mir leid. Ich hab nicht gewußt, daß Sie vorbeikommen. Als ich gesehen hab, daß jemand hier drin ist, hab ich das Schlimmste befürchtet. Wissen Sie, wir hatten dauernd diese Skandalreporter hier. Ich hab gehört, daß sie alles stehlen, was nicht niet-und nagelfest ist.«


  »Sie haben also mein Auto nicht erkannt?« sagte Liska, etwas zu scharf.


  »Äh, das hab ich wohl nicht. Tut mir leid.«


  Von wegen, dachte sie. Möchtegerns wie Vanlees merkten sich alles über Cops, denen sie in der wirklichen Welt begegneten. Sie hätte darauf gewettet, daß er irgendwo ihre Autonummer aufgeschrieben hatte. Und ganz sicher hatte er Hersteller und Modell erkannt. Diese kleine Show hatte er abgezogen, um sie zu beeindrucken. Gil Vanlees: Ein Mann der Tat. Immer bereit. Immer im Einsatz. Immer gewissenhaft. Gott steh uns allen bei.


  Liska schüttelte den Kopf. »Das ist ja eine recht beeindruckende Waffe, die Sie da haben, Gil«, sagte sie und ging auf ihn zu. »Ich brauch wohl nicht zu fragen, ob Sie einen Waffenschein dafür haben?«


  Die Augen wurden ein bißchen kalt, und das Lächeln schlaffte aus seinem Gesicht. Es gefiel ihm nicht, daß sie ihn tadelte. Er wollte nicht daran erinnert werden, daß seine Uniform nicht die richtige war. Er steckte den Lauf der Python in seinen Gürtel und rückte sie neben seinem Bauch zurecht. »Ja, ich hab einen Waffenschein.«


  Liska zwang sich ein Lächeln ab. »Das ist eine Mordskanone. Keine wirklich gute Idee, sich damit an Leute ranzuschleichen, Gil. Man kann nie wissen, was passiert.


  Reflexe ein bißchen zu heftig, und du bläst jemanden weg.


  Das wäre eine miese Vorstellung auf der ganzen Linie, wissen Sie.«


  Jetzt wich er ihrem Blick aus, wie ein Kind, das gescholten wird, weil es ans Werkzeug seines Vaters gegangen ist.


  »Sie sagen, Reporter haben hier herumgeschnüffelt?


  Aber im Haus war keiner, richtig?«


  Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich noch weiter, und er runzelte noch heftiger die Stirn. Liska warf einen Blick über die Schulter. Michele Fine stand am Fuß der Treppe und umklammerte ihren schlampigen Haufen schwarzer Kleidung. Vanlees Gegenwart schien ihr nicht zu passen.


  »Mr. Vanlees?« sagte Liska und wandte sich wieder ihm zu, als Michele zur Küche ging. »Soweit Sie wissen, war keiner im Haus, richtig?«


  »Richtig.«


  Er machte einen Schritt zurück in Richtung Tür, die Hand ruhte auf dem Griff des Python. Sein Blick blieb auf Michele gerichtet, er beobachtete, wie sie ihre Kleidung auf den Tresen warf, der Küche und Eßbereich trennte.


  »Ich muß gehen«, sagte er verdrießlich. »Ich hab nur die Augen offengehalten, mehr nicht.«


  Liska folgte ihm hinaus auf den Vorplatz. »He, Gil, tut mir leid, daß ich Sie angekeift habe. Sie haben mich überrascht. Hab mich richtig erschrocken, wissen Sie.«


  Diesmal biß er nicht an. Sie hatte seine Ehre in Frage gestellt, seinen Status als Kollege, sein Ego verletzt. Die Beziehung, die sie vor zwei Tagen aufgebaut hatte, schwankte in ihren Grundfesten. Sie hatte erwartet, daß sie stabiler wäre, und fand ihre Zerbrechlichkeit aufschlußreich. Noch ein Punkt, den sie bei Quinn zur Sprache bringen sollte: Vanlees’ Eigenimage.


  Er sah sie kaum an, schmollte. »Klar. Kein Problem.«


  »Ich bin froh, daß Sie die Augen offenhalten«, sagte sie.


  »Sie haben von dem Gemeindetreffen heute abend gehört, richtig? Vielleicht möchten Sie vorbeischauen, wenn Sie Zeit dazu haben.«


  Liska sah ihm nachdenklich hinterher, als er wegging.


  Aus der Ferne sah Vanlees mit seiner schwarzblauen Uniform wie ein Stadtpolizist aus. Für einen Typen in Uniform wäre es leicht, eine Frau dazu zu kriegen, für ihn stehenzubleiben, mit ihm zu reden. Alle drei Opfer von Smokey Joe waren verschwunden ohne Berichte über einen Schrei, ohne verdächtige Aktivitäten in dem Gebiet.


  Andererseits hatte auch niemand in der Nähe eine Uniform gesehen.


  »Ich bin fertig.«


  Sie erschrak ein bißchen bei Michele Fines Feststellung, drehte sich um und sah sie in der Tür stehen, die Kleider hatte sie in eine Plastiktüte von Rainbow Foods gestopft.


  »In Ordnung. Toll. Ich fahr Sie zurück.«


  Sie sperrte das Haus ab. Die Fine wartete am Fuß der Treppe auf sie. Vanlees war auf dem verschlungenen Weg verschwunden, aber nicht aus Liskas Kopf.


  »Kennen Sie den Typen?« fragte sie, als sie sich ins Auto setzten.


  »Nicht persönlich«, sagte Michele und drückte ihre Tüte an sich wie einen Säugling. »Wie ich schon sagte, wer achtet schon auf die Verlierer?«


  Keiner, dachte Liska, als sie den Gang ihres Wagens einlegte. Und während keiner auf sie achtete, war es den Verlierern gestattet, zu grübeln und zu fantasieren und sich vorzustellen, wie sie sich an all den Frauen rächten, die sie nicht wollten und sie nie lieben würden.


  



  KAPITEL 15


  »Und, was denken Sie, John«, fragte Sabin. »Verschweigt uns das Mädchen etwas?«


  Sie saßen im Konferenzzimmer des Büros der Bezirksstaatsanwaltschaft: Quinn, Sabin, Kate und Marshall.


  Quinn sah zu Kate, die ihm gegenübersaß, mit grimmig vorgeschobenem Kinn und Feuer in den Augen, die


  unmißverständlich Ärger signalisierten für den Fall, daß er sich bei dieser Auseinandersetzung für die falsche Seite entschied. Nur ein weiteres Minenfeld, das durchquert werden mußte. Sein Blick blieb auf sie gerichtet.


  »Ja.«


  Das Feuer loderte heftiger. »Weil sie Angst hat. Sie hat wahrscheinlich das Gefühl, der Killer weiß irgendwie, was sie tut, so als ob er sie beobachtet, wenn sie mit der Polizei redet oder ihn dem Zeichner beschreibt. Das ist ein normales Phänomen. Das ist doch richtig, Kate?«


  »Ja.«


  Jetzt ein eingedämmtes Feuer in ihren Augen. Das Recht vorbehaltend, ihn später zu verbrennen. »Ich hab es immer und immer wieder gesehen. Es ist faszinierend. Selbst die logischsten, vernünftigsten Opfer erleben das.«


  Er spielte mit der Fernbedienung des Videorecorders, ließ das Band zum Anfang von Angie DiMarcos erstem Verhör zurücklaufen, eine Stunde, nachdem man sie aufgegriffen hatte. Sie waren das bereits einmal durchgegangen. Hatten das Band an wichtigen Stellen angehalten, wo Marshall und Sabin sich jedesmal umgedreht, Quinn angestarrt und auf eine Offenbarung gewartet hatten, wie die Jünger zu Jesus’ Füßen.


  »Hier ist sie ganz klar verängstigt«, sagte Marshall und wiederholte voller Autorität, was Quinn beim ersten Durchlauf gesagt hatte. »Man kann es in ihrer Stimme hören. Sie haben absolut recht, John.«



  John, mein Kumpel, mein Freund, mein Kollege, Die Vertraulichkeit stieß Quinn sauer auf, obwohl er das absichtlich pflegte. Er hatte die Leute satt, die vorgaben, ihn zu kennen, und noch satter hatte er Leute, die von ihm übermäßig beeindruckt waren. Er fragte sich, wie beeindruckt Rob Marshall wohl wäre, wenn er wüßte, daß er fast jede Nacht aufwachte, zitternd, geplagt von Übelkeit, weil er das alles nicht mehr ertragen konnte.


  Marshall drehte die Lautstärke um einen Punkt hoch, an der Stelle, wo das Mädchen die Fassung verlor und mit bebender Stimme schrie: »Ich kenn ihn nicht! Er hat eine Scheißleiche angezündet! Der ist so ein Scheißpsycho!«


  »Das ist nicht gespielt«, verkündete er leise und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm, als würde ihm das gestatten, in den Verstand des Mädchens zu sehen.


  Sabin sah verärgert aus, als hätte er einen Grund gesucht, das Mädchen auf die Streckbank zu bringen. »Vielleicht würde sie sich hinter Gittern sicherer fühlen.«


  »Angie hat nichts verbrochen«, sagte Kate in scharfem Ton. »Sie hätte nicht mal zugeben müssen, daß sie dieses Ungeheuer gesehen hat. Sie braucht Hilfe von uns, keine Drohungen.«


  Röte kroch vom Kragen des Bezirksstaatsanwalts den Hals hinauf.


  »Wir wollen hier keine kontroverse Situation, Ted«, sagte Quinn ruhig. Mr. Ganz kontrolliert. Mr. Cool.


  »Das Mädchen hat sich so etabliert«, warf Sabin ein.


  »Ich hatte von der ersten Sekunde an ein schlechtes Gefühl bei ihr. Wir hätten es darauf ankommen lassen sollen. Ihr zeigen, daß wir uns hier nicht verarschen lassen.«


  »Ich glaube, daß Ihr Umgang mit ihr perfekt war«, sagte Quinn. »Ein Mädchen wie Angie mißtraut unserem


  System. Sie mußten ihr einen Freund geben, und Kate war die perfekte Wahl. Sie ist echt, sie ist direkt, sie ist nicht voller Scheiß und falschem Mitgefühl. Überlaßt sie Kate.


  Mit Drohungen werdet ihr nichts aus ihr herauskriegen.


  Sie erwartet Drohungen, sie werden einfach von ihr abprallen.«


  »Wenn sie uns nichts gibt, was wir verwenden können, hat Kate auch nichts zu tun«, konterte Sabin. »Wenn sie uns nichts geben kann, dann hat es keinen Sinn, Countygelder an sie zu verschwenden.«


  »Das ist keine Verschwendung«, sagte Kate stur.


  »Was denken Sie denn hier, John?« fragte Marshall und zeigte mit der Fernbedienung auf den Bildschirm. Er hatte das Band wieder zurückgespult. »Ihr Gebrauch der Personalpronomen – ich kenne ihn nicht. Er ist so eine Art Psycho. Glauben Sie das könnte von Bedeutung sein?«


  Quinn atmete heftig aus, Ungeduld machte sich bei ihm breit. »Wie soll sie denn den Kerl nennen – es?«


  Einer von Kates Mundwinkeln zuckte.


  Marshall schmollte. »Ich habe Kurse in Psycholinguistik belegt. Der Gebrauch von Sprache kann sehr aufschlußreich sein.«


  »Dem stimme ich zu«, bot Quinn an, fing sich diplomatisch. »Aber es gibt so etwas wie überanalysieren. Ich glaube, das beste, was man mit diesem Mädchen machen kann, ist zurücktreten und sie Kate überlassen.«


  »Verdammt, wir brauchen einen Durchbruch«, sagte Sabin, fast zu sich selbst. »Sie hat heute der Skizze praktisch nichts hinzugefügt. Sie hat direkt daneben gestanden und hat diesen Typen angeschaut und das Bild, das sie uns gibt, könnte praktisch jeder sein.«


  »Vielleicht erlaubt ihr ihr Verstand nicht, mehr zu sehen«, sagte Kate. »Was wollen Sie denn von ihr? Daß sie einfach etwas erfindet, damit Sie glauben, daß sie sich mehr Mühe gibt?«


  »Ich bin überzeugt, daß Mr. Sabin das nicht vorschlagen wollte, Kate«, sagte Marshall vorwurfsvoll.


  »Ich hab versucht, witzig zu sein, um etwas zu unterstreichen, Rob.«


  »Trotz allem ist sie wertvoll für die Ermittlungen«, sagte Quinn.


  »Wir können sie als Bedrohung nutzen. Wir können


  Dinge an die Presse durchsickern lassen. Es so hinstellen, als hätte sie uns mehr gesagt, als sie es in Wirklichkeit hat.


  Wir können sie auf die verschiedenste Art benutzen. An diesem Punkt braucht sie keine Pfadfinderin mehr sein und lückenlose Erinnerung muß sie auch nicht haben.«


  »Ich habe Sorge, daß sie in der ganzen Geschichte lügt«, gab Sabin zu. Edwyn Nobles Skepsis hatte Wurzeln gefaßt.


  Kate versuchte, nicht die Augen zu rollen. »Das haben wir schon durchgekaut. Es ergibt keinen Sinn. Wenn Geld das einzige wäre, was sie wollte, wäre sie Sonntagnacht aus diesem Park abgehauen und hätte kein Wort gesagt, bis die Belohnung angeboten wurde.«


  »Und wenn sie nur das Geld im Sinn hätte«, fügte Quinn hinzu, »dann würde sie sich ein Bein ausreißen, um uns Details zu geben. In meiner Erfahrung übertrumpft Habgier die Furcht.«


  »Was, wenn sie in irgendeiner Form beteiligt ist?«



  schlug Marshall vor.»Um uns von der Spur abzulenken oder um Insider Info –«


  Kate fixierte ihn wutentbrannt. »Das ist doch absurd.


  Wenn sie mit diesem Ungeheuer unter einer Decke stecken würde, dann würde sie uns eine so genaue


  Phantomskizze geben, daß wir jagen können. Und sie ist in keine Informationen eingeweiht, die Smokey Joe nicht in der Zeitung lesen kann.«


  Marshall senkte den Blick zum Tisch. Die Ränder seiner Ohren wurden knallrosa.


  »Sie ist ein verängstigtes, verkorkstes Kind«, sagte Kate und erhob sich. »Und ich muß zurück zu ihr, bevor sie mein Büro ansteckt.«


  »Sind wir hier fertig?« fragte Marshall spitz. »Ich denke ja. Kate hat gesprochen.«


  Sie sah ihn mit unverhohlener Abscheu an und ging.


  Sabin sah ihr nach – die Augen auf ihren Hintern gerichtet, dachte Quinn – und als sie zur Tür hinaus war, sagte er: »War sie im Bureau genau so dickköpfig?«


  »Mindestens«, sagte Quinn und folgte ihr nach draußen.


  »Du desertierst auch?« fragte sie, als er sie einholte. »Du wolltest nicht bleiben, damit Rob sich bei dir anschleimen kann? Das kann er am besten.«


  Er grinste sie an. »Du hältst nicht viel von deinem Boss.


  Nicht, daß das was Neues wäre.«


  »Du hältst auch nicht sehr viel von ihm.«


  Kate warf sicherheitshalber einen Blick über die Schulter. »Rob Marshall ist eine unterwürfige, übereifrige, arschkriechende Kröte. Aber um fair zu bleiben, unser Job liegt ihm am Herzen, und er versucht, ihm gerecht zu werden.«


  »Ja, also, er ist in Psycholinguistik geschult.«



  »Er hat dein Buch gelesen.«


  Quinn zog die Augenbrauen hoch. »Gibt es Leute, die das nicht haben?«


  Der Empfangsbereich außerhalb der gesicherten Absperrungen der Hauptstrafkammer war unbesetzt. Die


  Empfangsdame hatte sich von ihrem Posten hinter einer Scheibe aus kugelsicherem Glas davongeschlichen. Stapel der neuen Gelben Seiten lagen auf dem Boden. Die neueste Ausgabe von Truth & Justice lag auf dem Beistelltisch, neben einem halben Dutzend veralteter Nachrichtenmagazine.


  Kate atmete laut aus und drehte sich zu ihm. »Danke, daß du mich unterstützt hast.«


  Quinn zuckte zusammen. »Hat es wirklich so wehgetan?


  Mein Gott, Kate.«


  »Tut mir leid. Ich bin nicht wie du, John. Ich hasse diese Spielchen, die bei einem Fall wie diesem gespielt werden.


  Ich wollte eigentlich nicht um deine Hilfe bitten müssen.


  Aber ich denke, das wenigste, was ich tun kann, ist, ein bißchen echte Dankbarkeit zu zeigen.«


  »Nicht nötig. Ich mußte nur die Wahrheit sagen. Sabin wollte eine zweite Meinung, und er hat sie gekriegt. Du hattest recht. Das sollte dich glücklich machen«, sagte er trocken.


  »Ich brauche dich nicht dazu, mir zu sagen, ich habe recht. Und zu dem, was mich glücklich machen würde: nicht viel, was mit diesem Fall zu tun hat.«


  »Einschließlich meiner Anwesenheit hier.«


  »Auf dieses Thema laß ich mich nicht ein«, sagte sie schlicht.


  Sie ging durch die Tür in die Halle und bog links ab, in Richtung Atrium Balkon. Keine andere Menschenseele befand sich in diesem Stockwerk. Zweiundzwanzig Stockwerke voller Menschen und keiner von ihnen verfügbar, um als Puffer einzuspringen. Sie wußte, daß Quinn direkt hinter ihr war. Und dann war er neben ihr, seine Hand auf ihrem Arm, als ob er noch irgendein Recht hätte, sie zu berühren.


  »Kate, tut mir leid«, sagte er leise. »Ich versuche nicht, Streit anzufangen. Wirklich.«


  Er stand zu nahe, die dunklen Augen waren zu groß, die Wimpern lang und dicht und hübsch – ein fast femininer Zug in einem Gesicht, das im wesentlichen markant und männlich war. Die Art Gesicht, die das Herz der durchschnittlichen Frau aus dem Takt brachte. Kate spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog, als sie Luft holte. Der Knöchel seines Daumens drückte gegen die äußere Wölbung ihrer Brust. Beide wurden sich in derselben Sekunde der Berührung bewußt.


  »Kate, ich –«


  Sein Piepser ging los, und er fluchte leise und ließ sie los. Kate trat zurück und lehnte eine Hüfte gegen das Balkongeländer, verschränkte die Arme über der Brust und versuchte, die Gefühle zu ignorieren, die seine Berührung geweckt hatte. Sie beobachtete, wie er das Display prüfte, wieder fluchte und den Piepser gegen ein schmales Handy aus seiner Jackettasche tauschte.


  Das Tageslicht, das durch das südliche Ende des Atriums hereinströmte, hob das Grau in seinen kurzgeschnittenen Haaren hervor. Sie fragte sich gegen ihren Willen, ob es eine Frau in Virginia gab, die sich um seine Gesundheit sorgte und das Maß an Streß, das er sich Tag ein Tag aus aufhalste.


  »Verflucht nochmal, McCleary, können Sie denn keine zwei Stunden ohne eine Scheißkrise an diesem Fall arbeiten?« keifte er ins Telefon, dann hörte er eine Minute zu. »Ein Anwalt beteiligt? Scheiße… Dagegen kann man jetzt nichts mehr machen. Das Verhör ist vermurkst…


  Ziehen Sie sich zurück, und gehen Sie nochmal die Beweise durch. Schauen Sie, ob Sie irgendwas überdimensional aufbauschen können. Was ist mit diesen Tests auf dem Block?… Naja, er weiß nicht, daß Sie die nicht haben. Um Himmels willen, benutzen Sie das!… Nein, ich komme nicht runter. Ich bin hier angebunden. Werden Sie damit fertig.«


  Er klappte das Telefon zu, seufzte und rieb sich gedankenverloren mit der Hand über den Bauch.


  »Ich dachte, du wärst inzwischen Unit Chief«, sagte sie.


  »Sie haben es angeboten. Ich hab abgelehnt. Ich bin kein Verwalter.«


  Aber er war trotzdem der eigentliche Leiter von


  CASKU. Er war der Experte im Amt, an den sich das restliche Team wenden würde. Er war der Kontrollfreak, der annahm, daß kein Job effektiv erledigt werden könnte, wenn er nicht das Kommando hatte. Nein, Quinn würde seine Außendienstaufgaben nicht gegen den Posten des Unit Chiefs eintauschen. Statt dessen würde er im wesentlichen beide Jobs machen. Die perfekte Lösung für einen Mann, der von seiner Arbeit und von seinem Bedürfnis, die Menschheit vor ihrer dunkleren Seite zu retten, besessen war.


  »Wieviele Fälle hast du denn augenblicklich am Hals?« fragte Kate.


  Er tat das mit einem Schulterzucken ab. »Den üblichen Haufen.«


  Also wie immer mehr als jeder andere in der Einheit.


  Mehr als irgendein Mensch bewältigen konnte, außer er hatte kein anderes Leben. Es hatte Zeiten gegeben, als sie die Besessenheit als Ehrgeiz deklarierte und andere, zu denen sie das Offensichtliche durchschaute und einen Blick darauf erhaschte, wie er am Rand eines tiefen, dunklen inneren Abgrunds stand. Gefährliche Gedanken, weil ihre instinktive Reaktion die war, ihn von diesem Abgrund zurückzuzerren. Sein Leben gehörte ihm. Sie wollte ihn nicht mal hier haben.


  »Ich muß zurück zu Angie«, sagte sie. »Sie wird nicht glücklich darüber sein, daß ich sie einfach allein gelassen habe. Ich weiß nicht, warum mir das so nahe geht«, schimpfte sie.


  »Du hast Herausforderungen schon immer gemocht«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Ich sollte meinen Geisteszustand untersuchen lassen.«


  »Dabei kann ich dir nicht helfen, aber wie wär’s mit Abendessen?«


  Kate hätte fast laut gelacht, aber nicht amüsiert, sondern fassungslos. Einfach so – wie wär’s mit Abendessen? Vor zwei Minuten hatten sie sich noch angegiftet. Fünf Jahre und eine Ladung emotionales Gepäck zwischen ihnen und… und was? Er ist drüber weg und ich nicht?


  »Ich glaube nicht. Trotzdem danke.«


  »Wir würden über den Fall reden«, sagte er. »Ich hab ein paar Ideen, zu denen ich gerne deine Meinung hören würde.«


  »Das ist nicht mein Job. Ich bin nicht mehr beim BSU«, sagte sie und bewegte sich zur Tür, die zum Opfer/Zeugen Dienst führte. Das Bedürfnis zu fliehen war so stark, es war peinlich. »Das BCA hat einen Agenten, der den Verhaltensanalysekurs gemacht hat, und der –«


  »Augenblicklich für acht Wochen an der National Academy in Quantico ist.«


  »Du kannst noch einen anderen Agenten anfordern, wenn du willst. Du hast das ganze CASKU, an das du dich um Unterstützung wenden kannst, ganz zu schweigen von jedem Experten und Pionier auf dem Gebiet. Du brauchst mich nicht.«


  Mit flinken Fingern drückte sie den Code in die Schlüsseltafel neben der Tür.


  » Du warst ein Experte auf diesem Gebiet«, erinnerte er sie. »Es ist die Opferanalyse –«


  »Danke für deine Hilfe mit Sabin«, sagte sie, als das Schloß kapitulierte und sie den Knopf drehte. »Ich muß zurück in mein Büro, bevor meine Zeugin all meine guten Stifte stiehlt.«


  


  Angie bewegte sich durch Kates Büro, rastlos, neugierig, nervös. Kate war stocksauer wegen der Zeichnung. Sie hatte auf dem Weg zurück zum Polizeirevier kaum ein Wort gesagt.


  Schuldgefühle plagten Angie wie winzige Nadeln. Kate versuchte, ihr zu helfen, aber sie mußte auf sich selbst aufpassen. Sie beide paßten nicht notwendigerweise zusammen. Woher sollte sie wissen, was sie tun sollte?


  Woher sollte sie wissen, was richtig war?


  Du bist eine totale Niete! Du machst nie irgendwas richtig!


  »Ich versuch es«, flüsterte sie.


  Dämliches kleines Luder. Du hörst nie zu.


  »Ich versuch es.«


  Angst hatte sie, aber sie würde das Wort nie aussprechen, nicht einmal in Gedanken. Die Stimme würde sich an ihrer Angst laben. Die Angst würde die Stimme laben.


  Sie spürte, wie beide Mächte in ihr stärker wurden.



  Ich werd dir was geben, wovor du Angst haben kannst.


  Sie hielt sich die Ohren zu, als könnte sie die Stimme aussperren, die nur in ihrem Kopf hallte. Sie wiegte sich eine Minute lang, mit weit offenen Augen, denn wenn sie sie schloß, würde sie Dinge sehen, die sie nicht wieder sehen wollte. Ihre Vergangenheit war wie ein Film, der immer und immer wieder in ihrem Kopf abgespielt wurde, immer direkt da, immer bereit, Emotionen an die Oberfläche zu ziehen, die besser tief begraben blieben. Haß und Liebe, heftiger Zorn, heftige Bedürfnisse. Haß und Liebe, Haß und Liebe, Haßundliebe – alles ein Wort für sie.


  Gefühle, so ineinander verstrickt, daß sie unzertrennlich waren, wie die verschlungenen Gliedmaßen zweier Tiere, die einander angriffen.


  Die Angst schwoll ein bißchen an. Die Zone zoomte heran.


  Du hast vor allem Angst, was, du irres kleines Luder?


  Zitternd starrte sie auf die Flugblätter auf Kates Schwarzem Brett. Sie las die Überschriften, versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, bevor die Zone heranrauschen und sie ersticken konnte. Community Resources for Crime Victims, Rape Crisis Center, The Phoenix: Women Rising to a New Beginning. Dann verschwammen die Titel, und sie setzte sich, atmete ein bißchen zu heftig.


  Wo zum Teufel blieb Kate so lange? Sie war ohne Erklärung gegangen, hatte nichts gesagt, außer, sie wäre in ein paar Minuten zurück, was – wie lange her war? Angie sah sich nach einer Uhr um, fand sie und konnte sich dann nicht erinnern, wann Kate sie verlassen hatte. Hatte sie da nicht auf die Uhr gesehen? Warum konnte sie sich nicht erinnern?


  Weil du dämlich bist, deshalb. Dämlich und irre.


  Sie begann zu zittern. Es fühlte sich an, als würde sich ihr Hals zuschnüren. Es war keine Luft in diesem dummen kleinen Zimmer. Die Wände rückten auf sie zu. Sie versuchte zu schlucken, als Tränen ihre Augen überschwemmten. Die Zone zoomte heran. Sie konnte spüren, wie sie näherkam, fühlte die Veränderung im Luftdruck, der sie umgab. Sie wollte fliehen, aber sie konnte weder der Zone noch der Stimme entrinnen.



  Na, dann mach etwas. Mach, daß es aufhört, Angel. Du weißt, wie du das machen mußt.


  In Panik, schob sie die Ärmel ihrer Jacke und ihres Pullovers hoch und kratzte mit einem stumpfen Daumennagel die dünnen weißen Linien der Narben entlang, färbte sie rosa. Sie wollte an den Schnitt heran, den sie gestern gemacht hatte, ihn wieder bluten lassen, aber sie konnte den Ärmel nicht weit genug hochschieben. Und sie wagte es nicht, ihre Jacke auszuziehen, aus Angst, jemand könnte hereinkommen und sie erwischen. Kate hatte ihr gesagt, sie sollte hier warten, daß sie in ein paar Minuten zurück wäre. Die Minuten vertickten.


  Dann wird sie wissen, wie verrückt du bist, Angel.


  Die Zone zoomte heran…


  Du weißt, was du zu tun hast.


  Aber Kate würde wiederkommen.


  Tu es.


  Das Zittern begann.


  Tu es.


  Die Zone zoomte heran…


  Tu es!


  Sie wagte nicht, das Teppichmesser aus ihrem Rucksack zu holen. Wie sollte sie es erklären? Sie könnte es in ihre Tasche stecken Die Panik setzte ein. Sie spürte, wie ihr Verstand zu zerspringen drohte, gerade als ihr verzweifelter Blick auf ein Tellerchen mit Büroklammern auf Kates Schreibtisch fiel.


  Ohne zu zögern packte sie eine und bog sie gerade, prüfte das Ende mit einer Fingerspitze. Sie war nicht so scharf wie die Rasierklinge. Es würde schlimmer wehtun.


  Feigling. Tu es!


  »Ich hasse dich«, murmelte sie, kämpfte gegen die Tränen. »Ich hasse dich. Ich hasse dich.«


  Tu es! Tu es!


  »Sei still! Sei still! Sei still!« flüsterte sie, der Druck steigerte sich in ihrem Kopf, bis sie dachte, er würde platzen.


  Sie zog das Stück Draht über eine alte Narbe auf ihrem Handgelenk, wo die Haut so dünn und weiß wie Papier war. Sie schnitt parallel zu einer dünnen blauen Ader und wartete darauf, daß ihr tränengetrübter Blick sich mit Blut füllte. Üppig und rot, eine dünne, flüssige Linie.


  Der Schmerz war stark und süß. Die Erleichterung kam sofort. Der Druck verminderte sich. Sie konnte wieder atmen. Sie konnte denken.


  Sie starrte einen Moment lang das scharlachrote Band an, irgendein verlorener Teil von ihr tief, tief in ihrem Inneren wollte weinen. Aber das überwältigende Gefühl war Erleichterung. Sie legte die Büroklammer beiseite und wischte das Blut mit dem Saum ihres Pullovers ab. Die Linie blühte erneut auf, brachte eine neue Woge von Ruhe.


  Sie strich mit dem Daumen den Schnitt entlang, dann sah sie, wie das Blut sich in den Rillen und Wirbeln der Daumenspitze verteilte. Ihr Fingerabdruck, ihr Blut, ihr Verbrechen. Sie starrte ihn lange an, dann hob sie den Daumen zum Mund und leckte es langsam ab. Sie verspürte eine Art von Erleichterung, die fast sexuell war. Sie hatte den Dämon besiegt und es verzehrt. Sie strich mit ihrer Zunge den Schnitt entlang, nahm die letzten paar Tropfen Rot auf.


  Mit immer noch wackeligen Knien und leichtem Schwindelgefühl zog sie ihren Ärmel zurecht und erhob sich aus dem Stuhl, um sich durch das Büro zu bewegen.


  Sie registrierte jedes Detail und merkte es sich.


  Kates dicker Wollmantel hing an einer Wandgarderobe, zusammen mit einem witzigen Hut aus Pannesamt. Kate hatte coolen Geschmack in Klamotten für eine Frau ihres Alters. Angie wollte den Hut gern probieren, aber es gab keinen Spiegel, um sich damit anzuschauen.


  Ein kleiner Cartoon zeigte einen Anwalt, der einen Zeugen in die Mangel nahm – ein Murmeltier. »Also, Mr.


  Murmeltier, Sie behaupten, Sie hätten an diesem Tag ihren Schatten gesehen. Aber entspricht es nicht der Wahrheit, daß Sie ein Alkoholproblem haben?«


  Die Schreibtischschubladen waren abgesperrt. Keine Handtasche in Sicht. Sie probierte den Aktenschrank, hoffte, ihre Akte zu finden, aber der war auch abgesperrt.


  Als sie die Papiere auf dem Schreibtisch durchging, fiel ihr plötzlich auf, daß sie noch vor ein paar Minuten in absoluter Panik gewesen war und sich jetzt stark und als Herrin der Lage fühlte, genauso wie im Phoenix House, als sie unbeobachtet ein-und ausgegangen war. Sie haßte den Teil von sich, der es zuließ, daß die Zone überhandnahm. Sie haßte die Schwäche dieses Teils von ihr. Sie wußte, daß sie stark sein konnte.


  Ich mache dich stark, Angel. Du brauchst mich. Du liebst mich. Du haßt mich.


  Die frische Kraft ließ sie die Stimme ignorieren.


  Sie blätterte das Rolodex durch und hielt bei dem Namen Conlan inne. Frank und Ingrid in Las Vegas. Kates Eltern nahm sie an. Kate hatte sicher normale Eltern. Einen Vater, der im Anzug zur Arbeit ging. Eine Mutter, die Braten machte und Plätzchen backte. Nicht die Art Mutter, die Drogen nahm und rumbumste. Nicht die Art Vater, dem seine Kinder scheißegal waren, der sie verließ und sie der Gnade der Wichser überließ, die ihre Mutter nach Hause brachte. Kate Conlans Eltern liebten Kate, wie normale Menschen ihre Kinder liebten. Kate Conlan war nie in einen Schrank gesperrt oder mit einem Drahtbügel geschlagen oder gezwungen worden, ihrem Stiefvater einen zu blasen.



  Angie zog die Karte aus dem Rolodex, riß sie in winzige Stücke und stopfte sie in ihre Jackettasche.


  Ein Stapel Post lag ungeöffnet im Eingangskorb. Ein weiterer Stapel im Ausgangskorb. Angie hob die Umschläge auf und sah sie durch. Drei amtliche Briefe in Hennepin County Government Center-Umschlägen. Ein knallgelber Umschlag handschriftlich adressiert an jemandem mit Namen Maggie Hartman, die Absenderadresse war ein goldener Aufkleber in der oberen linken Ecke: Kate Conlan.


  Sie lernte die Adresse auswendig und stellte die Umschläge zurück. Ihre Aufmerksamkeit wanderte zu der Sammlung winziger Engel, die sie schon das erste Mal im Büro entdeckt hatte. Sie saßen auf dem Regalteil des Schreibtisches verteilt. Jeder war anders: Glas, Messing, Silber, Zinn, bemalt. Keiner war größer als drei Zentimeter. Angie suchte sich den aus bemaltem Ton aus. Er hatte schwarzes Haar und türkise Tupfen auf seinem Kleid.


  Gold umrandete seine Flügel und seinen Kopf mit einem Heiligenschein.


  Angie hielt sich die kleine Figur vor die Nase und sah sich das runde Gesicht mit den schwarzen Punkten als Augen und dem schiefen kleinen Lächeln an. Er sah glücklich und unschuldig aus, schlicht und süß.


  Alles, was du nicht bist, Angel.


  Sie war nicht so dumm, die tiefe Traurigkeit, die in ihrem Herzen gähnte, zuzulassen. Angie wandte sich vom Schreibtisch ab und steckte den Engel in ihre Jackentasche, gerade als der Türknopf klapperte. Einen Augenblick später kam Kate ins Zimmer.


  »Wo zum Teufel waren Sie?« fragte Angie.


  Kate sah sie an und verkniff sich die Antwort, die ihr auf der Zunge lag. ›Schadenskontrolle‹, war das diplomatischste, was sie sagen konnte. »Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat.«


  Angies Mut verblaßte. »Ich hab mein Bestes getan!«


  Kate bezweifelte das, aber es zu sagen, würde nichts bringen. Was sie tun mußte, war, sich überlegen, wie sie der Kleinen die ganze Geschichte entlocken könnte. Sie fiel in ihren Stuhl, sperrte ihren Schreibtisch auf und holte eine Flasche Aleve aus der Bleistiftschublade. Sie schüttelte zwei heraus, schluckte sie mit kaltem Kaffee und einer Grimasse, dann hielt sie inne, um die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß ihr Herzchen von Klientin sie vielleicht vergiften wollte.


  »Mach dir keine Sorgen wegen der Zeichnung«, sagte sie und rieb sich die Verspannung in ihrem Nacken. Die Sehnen standen wie Stahlstäbe heraus. Ein automatischer Rundblick, der schon purer Reflex geworden war, wenn sie eine Klientin allein im Büro gelassen hatte. Einer ihrer Engel fehlte.


  Angie rutschte nervös auf dem Besucherstuhl herum, stützte ihren Arm auf den Schreibtisch. »Was wird passieren?«


  »Nichts. Sabin ist frustriert. Er brauchte etwas Großes, und er hat gehofft, du wärst es. Er redete davon, dich laufen zu lassen, aber ich hab ihm das ausgeredet. Für den Augenblick. Wenn er beschließt, daß du eine Betrügerin bist, die nur versucht, Belohnung zu kassieren, wird er dich laufen lassen, und ich werde dir nicht helfen können.



  Wenn du zu einem Skandalblatt gehst und versuchst, denen etwas mehr zu geben, als du der Polizei gegeben hast, wird Sabin deinen Hintern ins Gefängnis werfen, und keiner wird dir helfen können.«


  »Da kommst du vom Regen in die Traufe, Angie. Und ich weiß, dein erster Instinkt ist es, alles in dich reinzuziehen und den Rest der Welt auszuschließen, aber du darfst eins nicht vergessen. Dieses Geheimnis, das du bewahrst, das teilst du mit einem anderen Menschen – und der wird dich dafür umbringen.«


  »Ich brauch das nicht, daß Sie mir Angst machen.«


  »O Gott, ich hoffe, daß ich das nicht tue. Der Mann, den du gesehen hast, foltert Frauen, tötet sie und zündet ihre Leichen an. Ich hoffe, das macht dir mehr Angst, als irgend etwas, das ich sagen kann.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, was Angst haben heißt«, sagte Angie anklagend, ihre Stimme verbittert vor Erinnerungen. Sie sprang aus dem Stuhl und begann, auf und ab zu laufen, kaute heftig an einem Daumennagel.


  »Dann erzähl’s mir. Sag mir was, Angie. Irgend etwas, das ich Sabin und den Cops hinwerfen kann, um sie uns vom Hals zu halten. Was hast du an diesem Abend im Park gemacht?«


  »Das hab ich Ihnen gesagt.«


  »Du bist quer durchgegangen, von woher? Woher?


  Wenn du mit jemandem zusammen warst, sollte dir doch klar sein, daß er vielleicht den Kerl auch gesehen hat.


  Vielleicht hat er ein Auto gesehen. Er könnte schlechtestenfalls deine Seite der Geschichte bestätigen, und bestenfalls könnte er uns helfen, dieses Monster zu fangen.«



  »Was glauben Sie eigentlich?« fragte Angie und raffte von irgendwoher Empörung zusammen. »Halten Sie mich für eine Hure? Glauben Sie, ich hätte dort irgendeinen Freier für Taschengeld gefickt? Ich hab Ihnen gesagt, was ich dort getan habe. Das heißt also, Sie halten mich für eine Hure und eine Lügnerin. Ficken Sie sich ins Knie.«


  Sie war wie der Blitz aus der Tür, Kate dicht auf ihren Fersen.


  »He! Diesen Scheiß kannst du dir sparen«, befahl Kate, packte den Arm des Mädchens und erschrak, weil er so dünn war.


  Angie war genauso überrascht wie wütend. So sollte das eigentlich nicht laufen. So hätten die zahllosen Sozialarbeiter, die sie in ihrem jungen Leben schon getroffen hatte, nicht reagiert.


  »Was ist?« fragte Kate. »Du hast gedacht, ich würde mich ganz reumütig entschuldigen? ›O je, ich hab Angie beleidigt. Sie hat sicher nie irgendwas Schlimmes getan, um auf der Straße zu landen!‹«


  Sie spielte die Schockierte, eine Hand an der Backe, dann legte sie das aber schleunigst wieder ab. »Hältst du mich für beschränkt? Ich weiß, was in der großen bösen Welt vor sich geht, Angie. Ich weiß, was Frauen ohne Zuhause und ohne Jobs gezwungenermaßen tun müssen, um zu überleben.«


  »Ja, offen gesagt, ich glaube tatsächlich, daß du in diesem Park warst, um irgendeinen Freier für Taschengeld zu ficken. Und ich weiß verdammt genau, daß du eine Lügnerin bist. Du bist auch eine Diebin. Was ich dir sage, ist das: Es ist mir egal. Ich verurteile dich nicht. Ich kann nichts gegen irgend etwas machen, was dir passiert ist, bevor du in mein Leben getreten bist, Angie. Ich kann dir nur mit dem helfen, was jetzt passiert und was passieren wird. Du ertrinkst in dieser Geschichte, und ich möchte dir helfen. Kannst du das in deinen Dickschädel kriegen und aufhören, gegen mich anzukämpfen?«


  Eine Sekunde lang war die Stille absolut. Sie standen im Gang der Legal Services, starrten einander an – die eine wütend, die andere mißtrauisch. Dann klingelte in irgendeinem Büro ein Telefon und Kate wurde sich bewußt, daß Rob Marshall aus seiner Tür am Ende des Ganges schaute.


  Sie konzentrierte sich weiter auf Angie und betete zu Gott, daß Rob seine Nase raushalten würde. Die Hoffnungslosigkeit in den Augen des Mädchens brach Kate das Herz.


  »Warum sollte es Sie interessieren, was mit mir passiert?« fragte Angie leise. Die harte Fassade war verschwunden und enthüllte genau das, was sie war: ein verängstigtes, verletzliches Kind.


  »Weil es sonst keiner tut«, sagte Kate schlicht.


  Tränen stiegen in die dunkelblauen Augen des Mädchens. Die Wahrheit dessen, was Kate gesagt hatte, war greifbar. Keiner hatte sich je die Bohne um Angie DiMarco geschert, und sie wagte es nicht, darauf zu vertrauen, daß jemand jetzt damit anfangen würde.


  »Alles, was ich zu gewinnen habe, ist ein Gratulationsklaps auf den Hintern von Ted Sabin«, sagte Kate und zerrte einen Fetzen Humor aus den schwereren Emotionen. »Glaub mir, das motiviert mich nicht.«


  Angie starrte sie noch einen Moment lang an, wägte die Optionen ab. Das Gewicht dieser Wahl lastete schwer auf ihr. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. Sie holte zitternd Luft.


  »Ich mag es nicht tun«, flüsterte sie mit ihrer Kinderstimme, ihre Unterlippe zitterte.



  Langsam und behutsam legte Kate ihren Arm um Angies Schultern und zog das Mädchen an sich. Das Bedürfnis, sie zu trösten, war so stark, daß es ihr Angst machte.


  Jemand hatte dieses Kind auf die Welt gebracht, sie nicht gewollt, nur um sie für ihre Fehler zu bestrafen. Die Ungerechtigkeit brannte in Kates Brust. Deswegen arbeite ich nicht mit Kindern, dachte sie. Sie lösen zu viele Gefühle aus.


  Der Körper des Mädchens erschauderte, als sie noch einen Bruchteil der Emotionen losließ, die drohten, sie zu erdrücken. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.«


  »Ich weiß, Kleine«, murmelte Kate mit tränenerstickter Stimme und tätschelte Angies Rücken. »Mir tut es auch leid. Komm, wir setzen uns und reden darüber. Diese verdammten Absätze. Meine Füße bringen mich um.«


  



  KAPITEL 16


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was da für Zeug über die Hotline kommt«, sagte Gary Yurek und trug eine dicke Akte und einen Stoß Papier in den Loving Touch of Death Warroom. »Da hat tatsächlich eine Frau angerufen, die behauptet, ihr Nachbar wäre der Feuerbestatter, weil ihr Hund ihn nicht mag!«


  »Was für eine Sorte Hund?« rief Tippen.


  »Amerikanischer Flohbeutel-Spaniel«, sagte Elwood und zog einen Stuhl heraus. »Eine kräftige, fidele Rasse, dafür bekannt, daß sie Leichen ausgraben und fröhlich mit den Kadaverteilen tollen.«


  »Klingt wie du, Elwood«, Liska puffte ihn im Vorbeigehen in den Arm.


  »He, meine Hobbys gehen nur mich etwas an.«


  »Noch irgendwelche Sichtungen von Jillian Bondurant?«


  »Ja, ein Jiffy Lube, Mechaniker in Brooklyn Park, bei dem jedes dritte Wort Belohnung lautete.«


  Quinn nahm am Tisch Platz, sein Kopf dröhnte, sein Verstand versuchte, sich in zu viele Richtungen auf einmal zu bewegen. Kate, Kates Zeugin. Bondurant. Das Profil, mit dem er kämpfte. Der Fall in Atlanta. Der Fall in Blacksburg. Die Anrufe, über ein Dutzend andere Fälle, die sich in seiner Mailbox stauten. Kate. Kate…


  Sein Gehirn wollte ein Tasse Kaffee, aber sein Magen sagte in starker, schmerzlicher Sprache nein. Er fischte ein Tagamet aus seiner Tasche und wusch es mit einer Coke hinunter. Mary Moss reichte ihm einen Packen Fotos.


  »Lila Whites Mutter hat sie mir gegeben. Ich weiß nicht, was die uns nützen können, aber für sie war es wichtig.


  Die Fotos wurden ein paar Tage vor ihrer Ermordung gemacht.«



  »Berichte!« rief Kovác, streifte seinen Mantel ab und jonglierte drei Akten, als er an den Kopf des Tisches trat.


  »Irgend etwas über die Parkangestellten?«


  »Haben einen verurteilten Kinderschänder gefunden, der bei der Bewerbung seine Vorstrafen verheimlicht hat«, sagte Tippen. »Abgesehen davon, keine schwarzen Schafe beim festangestellten Personal. Aber die Parkverwaltung holt sich auch Arbeitsteams von zu gemeinnütziger Arbeit Verurteilten. Wir kriegen eine Liste.«


  »Jillians Telefonaufzeichnungen zeigen nichts Ungewöhnliches«, sagte Elwood. »Anrufe bei ihrem Vater, ihrem Seelenklempner, bei dieser Freundin, die Tinks besucht hat. Nichts Ungewöhnliches in den letzten paar Wochen. Ich hab die Aufzeichnungen von ihrem Handy Service angefordert, aber ihre Computer waren im Eimer, also hab ich die noch nicht.«


  »Wir haben eine Liste der Angestellten, die in den letzten achtzehn Monaten bei Paragon gefeuert wurden«, sagte Adler. »Keiner von ihnen fiel durch besondere Rachsucht gegenüber Peter Bondurant auf. Wir haben ihre Namen durch das System geschleust und nur Kleinscheiß gefunden.«


  »Ein Typ verurteilt wegen Verkuppelung einer Prostituierten«, sagte Hamill. »Aber das war eine einmalige Geschichte bei einer Junggesellenparty. Er ist jetzt verheiratet. Hat letztes Wochenende bei seinen Schwiegereltern verbracht.«


  »Das könnte mich zum Mörder machen.«


  »Ein Typ mit einer Anklage wegen Körperverletzung dritten Grades. Er hat seinen Manager angegriffen, als er die Nachricht bekam, daß Paragon ihn rauswirft«, sagte Adler. »Das war vor neun Monaten. Er ist aus der Stadt weggezogen. Lebt jetzt in Cannon Falls und arbeitet in Rochester.«


  »Wie weit ist das?« fragte Quinn.


  »Cannon Falls? Eine halbe Stunde, fünfundvierzig


  Minuten?«


  »Keine lange Fahrt. Er ist noch nicht vom Haken.«


  »Unser Außendienst Agent in Rochester überprüft ihn.«


  »Allgemein«, fuhr Adler fort, »scheint keiner, der für Bondurant arbeitet, ihn sonderlich zu mögen. Aber es hatte auch keiner was Schlechtes über ihn zu sagen – mit einer nennenswerten Ausnahme. Bondurant hat Paragon in den späten Sechzigern mit einem Partner gegründet – Donald Thornton. Er hat Thornton ‘86 ausbezahlt.«


  »Etwa zu der Zeit, als er sich scheiden ließ«, sagte Kovác.


  »Genau zu der Zeit, als er sich scheiden ließ. Er hat Thornton eine Spitzensumme bezahlt, mehr als das, wie manche behaupten. Thornton bekam ernsthafte Probleme mit Schnaps und Glücksspiel und hat ‘89 seinen Cadillac in den Lake Minnetonka gefahren. Die Wasserwacht hat ihn rausgefischt, bevor er ertrank, aber nicht bevor er ernsthafte Gehirnschäden und eine Verletzung der Wirbelsäule erlitten hatte. Seine Frau gibt Bondurant die Schuld.«


  »Wie das?«


  »Das wollte sie am Telefon nicht sagen. Sie will ein persönliches Gespräch.«


  »Das mach ich«, sagte Kovác. »Jeder, der was Schlechtes über Mr. Milliardär zu sagen hat, kann mein Freund sein.«


  Walsh hob eine Hand und hielt sich die andere vor den Mund, während er versuchte, einen Teil seiner Lunge herauszuhusten. Als er schließlich Luft holte, um zu reden, war sein Gesicht violett. »Ich hab mit dem Büro des Justizattaches in Paris telefoniert«, sagte er mit dünner, gequälter Stimme. »Sie überprüfen den Stiefvater – Serge LeBlanc – bei Interpol und bei den französischen Behörden. Aber ich würde sagen, er ist eine Sackgasse. Kommt den ganzen weiten Weg hier rüber, um zwei Huren und dann seine Stieftochter abzumurksen? Ich glaube das nicht.«


  »Er hätte jemand dafür anheuern können«, bot Tippen an.


  »Nein«, sagte Quinn. »Das ist ein klassischer sadistischer Sexualmord. Der Killer hat seine eigene Agenda. Er tut es nicht für Geld. Er tut es, weil ihm dabei einer abgeht.«


  Walsh zog ein eklig aussehendes Taschentuch aus seiner Tasche und starrte hinein, überlegte, ob er niesen sollte.


  »LeBlanc ist ziemlich sauer über die Ermittlungen und ist nicht sehr kooperativ. Er sagt, er wird Jillians Zahnarztakten freigeben – die uns nichts nützen werden. Er wird jedes Röntgenbild freigeben, das je von ihr gemacht wurde, aber das war’s dann. Er gibt nicht die ganze Akte frei.«


  Kovács Miene klärte sich. »Warum das? Was versucht er zu verstecken?«


  »Vielleicht die Tatsache, daß er Sex mit ihr hatte, sie zu einem Selbstmordversuch getrieben hat und sie dann in eine geschlossene Anstalt einweisen ließ«, bot Liska an, sehr mit sich zufrieden, weil sie mehr rausgefunden hatte als die Jungs. Sie informierte sie über das, was sie von Michele Fine erfahren hatte.


  »Die Kassette aus dem Anrufbeantworter in Jillians Wohnung geht ins BCA Labor, um zu prüfen, ob die


  Technozauberer irgendwas drauf finden können. Außerdem hab ich die Fine gebeten, reinzukommen und sich Fingerabdrücke abnehmen zu lassen, damit wir ihre Abdrücke von denjenigen, die wir in Jillians Wohnung gefunden haben, trennen können. Die Fine sagt, Jillian war eine Schlampe. Die Wohnung ist viel zu sauber, und die Freundin sagt, sie hatte keine Putzfrau.«


  »Vielleicht war der Killer in dieser Nacht in ihrer Wohnung«, überlegte Adler. »Wollte keine Spuren


  hinterlassen.«


  »Ich kann verstehen, daß er alles wegen der Fingerabdrücke abwischt«, sagte Elwood. »Aber aufräumen? Das macht keinen Sinn.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn er da war, dann hätte er nicht aufgeräumt. Wenn überhaupt, dann hätte er noch mehr Chaos veranstaltet, als Zeichen seiner Verachtung für das Opfer. Er hätte alles zusammengeschlagen, vielleicht irgendwo an einem auffälligen Platz uriniert oder gekackt.«


  »Also haben wir uns ein weiteres Rätsel eingehandelt«, sagte Kovác. Er wandte sich wieder zu Liska. »Hast du die Fine durch den Computer laufen lassen?«


  »Kein Steckbrief, kein Haftbefehl, keine Vorstrafen.


  Kein Freund, sagt sie, und das würde ich glauben. Sie sagte, sie und Jillian wären kein Liebespaar gewesen.


  Irgendwo ist da eine Drogenconnection. Aber Kleinkram, würde ich sagen.«


  »Aber es könnte vielleicht was bringen weiterzubohren«, sagte Moss. »Lila White hatte auch Connections. Eine von ihnen hat sie letzten Herbst zusammengeschlagen.«


  »Willy Parrish«, sagte Kovác. »Er war Gast des County zur Zeit des Mordes an White. Hatte keine Verbindung zu Fawn Pierce.«


  »Ich hab auch den Typen überprüft, dem die Eltern der White die Schuld daran geben, daß sie überhaupt auf Drogen kam«, sagte Moss. »Ein Einwohner von Glencoe namens Allan Ostertag. Keine Vorstrafen. Ganz kleiner Fisch. Arbeitet als Verkäufer im Autohandel seines Vaters. Er hat für das gesamte Wochenende ein Alibi.«


  »Jillian und die Fine haben zusammen Musik geschrieben«, sagte Quinn und machte sich eine Notiz. »Was für Musik?«


  »Ein alternatives Folkzeug«, sagte Liska. »Männerhassender weiblicher Betroffenheits-Quas, würde ich nach meinem Eindruck von der Fine sagen. Sie ist ein echter Trip. Alanis Morissette mit PMS.«


  »Und wo ist diese Musik?« fragte Quinn. »Ich würde sie gerne sehen.«


  »Superagent und Talent Scout in einer Person«, bemerkte Tippen abfällig.


  Quinn warf ihm einen Blick zu. »Musik ist persönlich, intim. Sie verrät sehr viel über die Person, die sie geschrieben hat.«


  Liskas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich hab Notenblätter gesehen, wie man sie im Laden kaufen kann. Was Handgeschriebenes hab ich nicht gefunden.«


  »Prüf nach, ob die Freundin Kopien hat«, schlug Kovác vor.


  »Das werde ich, aber ich glaube, Vanlees ist die Richtung, in der wir schnüffeln sollten. Der Typ hat eine Schraube locker, und er paßt ziemlich gut in Johns vorläufiges Profil.«


  »Kriminelle Vorgeschichte?« fragte Quinn.


  »Nichts Ernstes. Einen Berg Strafzettel wegen Falschparkens und ein paar geringfügige Vergehen vor drei bis vier Jahren. Anklage wegen unbefugten Betretens und Trunkenheit am Steuer, alles über einen Zeitraum von achtzehn Monaten oder so verteilt.«


  »Unbefugtes Betreten?«


  Bei dem Wort ging in Quinns Kopf eine Flagge hoch.


  »War das die ursprüngliche Anklage oder hat er sich mit einem Schuldbekenntnis von was anderem runtergehandelt?«


  »Endgültiges Ergebnis.«


  »Grabt tiefer. Viele Spanner handeln ihre ersten paar Vergehen runter. Sie scheinen zu armselig, um sie wegen eines geringfügigen Sexualvergehens anzuklagen. Überprüft auch die Strafzettel. Überprüft die Standorte, an denen die Tickets ausgegeben wurden und vergleicht sie mit den Adressen der Anzeigen für unbefugtes Betreten.«


  Tippen beugte sich zu Adler. »Ja, wir könnten einem Serienwürstchenschwenker auf der Spur sein.«


  »Sie fangen alle irgendwo an, Tippen«, sagte Quinn.


  »Der Boston Strangler hat als Fenstergucker angefangen, der sich einen runterholte; das hat auch irgendein Arschloch Cop als Witz abgetan.«


  Der Detective fuhr aus seinem Stuhl hoch. »He, du Scheiß –«


  »Steckt sie zurück in die Hosen, Jungs«, befahl Kovác.


  »Wir haben keine Zeit, die Meßlatte zu holen. Tinks, finde raus, ob dieser Klotz seine gemeinnützige Arbeit im Park abgedient hat.«


  »Und findet raus, was für eine Art Auto er fährt«, fügte Quinn hinzu.


  »Werden wir. Ich hab ihm extra von dem Meeting heute abend erzählt. Ich wette, er taucht auf.«


  »Apropos«, sagte Kovác. »Ich möchte euch alle um halb acht dort sehen. Wir werden Überwachungseinheiten vom BCA und vom Rauschgiftdezernat da haben, die die Nummernschilder von den Autos auf dem Parkplatz



  notieren. Yurek wird unser Conferencier sein. Der Rest von euch verteilt sich in der Menge und versucht, um Himmels willen nicht wie Bullen auszusehen.«


  »Außer unserem Titelblatthelden«, sagte Tippen und hielt eine Ausgabe der Star Tribüne vom Tag hoch, mit der Schlagzeile Top Profiler des FBI eingeschaltet.


  »Vielleicht kriegst du ja zweimal hintereinander die Schlagzeile, Mr. Aalglatt.«


  Quinn runzelte die Stirn, zügelte seine Wut, bekämpfte den Drang, Tippen eine aufs Maul zu hauen. Herrgott, er war doch wohl nicht so dumm, sich von einem Wichser wie Tippen provozieren zu lassen. Er hatte allein letztes Jahr hunderte davon abgefertigt. »Ich will keine Schlagzeile. Ich werde ein paar Worte sagen, aber ich werde sie knapp und vage halten.«


  »So, wie Sie das bei uns gemacht haben?«


  »Was wollen Sie denn von mir hören, Tippen? Daß der Killer einen roten Schuh tragen wird?«


  »Das wär doch schon mal was. Was zum Teufel haben Sie uns denn bis jetzt für unsere Steuergelder geliefert?


  Ein Alter von bis, die mögliche Beschreibung von zwei Fahrzeugen, die der Mann vielleicht fährt oder vielleicht auch nicht. Daß er mit seiner Mutter geschlafen und mit Pornomagazinen gewichst hat? Ganz toll.«


  »Das wird es sein, wenn Sie einen Verdächtigen haben.


  Und ich glaube, ich habe nie etwas davon gesagt, daß er mit seiner Mutter geschlafen hätte.«


  »Tips Erinnerungen an seine Kindheit.«


  »Fick dich, du Sack.«


  »Vielleicht«, sagte Quinn und beobachtete den nicht gerade attraktiven Sheriff, nur um ihn zucken zu sehen.



  »Das heißt natürlich den unbekannten Verdächtigen. Es ist wahrscheinlich, daß es sowohl in seinem Zuhause im allgemeinen als auch gegen den Mann speziell, als Kind, unangemessenes sexuelles Verhalten gab. Seine Mutter war wahrscheinlich promiskuitiv, möglicherweise eine Prostituierte. Sein Vater war abwesend oder eine schwache Figur. Disziplin war inkonsequent, schwankte zwischen nicht existent bis extrem.


  Er war ein gescheites Kind, hatte aber viel Ärger an der Schule. Er konnte keine Beziehung mit anderen Kindern durchhalten. Sein Kopf war voller Gedanken vom Dominieren und Kontrollieren. Er war grausam zu Tieren und anderen Kindern. Er hat Feuer gelegt, Dinge gestohlen. Er war schon in jungen Jahren ein pathologischer Lügner.


  In der High School hatte er Konzentrationsschwierigkeiten wegen seiner Sucht nach sexuellen Fantasien, die bereits damals gewaltträchtig wurden. Er bekam Ärger mit Autoritätsfiguren, vielleicht hatte er Zusammenstöße mit der Polizei. Seine Mutter bügelte diese Probleme aus, rationalisierte für ihn, holte ihn raus, wenn es eng wurde, womit sie ein Muster bekräftigte, bei dem er nie für seine zerstörerischen Taten gegenüber anderen verantwortlich gemacht wurde. Das ermächtigte und ermutigte ihn, noch extremeres Verhalten zu versuchen. Außerdem bestärkte es seinen Mangel an Respekt für seine Mutter.«


  Tippen hob die Hände. »Und wenn sich heute abend der Typ, der neben mir sitzt, nicht einfach zu mir umdreht und sagt: ›Hallo, mein Name ist Harry. Meine Mutter hatte Sex mit mir, als ich noch ein Kind war‹, ist das alles nur ein Haufen Scheiße.«


  »Ich finde, du hast die Scheiße im Kopf, Tippen«, sagte Liska. »Wenn ich was über Vanlees ausgrabe und auf eines von diesen Alarmsignalen treffe, dann kann ich das nutzen.«


  »Analyse ist ein Werkzeug«, sagte Quinn. »Man kann es für sich arbeiten oder in der Werkzeugkiste lassen.


  Wenn ihr heute abend Teil der Menge seid, dann haltet Ausschau nach jemanden, der überstimuliert ist – aufgeregt oder nervös oder sich der Menschen um ihn herum zu sehr bewußt. Haltet die Ohren offen, falls jemand zu viele Fakten über den Fall weiß, irgend jemand, der mit Polizeiarbeit ungewöhnlich vertraut scheint. Oder ihr könnt Detective Tippens Methode übernehmen und darauf warten, daß euch jemand erzählt, wie er seine Mutter gefickt hat.«


  »G, weißt du, was du mit diesem cleveren Mundwerk machen kannst?« sagte Tippen und erhob sich erneut.


  Kovác stellte sich zwischen sie. »Schwing deines rüber zu Patrick’s und steck ein Sandwich rein, Tippen. Geh jetzt, bevor ich sauer werde und dir sage, daß du nicht wiederkommen sollst.«


  Wut verzerrte Tippens Gesicht. »Ach, scheiß drauf«, murmelte er, packte seinen Mantel und ging.


  Kovác warf einen scheelen Blick auf Quinn. Ein Telefon klingelte in einem der Räume am Ende des Korridors. Der Rest der Soko löste sich auf, jeder wollte noch schnell was essen oder trinken vor dem großen Event.


  »Ein guter Cop und ein Arschloch sein sind keine Exklusivrechte«, sagte Liska und zog sich ihren Mantel an.


  »Reden Sie von mir oder von ihm?« fragte Quinn erbost.


  »He, Sam!« rief Elwood. »Komm her und schau dir das an.«


  »Tippen ist ein Wichser, aber ein guter Polizist«, sagte Liska.


  »Ist schon in Ordnung.«



  Quinn lächelte abwesend, als er seinen Trenchcoat überstreifte. »Skepsis macht einen guten Ermittler.«


  »Finden Sie?«


  Sie kniff die Augen zu und sah ihn von der Seite an, dann lachte sie und gab ihm einen Klaps auf den Arm.


  »Nur ein bißchen Bullenhumor. Also, wir haben etwas mehr Hintergrundinformationen über Jillian und die beiden Huren. Möchten Sie die bei einem Abendessen durchgehen? Oder vielleicht könnten wir heute abend nach dem Treffen einen trinken gehen…«


  »He, Tinks«, bellte Kovác, als er mit einer Faust voller Faxpapier zurück in den Raum kam. »Die Feds anmachen ist nicht erlaubt.«


  Liska errötete. »Geh, beiß dich selber, Kojak.«


  »Du würdest zahlen, um das zu sehen.«


  »Ich würde Pennys auf deinen häßlichen Hintern werfen.«


  Er grinste Quinn an, als sie wegging. »Sie ist verrückt nach mir.«


  Liska machte eine abfällige Handbewegung.


  Kovác zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Arbeit zu. »Wie war’s mit einer Mitfahrgelegenheit, GQ? Ich brauch einen extra Hammer in meiner Werkzeugkiste.«


  »Zu welchem Anlaß?«


  Seine Augen glänzten wie die eines Zeloten, als er das Fax hochhielt. »Jillian Bondurants Handyaufzeichnungen.


  Sie hat zwei Anrufe nach Mitternacht, Samstag morgen, gemacht – nachdem sie den heimatlichen Herd verlassen hatte. Einen bei dem Seelenklempner und einen beim lieben Papi.«


  Er sah sie kommen. Er stand in dem makellosen Musikzimmer neben dem Flügel, auf dem eine kleine Galerie gerahmter Fotos von Jillian als Kind aufgereiht war, und sah den Wagen am Tor vorfahren. Ein dreckig brauner Schrotthaufen. Kovác.



  Die Gegensprechanlage summte. Helen war noch nicht gegangen. Sie würde zur Anlage gehen, und sie würde Kovác hereinlassen, weil er bei der Polizei war, und genau wie jede andere ältere Amerikanerin der ländlichen Mittelklasse würde sie der Polizei nicht trotzen.


  Nicht zum ersten Mal dachte er, er hätte seinen persönlichen Assistenten von Paragon mitbringen sollen, damit er Tore sowohl bildlich als auch buchstäblich bewachen würde, aber er wollte jetzt keinen anderen Menschen in seiner Nähe. Schlimm genug, Edwyn Noble auf den Fersen zu haben, jedesmal, wenn er sich umdrehte. Er hatte mit Absicht seinen Pressesprecher von sich weg postiert, damit er die Nachrichten und die Sensationslüsternen abwimmelte, die trotzdem darauf bestanden, sein Tor zu belagern.


  Autotüren. Quinn ging von der Beifahrerseite los, eine elegante Gestalt mit erhobenem Kopf, geraden Schultern.


  Kovác, zerknittert, Haare, die hinten hochstanden, zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf sie in die Einfahrt.


  Sein Trenchcoat flatterte offen im Wind.


  Peter starrte noch eine Minute die Fotos an. Jillian, zu ernst an ihrem Keyboard. Immer etwas Düsteres, Turbulentes, Trauriges in ihren Augen. Ihr erster Auftritt. Und ihr zweiter und dritter. Aufgetakelt in gerüschten Kleidern, die ihr nie gestanden hatten – zu unschuldig und prüde, ein Symbol sorgloser Mädchenhaftigkeit, die seine Tochter nie besessen hatte.


  Er verließ den Raum, als die Türglocke ertönte, schloß die Tür zu diesem Segment seiner Reue, als Stimmen in der Eingangshalle ertönten.



  »Ist er zu Hause?« fragte Quinn.


  »Ich werde sehen, ob er verfügbar ist. Gibt es irgendwelche neuen Entwicklungen in dem Fall?«


  »Wir arbeiten an einigen Dingen.«


  Kovác.


  »Oh, nun denn –«


  »Sie haben Anweisung erhalten, sich mit mir nur durch meinen Anwalt in Verbindung zu setzen«, sagte Peter statt einer Begrüßung.


  »Das tut mir leid, Mr. Bondurant«, sagte Kovác, ohne die geringste Reue zu zeigen. »John und ich waren gerade auf dem Weg zu dem Gemeindetreffen, das wir arrangiert haben, um den Mörder Ihrer Tochter zu finden. Und da haben wir uns irgendwie spontan entschlossen, Ihnen ein paar Einzelheiten zu erzählen. Hoffentlich kommen wir nicht ungelegen.«


  Bondurant fixierte ihn mit einem schweren Blick, dann wandte er sich an seine Haushälterin. »Danke, Helen.


  Wenn Sie mit der Küche fertig sind, warum gehen Sie dann nicht nach Hause?«


  Die Haushälterin sah besorgt aus, weil sie etwas vermasselt hatte. Quinn beobachtete Bondurant, als die Frau sich auf den Weg zurück zur Küche machte. Der Streß der letzten paar Tage war ihm anzusehen. Er sah aus, als hätte er weder gegessen noch geschlafen. Dunkle Augenringe und eine Blässe, die nur bei Menschen unter ungeheurem Druck zu finden war.


  »Ich habe nichts Brauchbares, was ich ihnen sagen kann«, sagte er ungeduldig. »Meine Tochter ist tot. Ich


  kann nichts tun, um das zu ändern. Ich kann sie nicht einmal begraben. Ich kann nicht einmal ihre Beerdigung arrangieren. Das Büro des Gerichtsmediziners will ihre Leiche nicht freigeben.«


  »Sie können die Leiche ohne eine einwandfreie Identifizierung nicht freigeben, Mr. Bondurant«, sagte Quinn.


  »Sie wollen doch nicht irrtümlich eine Fremde begraben, oder?«


  »Meine Tochter war eine Fremde für mich«, sagte er geheimnisvoll, erschöpft.


  »Wirklich?« sagte Kovác. Er bewegte sich langsam


  durch das Foyer, wie ein kreisender Hai. »Und ich hab gedacht, sie hat Ihnen vielleicht alles darüber erzählt, wer sie wirklich ist, als sie Sie in dieser Nacht angerufen hat – nachdem sie hier weggegangen war. Nachdem Sie angeblich nichts mehr von ihr gehört haben.«


  Bondurant starrte ihn an. Kein Abstreiten. Keine Entschuldigung.


  »Was haben Sie denn gedacht?« fragte Kovác. »Haben Sie gedacht, ich würde das nicht rausfinden? Halten Sie mich für dämlich? Glauben Sie, ich brauch eine Scheiß FBI Marke, um ein Hirn zu haben?«


  »Ich habe gedacht, es wäre nicht relevant.«


  Kovác sah baß erstaunt aus. »Nicht relevant? Vielleicht hat sie Ihnen einen Hinweis gegeben, wo sie war, als sie anrief. Das würde uns ein Gebiet geben, wo wir nach Zeugen suchen könnten. Vielleicht war da eine Stimme im Hintergrund oder ein typisches Geräusch. Vielleicht wurde der Anruf unterbrochen.«


  »Nein in allen drei Fällen.«


  »Warum hat sie angerufen?«


  »Um gute Nacht zu sagen.«


  »Und ist das auch der Grund, warum sie mitten in der Nacht ihren Seelenklempner anrufen würde?«



  Keine Überraschung. Keine Wut. »Ich habe keine Ahnung, warum sie Lucas angerufen hat. Ihre Beziehung als Arzt und Patientin ging mich nichts an.«


  »Sie war Ihre Tochter«, sagte Kovác, der immer schneller auf und ab lief, je größer sein Frust wurde. »Haben Sie auch gedacht, es geht Sie nichts an, als ihr Stiefvater sie gefickt hat?«


  Volltreffer. Endlich, dachte Quinn, als er sah, wie Wut Peter Bondurants schmales Gesicht überzog. »Ich habe jetzt die Nase voll von Ihnen, Sergeant.«


  »Ja? Glauben Sie, das war es, was LeBlanc zu Jillian gesagt hat, was sie dazu getrieben hat, in Frankreich einen Selbstmordversuch zu unternehmen?« reizte ihn Kovác, ohne Rücksicht auf Verluste. Er bewegte sich auf sehr dünnem Eis.


  »Sie Bastard.«


  Bondurant machte keine Anstalten, sich ihm zu nähern, hielt sich statt dessen völlig starr. Quinn sah, wie er zitterte.


  » Ich bin ein Bastard?«


  Kovác lachte. »Ihre Tochter ist vielleicht tot, und Sie machen sich nicht einmal die Mühe, uns auch nur das geringste über sie zu erzählen, und ich bin der Bastard?


  Das ist wirklich stark. John, können Sie das fassen?«


  Quinn seufzte enttäuscht. »Wir stellen diese Fragen nicht leichtfertig, Mr. Bondurant. Wir stellen sie nicht, um Sie oder das Andenken Ihrer Tochter zu verletzen. Wir stellen sie, weil wir das ganze Bild brauchen.«


  »Ich hab es Ihnen gesagt«, sagte Bondurant mit leiser, verkniffener Stimme, die Wut funkelte kalt und hart aus seinen Augen. »Jillians Vergangenheit hat nichts mit dem hier zu tun.«


  »Ich fürchte, das hat sie. So oder so. Die Vergangenheit Ihrer Tochter war ein Teil von dem, wer sie war – oder wer sie ist.«


  »Lucas hat mir gesagt, Sie würden darauf bestehen. Es ist lächerlich, anzunehmen, daß Jillian das irgendwie auf sich gezogen hat. Es ging ihr so gut –«


  »Es ist nicht Ihre Aufgabe, das zu sezieren, Peter«, sagte Quinn, rutschte ins Persönliche. Ich bin dein Freund. Mir kannst du’s erzählen. So gab er ihm die Möglichkeit, die Kontrolle langsam und freiwillig abzutreten. Quinn sah, wie der logische Teil von Bondurants Verstand mit den Emotionen kämpfte, die er so streng verpackt hielt. Er war so angespannt, wenn Kovác ihn hart genug bedrängte, und wenn er riß, dann wäre das, wie plötzlich einen Hochspannungsdraht zu lockern – absolut unkontrollierbar.


  Bondurant war gescheit genug, das zu erkennen, und realistisch genug, die Möglichkeit zu fürchten.


  »Wir sagen nicht, daß es Jillians Schuld ist, Peter. Sie hat nicht darum gebeten, daß das passiert. Sie hat nicht verdient, daß das passierte.«


  Ein Schleier von Tränen trübte Bondurants Augen.


  »Mir ist klar, daß das schwer für Sie ist«, sagte Quinn leise. »Als Ihre Frau sie verließ, hat sie Ihre Tochter zu einem Mann gebracht, der sie mißbraucht hat. Ich kann mir vorstellen, welche Wut Sie empfunden haben, als Sie das herausfanden.«


  »Nein, das können Sie nicht.«


  Bondurant wandte sich ab, suchte nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit, war aber nicht bereit, die Eingangshalle zu verlassen.


  »Jillian war einen Ozean entfernt, in Schwierigkeiten, leidend. Aber alles war schon vorbei, als Sie es herausfanden, also was konnten Sie tun? Nichts. Ich kann mir den Frust, den Zorn, das Gefühl von Ohnmacht vorstellen. Die Schuldgefühle.«



  »Ich konnte nichts tun«, murmelte er. Er stand neben einem Tisch mit Marmorplatte und starrte auf eine Skulptur zerfledderter Bronzelilien, eine Vergangenheit vor Augen, die er lieber unter Verschluß gehalten hätte.


  »Ich hab es nicht gewußt. Sie hat es mir erst erzählt, als sie hierher zurückgekommen ist. Ich hab es erst erfahren, als es schon zu spät war.«


  Mit zitternder Hand berührte er eine der Lilien und schloß die Augen.


  Quinn stand neben ihm, überschritt knapp die Grenze von Bondurants persönlichem Freiraum. Nahe genug, um Vertrauen zu fördern, unterstützend, nicht einschüchternd.


  »Es ist nicht zu spät, Peter. Sie können noch helfen. Wir haben dasselbe Ziel – Jillians Mörder zu finden und aufzuhalten. Was ist in dieser Nacht passiert?«


  Er schüttelte den Kopf. Was verneinte er? Er strahlte ein Gefühl von etwas aus – Schuld? Scham? -, fast so wie einen Geruch. »Nichts«, sagte er. »Nichts.«


  »Ihr habt zu Abend gegessen. Sie ist bis Mitternacht geblieben. Was ist passiert, was sie dazu gebracht hat, Brandt anzurufen?«


  Er schüttelte immer noch den Kopf. Was verneinte er?


  Ihren emotionalen Zustand, oder verweigerte er einfach die Antwort? Schüttelte er die Fragen als inakzeptabel ab, weil die Antworten eine Tür öffneten, durch die er nicht gehen wollte? Die Tochter, die nach all diesen Jahren zu ihm zurückgekommen war, war nicht als das unschuldige Kind von damals zurückgekommen, sondern anders beschädigt. Wie würde sich da ein Vater fühlen? Verletzt, enttäuscht, beschämt. Schuldig, weil er nicht dagewesen war, um das zu verhindern, was seine Tochter dazu getrieben hatte, ihrem eigenen Leben ein Ende zu setzen.


  Schuldig, wegen der Scham, die er empfand, wenn er sie als beschädigt betrachtete, als nicht vollkommen. Emotionen, düster und verstrickt, zu einem Knoten gebunden, den zu lösen es des Geschicks eines Chirurgen bedürfte. Er dachte an das Foto in Bondurants Büro: Jillian, so unglücklich, in einem Kleid, das für eine andere Art Mädchen bestimmt war.


  Kovác näherte sich Bondurant von rechts. »Wir sind nicht darauf aus, Jillian wehzutun oder Ihnen, Mr. Bondurant. Wir wollen nur die Wahrheit.«


  Quinn hielt den Atem an, ohne Bondurant eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ein Augenblick verstrich. Eine Entscheidung wurde getroffen. Die Waagschale neigte sich weg von ihnen. Er konnte es in Peter Bondurants Gesicht sehen, als seine Hand von der zerfetzten Bronzelilie rutschte und er alles in sich eng zusammenraffte und diese innere Tür schloß, die kurz aufgeglitten war.


  »Nein«, sagte Bondurant. Sein Gesicht war nur eine, leere, knöcherne Maske, als er jetzt nach dem Hörer des eleganten schwarzen Telefons griff, das neben der Skulptur stand. »Sie werden keine Gelegenheit dazu haben. Ich werde nicht dulden, daß das Andenken meiner Tochter in den Dreck gezogen wird. Wenn ich ein Wort von dem, was Jillian in Frankreich passiert ist, in der Zeitung sehe, werde ich Sie beide ruinieren.«


  Kovác atmete laut aus und bewegte sich weg vom Tisch.


  »Ich versuche nur, diese Morde aufzuklären, Mr. Bondurant. Das ist hier der einzige Punkt auf meiner


  Tagesordnung. Ich bin ein einfacher Mensch mit einfachen Bedürfnissen – wie zum Beispiel der Wahrheit. Sie könnten mich in einem Herzschlag ruinieren. Verflucht, alles was ich je hatte, was irgendeinen Wert hatte, hat die eine oder die andere Ex-Frau gekriegt. Sie können mich wie eine Fliege zerquetschen. Und wissen Sie was? Ich würde immer noch die Wahrheit erfahren wollen, weil ich eben so bin. Es wäre einfacher für uns alle, wenn Sie sie mir jetzt als später geben.«


  Bondurant sah ihn nur an, mit steinerner Miene, und Sam schüttelte einfach den Kopf und ging weg.


  Quinn bewegte sich einen Moment lang nicht, beobachtete Bondurant, versuchte abzuwägen, versuchte zu ergründen. Sie waren so nahe dran gewesen, ihn aus der Reserve zu locken… »Sie haben mich aus einem Grund hierhergeholt«, sagte er leise, von Mann zu Mann. Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Rufen Sie mich an, wenn Sie bereit sind.«


  Bondurant drückte einen Direktwahlknopf auf dem Telefon und wartete.


  »Eine letzte Frage«, sagte Quinn. »Jillian hat gerne Musik geschrieben. Haben Sie je einen Auftritt von ihr erlebt? Je irgend etwas von ihrer Arbeit gesehen?«


  »Nein, das hat sie nicht mit mir geteilt.«


  Er wandte sich ab, als jemand am anderen Ende der Leitung abnahm.


  »Peter Bondurant. Stellen Sie mich zu Edwyn Noble durch.«


  Er stand in der Halle und wartete lange Zeit, nachdem das rüde Gerumpel von Kovács Wagen verhallt war. Stand einfach da, in der Stille, dem Dämmerlicht. Zeit verstrich.


  Er wußte nicht, wieviel. Und dann ging er die Halle hinunter zu seinem Büro. Sein Körper und sein Geist arbeiteten scheinbar unabhängig voneinander.


  Eine Bodenlampe brannte dämmrig in einer Ecke des Raumes. Er machte nicht mehr Licht. Die Nacht hatte sich in den späten Nachmittag eingeschlichen und das klare Licht gestohlen, das früher am Tag durch die Glastüren einfiel. Das Zimmer war düster, was zu seiner Stimmung paßte.



  Er sperrte seinen Schreibtisch auf, nahm ein Notenblatt heraus und stellte sich ans Fenster, um zu lesen, als könnte die Realität der Worte, je weiter sie proportional vom Licht entfernt waren, gemildert werden.


  


  Love Child I’m your love child Linie girl Want you more than all the world Take me to that place I know Take me where you want to go Got to make you love me Only one way how Daddy, won’t you love me Love me now Daddy, I’m your love child Take me now!


  – JB


  



  KAPITEL 17


  Das Treffen ist ihm zu Ehren, in gewissem Sinn. Er sitzt in der Menge, beobachtet, lauscht, fasziniert und amüsiert.


  Die Menschen um ihn herum – er schätzt 150, viele von ihnen Medienvertreter – sind gekommen, weil sie ihn fürchten oder von ihm fasziniert sind. Sie haben keine Ahnung, daß das Monster neben ihnen sitzt, hinter ihnen, seinen Kopf schüttelt, als sie vom beängstigenden Zustand der Welt sprechen und von der bösartigen Mentalität des Feuerbestatters.


  Er glaubt, einige von ihnen beneiden in Wirklichkeit den Feuerbestatter um seine Kühnheit, obwohl sie das nie zugeben werden. Keiner von ihnen hat den Nerv, die Klarheit der Vision, seine Fantasien auszuleben und die dunkle Macht in seinem Inneren loszulassen.


  Ordnung kommt in die Versammlung, der Sprecher der Soko nennt den angeblichen Grund für das Treffen, eine Lüge. Hier geht es nicht darum zu informieren oder auch nur darum, der Gemeinde Tatkraft zu demonstrieren. Der Zweck des Treffens liegt bei Quinn.


  


  »Ich sagte ihnen, noch wichtiger bei diesem andauernden Zyklus von Morden ist es, proaktiv zu werden, polizeiliche Bemühungen und die Medien dazu zu nutzen, den Kerl in eine Falle zu locken. Zum Beispiel schlug ich vor, die Polizei sollte eine Reihe von Gemeindeversammlungen einberufen, um über die Verbrechen zu ›diskutieren‹. Ich war mir sicher, daß der Killer bei einer oder mehreren auftauchen würde.«


  John Douglas, Profiljäger.


  Zweck der Versammlung ist es, ihm eine Falle zu stellen, und dennoch sitzt er hier, kühl und ruhig. Nur ein weiterer besorgter Bürger. Quinn beobachtet die Menge, sucht nach ihm, sucht nach etwas, das die meisten Leute nicht erkennen würden: dem Gesicht des Bösen.



  


  »Die Menschen erwarten, daß das Böse ein häßliches Gesicht hat, ein Paar Hörner. Das Böse kann attraktiv sein. Die Häßlichkeit ist innerlich: eine schwarze, krebsartige Fäulnis, die Gewissen und moralisches Gewebe zerstört und die Kontrollen, welche zivilisiertes Verhalten definieren. Zurück bleibt ein Tier, das sich hinter einer normalen Fassade versteckt…«


  John Quinn, in einem Interview von People, 1997.


  


  Sein schicker grauer Maßanzug hebt Quinn unter den lokalen Würdenträgern hervor. Er hat den gelangweilten, arroganten Gesichtsausdruck eines GQ Models. Das macht ihn wütend – Quinn hat sich endlich dazu herabgelassen, ihn öffentlich anzuerkennen, aber er sieht aus, als würde ihn das ganze null interessieren.


  


  Weil du glaubst, du kennst mich, Quinn. Du glaubst, ich bin nur ein weiterer Fall. Nichts besonderes. Aber du kennst den Feuerbestatter nicht. Den Engel des Bösen.


  Und ich kenne dich so gut.


  


  Er kennt Quinns Laufbahn, seinen Ruf, seine Theorien, seine Methoden. Am Ende wird er Quinns Achtung


  gewinnen, was für Quinn mehr bedeuten wird als für ihn.


  Sein dunkles, wahres Ich steht über dem Bedürfnis, anerkannt zu werden. Anerkennung suchen ist schwach, reaktiv, erzeugt Verletzlichkeit, lockt Lächerlichkeit und Enttäuschung an. Nicht akzeptabel. Nicht gestattet auf der dunklen Seite.


  In Gedanken rezitiert er sein Credo: Dominieren. Manipulieren. Kontrollieren.


  Lichter blitzen und Kameramotoren surren, als Quinn das Podium übernimmt. Die Frau neben ihm beginnt zu husten. Er bietet ihr ein saures Drops an und denkt daran, ihr die Kehle durchzuschneiden, weil sie seine Konzentration gestört hat.


  Er denkt daran, es hier zu tun, jetzt – eine Faust voll blonder Haare zu packen, den Kopf zurückzubiegen und mit einer raschen Bewegung durch ihren Kehlkopf und ihre Jugularvene und ihre Karotis zu schneiden – bis hinten zu ihrer Wirbelsäule. Das Blut wird sich in einer Woge aus ihr ergießen, und er wird mit der hysterischen Menge verschmelzen und entkommen. Er lächelt bei dem Gedanken und nimmt sich auch ein Bonbon. Kirsche – seine Lieblingssorte.


  Quinn versichert den Leuten, daß alle Ressourcen des Bureaus der Soko zur Verfügung stehen. Er spricht von den VICAP Computern, NCIC und NCAVC, ISU und CASKU.


  Beschwichtigung mittels Verwirrung. Der durchschnittliche Zuhörer kann die Alphabetsuppe moderner


  Justizbehörden und Dienste nicht dechiffrieren. Die meisten Leute kennen nicht einmal den Unterschied zwischen der Polizei und dem Sheriffbüro. Sie wissen nur, daß Akronyme wichtig und offiziell klingen. Die hier Versammelten hören hingerissen zu und werfen heimlich Blicke auf die Person neben ihnen.


  Quinn verrät nur ein Minimum an Details des Profils, das er erstellt. Seine Erfahrung erlaubt es ihm, das bißchen Information wie eine ganze Akte aussehen zu lassen. Er spricht von dem gewöhnlichen Prostituiertenmörder: einem Versager, der Frauen haßt und die erwählt, die er für die Schlimmsten von allen hält, um für die Sünden seiner Mutter Rache zu üben. Quinn spekuliert, daß dies kein ganz exaktes Profil des Feuerbestatters ist, daß dieser Killer etwas Besonderes ist – hochintelligent, hervorragend organisiert, clever – und es wird nicht nur des Fleißes der Justizbehörden sondern der gesamten Gemeinde bedürfen, um ihn zu fangen.


  In einer Sache hat Quinn recht – der Feuerbestatter hat nichts Gewöhnliches an sich. Er ist nicht nur adäquat, sondern überlegen. Die Frau, die ihn geworfen hat, ist ihm so gleichgültig, daß man ihn nie dazu inspirieren könnte, sich an ihrer Erinnerung zu rächen.


  Und trotzdem hört er in seinem Hinterkopf, wie ihre Stimme ihn tadelt, kritisiert, verspottet. Und der Zorn, immer nur im Untergrund schwelend, beginnt, sich zu erhitzen. Dieser gottverfluchte Quinn und sein Freudscher Scheiß. Er weiß überhaupt nichts über die Macht und die Euphorie, die man empfindet, wenn man ein Leben nimmt. Er hat nie die exquisite Musik von Schmerz und Angst in Betracht gezogen, oder wie diese Musik den Musikanten entrückt. Das Töten hat nichts mit irgendwelchen Gefühlen der Unzulänglichkeit seines gewöhnlichen Ichs zu tun, aber alles mit Macht.


  Auf der hinteren Seite des Raums stimmt das Kontingent aus Phoenix House seinen Kanon an. ›Unser Leben ist auch was wert!‹


  Toni Urskine stellt sich selbst vor und stimmt ein. »Lila White und Fawn Pierce wurden durch widrige Umstände in die Prostitution gezwungen. Wollen Sie damit sagen, daß sie das, was ihnen passiert ist, verdient haben?«


  »Das würde ich nie andeuten«, sagt Quinn. »Es ist nur Tatsache, daß Prostitution ein Risikoberuf ist, verglichen mit dem des Anwalts oder dem einer Grundschullehrerin.«



  »Und somit betrachtet man sie also als entbehrlich? Lila Whites Mord war keine Soko wert. Lila White war einmal Bewohnerin des Phoenix House. Niemand von der Polizei in Minneapolis hat es für wert befunden, ihren Tod noch einmal zu untersuchen. Für Fawn Pierce hat das FBI niemanden nach Minneapolis geschickt. Eine unserer augenblicklichen Bewohnerinnen war eine Freundin von Ms. Pierce. Sie wurde nie von der hiesigen Polizei verhört.


  Aber Peter Bondurants Tochter wird vermißt, und plötzlich berichten die Nachrichten darüber und es gibt Gemeindeversammlungen.


  Chief Greer, angesichts dieser Tatsachen, können Sie da ehrlich behaupten, daß die Stadt Minneapolis sich auch nur die Bohne um Frauen in Schwierigkeiten schert?«


  Greer betritt das Podium, er sieht streng und stark aus.


  »Mrs. Urskine, ich versichere Ihnen, daß jede nur mögliche Maßnahme ergriffen wurde, um die Morde an den ersten beiden Opfern aufzuklären. Wir verdoppeln unsere Bemühungen jetzt, um dieses Monster aufzuspüren und zu finden. Und wir werden nicht ruhen, bis dieses Monster dingfest gemacht ist! «


  »Ich möchte darauf hinweisen, daß Chief Greer den Begriff Monster nicht im wörtlichen Sinne benutzt«, sagt Quinn. »Wir suchen nicht nach einem tobsüchtigen Irren mit Schaum vor dem Mund. Vom Aussehen her ist er ein gewöhnlicher Mann. Das Monster ist in seinem Kopf.«


  Monster. Ein Wort, mit dem normale Menschen Kreaturen, die sie nicht verstehen, bezeichnen. Der Hai wird als Monster abgestempelt, wo er doch in Wirklichkeit einfach nur effizient und zielstrebig ist. Das ist der Feuerbestatter auch. Er ist effizient und zielstrebig, rein in Gedanken und Macht. Wenn er in Aktion ist, wankt er nicht. Er stellt den Zwang nicht in Frage. Er gibt sich ganz den Bedürfnissen seines dunklen Ichs hin, und in dieser völligen Unterwerfung erhebt er sich über sein gewöhnliches Ich.


  »In diesem Augenblick, in dem die Opfer durch ihre Hand starben, berichten viele Serienmörder von einer so heftigen Erleuchtung, daß sie einem emotionalen Quasar gleichkommt, blendend in seiner Enthüllung der Wahrheit.«


  Joel Norris, Der Serienmörder.


  


  »Special Agent Quinn, was haben Sie für eine Theorie im Hinblick auf die Verbrennung der Leichen?«


  Die Frage kam von einem Reporter. Die Gefahr bei diesen für die Allgemeinheit zugänglichen Gemeindeversammlungen war, daß sie sich in Pressekonferenzen verwandelten, und eine Pressekonferenz war das letzte, was Quinn wollte. Er brauchte eine kontrollierte Situation – für den Fall und für sich selbst. Er mußte gerade genug Informationen ausgeben, nicht zuviel. Ein bißchen Spekulation, aber nichts, was der Killer als Arroganz werten könnte. Er mußte den Mörder verdammen, aber darauf achten, daß diese Verdammung von einer gewissen Art Respekt durchzogen war.


  Eine direkte Herausforderung könnte mehr Leichen zur Folge haben. Wenn er sich zu weich zeigte, weckte das in Smokey Joe vielleicht das Bedürfnis, Stellung zu beziehen. Mehr Leichen. Ein falsches Wort, eine achtlose Betonung – noch ein Tod. Das Gewicht dieser Verantwortung lastete wie ein riesiger Stein auf seiner Brust.


  »Agent Quinn?«


  Die Stimme traf ihn wie ein Stachel, brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Das Verbrennen ist die Unterschrift dieses Killers«, erwiderte er und rieb sich mit einer Hand die Stirn. Ihm war heiß. Es war nicht genug Luft im Raum.


  Sein Kopf dröhnte wie ein Hammer gegen einen Amboß.


  Das Loch in seiner Magenschleimhaut brannte stärker.


  »Etwas, das er gezwungen ist zu tun, um irgendein inneres Bedürfnis zu befriedigen. Was dieses Bedürfnis sein könnte, weiß nur er.«


  Such dir ein Gesicht, irgendein Gesicht, sagte er sich, als sein Blick über die Menge schweifte. Nach all den Jahren und all den Fällen und all den Mördern dachte er manchmal, er müßte den Zwang zu töten erkennen, ihn wie eine satanische Aura sehen, aber so funktionierte das nicht. Die Leute machten immer viel Aufhebens um die Augen eines Serienmörders – die nackte, platte Leere, als ob man in einen langen schwarzen Tunnel schaut, in dem eine Seele sein sollte. Aber ein Killer wie dieser war gescheit und anpassungsfähig, und keiner, außer seinen Opfern, würde diesen Blick sehen, bis er für sein Polizeifoto posierte.


  Jedes Gesicht in der Menge könnte die Maske des Mörders sein. Eine Person in dieser Gruppe hörte sich möglicherweise die Beschreibungen der Verbrechen an, roch dabei die Angst in diesem Raum und war begeistert, erregt. Er hatte tatsächlich schon gesehen, wie Mörder Erektionen bekamen, wenn ihre monströsen Taten einer schockierten, angewiderten Jury vorgetragen wurden.


  Der Mörder würde auch hier seiner eigenen Agenda folgen. Um abzuwägen, zu beurteilen, seinen nächsten Schritt zu planen, um die Aufregung, die er auslöste, zu genießen. Vielleicht würde er sich als besorgter Bürger zu Wort melden. Vielleicht suchte er den Kick, daß er in ihrem Zugriffsbereich stehen und dann einfach gehen konnte. Oder vielleicht würde er sich sein nächstes Opfer unter den Frauen in diesem Raum suchen.


  Quinns Blick wanderte automatisch zu Kate, die gerade durch eine Tür im hinteren Teil trat. Er musterte ihr Gesicht, bedacht, nicht zu lange zu verweilen, obwohl er das wollte. Er wollte es zu heftig, und sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Diesen Wink hatte er sofort verstanden.



  Und er sollte verdammt nochmal auch so schlau sein, ihn jetzt zu verstehen. Er hatte einen Fall, auf den er sich konzentrieren mußte. Achtzig oder neunzig davon.


  »Wie beurteilen Sie die religiösen Untertöne?«


  »Was ihn betrifft, gibt es möglicherweise keine. Wir können nur spekulieren. Er könnte sagen: ›Sünder brennen in der Hölle‹. Oder es könnte eine Reinigungszeremonie sein, um ihre Seelen zu retten. Oder er betrachtet das Verbrennen der Leichen als absolute Verachtung und Erniedrigung.«


  »Ist es denn nicht Ihre Aufgabe, diese Möglichkeiten einzuschränken?« rief ein anderer Reporter. Quinn hätte fast Ausschau nach Tippen gehalten.


  »Das Profil ist noch nicht vollständig«, sagte er. Sag mir nicht, was mein Job ist. Ich weiß, was mein Job ist, Arschloch.


  »Ist es wahr, daß Sie von der Bennet Kindsentführung in Virginia abgezogen wurden, um an diesem Fall zu


  arbeiten?«


  »Was ist mit den South Beach Schwulenmorden?«


  »Ich habe immer eine Reihe laufender Fälle.«


  »Aber Sie sind wegen Peter Bondurant hier«, sagte ein anderer. »Stinkt das nicht nach Elitedenken?«


  »Ich gehe dahin, wo man mich hinschickt«, sagte er kühl. »Ich konzentriere mich auf den Fall, nicht darauf, woher er kommt oder warum.«


  »Warum ist Peter Bondurant nicht offiziell verhört worden?«


  Chief Greer trat auf das Podium, um Fragen in dieser Richtung offiziell abzublocken, um vor Edwyn Noble und dem PR Mann von Paragon, die als Vertretung für Bondurant erschienen waren, Peter Bondurants Tugenden darzulegen.


  Quinn trat zurück neben Kovác und versuchte, wieder zu atmen. Kovác hatte sein Cop Gesicht aufgesetzt, die Augen gesenkt und ausdruckslos, die aber weit mehr registrierten, als sich irgend jemand im Publikum vorstellen konnte.


  »Siehst du Liskas Möchtegern-Cop neben ihr sitzen«, flüsterte er. »Du meine Güte, er ist in Uniform gekommen.«


  »Praktisch – da gehen die Opfer sicher problemlos mit«, sagte Quinn. »Er hat ein paar kleine Vorstrafen, die ein bißchen mehr sein könnten.«


  »Es gibt eine Verbindung zu Jillian Bondurant«, sagte Kovác.


  »Sagen Sie Liska, sie soll ihn bitten, sich mal mit uns zusammenzusetzen.«


  Quinn hätte zugern diesen Schwall von Bauchinstinkt verspürt, daß dies der Kerl sein könnte, aber dieser Spürsinn hatte ihn verlassen, und er fühlte nichts. »Geben Sie dem ganzen den Anschein einer Beratung. Wir bitten um seine Hilfe, wir möchten wissen, was er davon hält, seine Meinung als ausgebildeter Beobachter hören. Sowas in der Richtung.«


  »Seinen Möchtegernarsch küssen. Herrgott.«


  Kovács Schnurrbart zuckte angewidert. »Wissen Sie, er sieht dieser Scheißzeichnung, die wir haben, ziemlich ähnlich.«


  »Sie aber auch. Machen Sie ein Polaroid, wenn er reinkommt. Macht eine Ansammlung von Fotos für die



  Zeugin. Vielleicht erkennt sie ihn.«


  Greer beendete seine kleine Rede mit einem dramatischen Aufruf an die Öffentlichkeit, bei diesem Fall zu helfen. Dann stellte er die Detectives Liska und Yurek vor und sagte, sie würden heute abend zur Verfügung stehen, um Informationen zu notieren. Sobald er die Versammlung für beendet erklärt hatte, drängten die Reporter wie ein Rudel kläffender Hunde heran. Die Menge verwandelte sich in eine bewegte Woge, einige gingen zur Tür, andere zum Ende des Raums, wo Toni Urskine vom Phoenix House um Unterstützung für ihre Sache warb.


  Kate drängte sich vor das Rudel. Ihre Aufmerksamkeit war auf Kovác gerichtet. Als Kovác auf sie zuging, kam Edwyn Noble, dräuend wie ein Gespenst, auf Quinn zu, sein breiter Mund nur noch ein scharfer Strich. Lucas Brandt stand neben ihm, die Hände in den Taschen seines Kamelhaarmantels.


  »Agent Quinn, können wir Sie unter vier Augen sprechen?«


  »Natürlich.«


  Er führte sie weg vom Podium, weg von der Presse, in die Küche des Gemeindezentrums, wo Kaffeekannen in Gastronomiegröße auf der roten Resopaltheke aufgebaut waren. Über dem Waschbecken hatte jemand mit Klebeband ein Schild befestigt: BITTE WASCHEN SIE IHRE TASSEN.


  »Peter war sehr aufgeregt über Ihren Besuch heute abend«, begann Noble.


  Quinn zog seine Brauen hoch. »Ja, ich weiß. Ich war dabei.«


  Er steckte seine Hände in die Taschen und lehnte sich gegen die Kante der Theke. Mr. Relaxation. Alle Zeit dieser Welt. Er setzte ein mageres Lächeln auf. »Sie beide haben sich diese ganze Versammlung angehört, um mir das zu sagen. Und ich habe gedacht, Sie wären nur zwei weitere besorgte Bürger.«


  »Ich bin hier, um Mr. Bondurants Interessen zu vertreten«, sagte Noble. »Ich denke, Sie sollten wissen, daß er daran denkt, Bob Brewster anzurufen. Er ist sehr ungehalten darüber, daß Sie anscheinend wertvolle Zeit verschwenden –«


  »Verzeihung, Mr. Noble, aber ich kenne meinen Job«, sagte Quinn gelassen. »Peter muß nicht gefallen, wie ich ihn mache. Ich arbeite nicht für Peter. Aber wenn Peter unglücklich ist, dann steht es ihm frei, den Direktor anzurufen. Es wird nichts an der Tatsache ändern, daß Jillian zwei Anrufe gemacht hat, nachdem sie an diesem Abend sein Haus verlassen hat, oder daran, daß weder Sie noch Sie, Dr. Brandt, es für nötig befunden haben, diese gegenüber der Polizei zu erwähnen. Irgend etwas ist in dieser Nacht mit Jillian Bondurant passiert, und jetzt ist sie möglicherweise tot. Gewisse Fragen müssen beantwortet werden, so oder so.«


  Die Muskeln in Brandts eckigem Kinn zuckten. »Jillian hatte Probleme. Peter liebte seine Tochter. Es würde ihn umbringen, wenn er erleben müßte, wie ihre Vergangenheit und ihre Schwierigkeiten in der Skandalpresse breitgetreten und allabendlich in den Nachrichten Amerikas vorgeführt würden.«


  Quinn schob sich abrupt von der Theke weg, stellte sich in Brandts Territorium und fixierte ihn mit grimmigem Gesicht. »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, Fälle an die Medien zu verkaufen.«


  Noble breitete die Hände aus. Der Friedensstifter, der Diplomat. »Natürlich nicht. Wir versuchen nur, in dieser Sache so diskret wie möglich zu sein. Deswegen sprechen wir ja lieber mit Ihnen als mit der Polizei. Peter und Lucas und ich haben das besprochen, und wir haben den Eindruck, daß Sie den Kurs in diesem Fall steuern könnten, sozusagen. Daß, wenn wir Sie im Hinblick auf die Anrufe, die Jillian in dieser Nacht gemacht hat, beruhigen können, die Angelegenheit beigelegt werden kann.«


  »Und was sagt Ihre Ethik dazu?« fragte Quinn, der Brandt immer noch nicht aus den Augen ließ.


  »Ein kleines Opfer für das größere Wohl.«


  Sein eigenes, vermutete Quinn.


  »Ich höre.«


  Brandt holte Luft, rüstete sich für diesen Vertrauensbruch an seiner Patientin. Irgendwie glaubte Quinn nicht, daß es sein Gewissen so heftig belastete, wie es ihn finanziell und gesellschaftlich belasten würde, sich Peter Bondurant zu widersetzen.


  »Jillians Stiefvater hatte in den letzten paar Wochen wiederholt Kontakt mit ihr aufgenommen, angedeutet, daß er ihre Beziehung kitten wollte. Jillian hatte sehr komplizierte, sehr gemischte Gefühle ihm gegenüber.«


  »Wäre sie bereit gewesen, mit ihm wieder irgendeine Art von Beziehung einzugehen?« fragte Quinn. »Ihre Freundin deutete an, Jillian war in ihn verliebt, hätte gehofft, daß er sich ihretwegen von ihrer Mutter scheiden läßt.«


  »Jillian war ein sehr unglückliches, verwirrtes Mädchen, als sie mit Serge involviert war. Ihre Mutter war immer eifersüchtig auf sie, schon als Jillian noch ein Kleinkind war. Sie hungerte nach Liebe. Ich bin mir sicher, Sie wissen, daß Menschen zu furchtbaren Dingen bereit sind, um sie zu kriegen – oder, besser gesagt, um das zu kriegen, was sie als Liebe betrachten.«


  »Ja, ich habe die Ergebnisse auf Tatortfotos gesehen.



  Warum wurde der Stiefvater nie vor Gericht gebracht?«


  »Es kam nie zur Anzeige. LeBlanc hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen«, sagte Noble angewidert. »Jillian weigerte sich, auch nur mit der Polizei zu reden.«


  »Peter hatte gehofft, sie könnte das alles hinter sich bringen durch den Umzug zurück nach Minnesota und die Therapie«, sagte Brandt.


  »Und, konnte sie?«


  »Therapie ist ein langer, anstrengender Prozeß.«


  »Und dann hat LeBlanc angefangen, sie wieder anzurufen.«


  »Freitag abend entschloß sie sich, Peter davon zu erzählen. Er war natürlich sehr aufgeregt. Er hatte Angst um Jillie. Sie hatte sich so gut gemacht.«


  Wieder ein strategisch plazierter Seufzer.


  »Peter hat Schwierigkeiten, Emotionen zu äußern. Seine Besorgnis trat als Wut zutage. Es endete mit einem Streit.


  Jillian war sehr aufgeregt, als sie ging. Sie rief mich von ihrem Wagen aus an.«


  »Wo war sie?«


  »Irgendwo auf einem Parkplatz. Sie hat es nicht direkt gesagt. Ich hab ihr gesagt, sie soll zurück zu Peter fahren, und es mit ihm ausdiskutieren, aber sie war beschämt und verletzt, und am Ende hat sie ihn einfach angerufen«, sagte Brandt. »Das ist die ganze Geschichte. So einfach ist das.«


  Quinn bezweifelte beides. Was Lucas Brandt ihm gerade erzählt hatte, war keinesfalls die ganze Geschichte, und nichts an Jillian Bondurants Leben oder Tod würde sich als einfach erweisen.


  »Und Peter war nicht fähig, mir oder Sergeant Kovác diese Geschichte zu erzählen, als wir vor vier Stunden in seinem Foyer standen?«


  Noble warf einen nervösen Blick über die Schulter auf die geschlossene Tür an der anderen Seite des Raumes, als erwarte er, daß die Reporter sie einrennen würden und mit den Mikrofonen wie Bajonette im Anschlag hereinstürmen könnten.


  »Es ist nicht einfach für Peter, über solche Dinge zu reden, Agent Quinn. Er ist ein sehr privater Mensch.«


  »Das ist mir klar, Mr. Noble«, sagte Quinn und fischte ein Pfefferminzbonbon aus seiner Tasche. Er redete weiter, während er es auspackte. »Das Problem dabei ist, daß wir es hier mit der Untersuchung eines Mordfalls zu tun haben. Und bei einem Mordfall gibt es so etwas wie Privatsphäre nicht.«


  Er legte das Bonbonpapier auf die Theke und steckte das Bonbon in den Mund. »Nicht einmal, wenn sie Bondurant heißen und der Direktor des FBI ihnen sein Ohr leiht – nicht, solange es mein Fall ist.«


  »Na schön«, sagte Edwyn Noble und trat zurück. Sein langes Gesicht war kalt und hart wie Marmor. »Möglicherweise ist es nicht mehr lange Ihr Fall.«


  Sie gingen wie zwei verzogene Kinder, die sofort nach Hause laufen und ihn verpetzen würden. Sie würden es Bondurant sagen. Bondurant würde Brewster anrufen.


  Brewster könnte vielleicht anrufen und ihn tadeln, nahm Quinn an. Oder er würde ihn vielleicht einfach durch ASAC von dem Fall abziehen und ihn zu einem anderen Stapel Leichen woanders hinschicken. Es gab immer noch einen anderen Fall. Und noch einen… und noch einen…


  Und was zum Teufel sollte er sonst mit seinem Leben anfangen? Er beobachtete, wie Noble und Brandt sich zum Ausgang durcharbeiteten, die Reporter hefteten sich an ihre Fersen.


  »Was sollte denn das?« fragte Kovác.


  »Die wollen uns auf den Holzweg fuhren, glaub ich.«


  »Kate sagt, unser Herzchen hat bei ihr die Katze aus dem Sack gelassen. Der kleine Sonnenschein sagt, sie wäre in dieser Nacht im Park gewesen und hätte sich mit Spielchen mit irgendeinem Versager zwanzig Mäuse verdient.«


  »Hat dieser Versager einen Namen?«


  Kovác schnaubte verächtlich. »Hubert Humphrey hat er ihr gesagt. Sprich: Republikanisches Arschloch mit miserablem Sinn für Humor.«


  »Das engt es natürlich ein«, sagte Quinn trocken.


  Die Fernsehcrews packten Scheinwerfer und Kameras ein. Die letzten Reste der Menge zerstreuten sich. Die Party war vorbei, und mit ihr verschwand das Adrenalin, das seine Herzfrequenz beschleunigt und seine Nerven angespannt hatte. Er bevorzugte tatsächlich die Spannung, weil sie die Depression in Schach hielt und das Gefühl, überwältigt, erschöpft und verwirrt zu sein. Er zog Action vor, die Alternative war nämlich, allein in seinem Hotelzimmer zu sitzen, mit nichts außer der Angst als Gesellschaft. Die Angst, daß er nicht genug tat, daß er etwas verpaßte, daß trotz des angesammelten Wissens von tausend oder mehr Fällen er das Gefühl für diesen Job verloren hatte und nur herumstolperte wie ein frisch Erblindeter.


  »Natürlich hat sie keine Autonummer«, fuhr Kovác fort.


  »Keine Adresse. Keine Kreditkartenquittung.«


  »Kann sie ihn beschreiben?«


  »Klar. Er war zehn Zentimeter lang und machte ein Geräusch wie ein Fleischwolf, als er kam.«


  »Das wird eine interessante Gegenüberstellung.«


  »Ja. Nur ein weiterer armseliger Yuppie mit einem SUV und einer Frau, die ihm keinen blasen will.«


  Quinn sah ihn scharf an. »Einem was?«


  »Einer Frau, die –«


  »Der andere Teil. Er hat was gefahren?«


  »Ein Sport Utility Vehi –«


  Kovács Augen wurden groß und er warf die Zigarette weg, die er sich gerade hatte anstecken wollen. »O mein Gott.«


  


  Er bewegt sich mit dem Rest der Menge durch die Türen des Gemeindezentrums nach draußen, schnappt Gesprächsfetzen über sich selbst auf.


  »Ich wünschte, sie hätten mehr über das Brennen gesagt.«


  »Ich meine, dieser Typ vom FBI sagt, der Killer sieht aus und verhält sich wie ein ganz normaler Mensch. Aber wie kann das sein? Leichen anzünden? Das Feuer zerstört Beweise.«


  »Ja, aber jemandem den Kopf abschneiden ist irre.«


  »Meinen Sie nicht, daß das Feuer symbolisch ist?« fragt er. »Ich glaube, der Typ hat vielleicht eine Art religiösen Wahn. Sie wissen schon: Asche zu Asche und so.«


  »Vielleicht.«


  »Ich wette, wenn die Cops ihn erwischen, stellt sich raus, daß er irgendeinen religiösen Fanatiker als Stiefvater hatte oder sowas. Einen Beerdigungsunternehmer vielleicht«, sagt er und denkt dabei an den Mann, der den Großteil seiner Jugend mit seiner Mutter liiert gewesen war. Der Mann, der geglaubt hatte, er wäre von Gott beauftragt, sie durch sexuelle Unterwerfung und Schläge zum Heil zu führen.


  »Krankes Dreckschwein. Geht rum und foltert und tötet Frauen wegen seiner eigenen Unzulänglichkeiten. Hätte man bei der Geburt in einen Sack stecken und ersäufen sollen.«



  »Und diese Fieslinge schieben immer alles auf ihre Mütter ab. Als hätten sie selber keinen Verstand.«


  Er möchte diese beiden Frauen, die das sagen, packen.


  Sie an den Hälsen packen, seinen Namen in ihre violett anlaufenden Gesichter brüllen und ihre Luftröhren mit bloßen Händen zerquetschen. Der Zorn ist jetzt eine lebendige Flamme, mit blauem Kern und heiß.


  »Er kann mich jederzeit verhören, wenn er will«, sagt die andere Frau. »George Clooney hat ihm nichts voraus.«


  Sie lachen, und er will einen Klauenhammer aus dem Nichts ziehen, und ihnen die Schädel damit einschlagen.


  Er spürt die Hitze des Feuers in seiner Brust. Sein Kopf dröhnt. Das Bedürfnis ist ein Fieber, direkt unter der Oberfläche seiner Haut.


  Draußen vor dem Gemeindezentrum auf dem Parkplatz hat sich alles heillos verkeilt. Er geht zum Wagen und lehnt sich dagegen, verschränkt die Arme »Hat keinen Sinn, es zu versuchen!« ruft er einem uniformierten Polizisten zu, der versucht, den Verkehr zu regeln.


  »Kann’s genau so gut abwarten.«


  Der Idiot. Wer in diesem Bild ist jetzt unzulänglich?


  Nicht der Feuerbestatter, sondern diejenigen, die nach ihm suchen und ihn ansehen und einen gewöhnlichen Mann sehen.


  Er beobachtet, wie andere aus dem Gebäude auf den Gehsteig treten. Das gelbweiße Flutlicht brandet über sie.


  Einige sind Bürger. Einige sind Polizisten, die der Soko zugeteilt sind. Einige erkennt er.


  Quinn taucht aus einer Seitentür am hinteren Teil des Gebäudes auf, ein Fleck, den die Medien bewußt ignoriert haben. Er läuft ohne Mantel heraus und steht gerade außerhalb der Deckung des Schattens im Türstock, die Hände auf den Hüften, die Schultern zurück, während sein Atem Wolken verursacht und er sich umsieht, nach etwas sucht.



  »Suchen Sie mich, Agent Quinn? Den unzulänglichen Versager mit dem Mutterkomplex? Das mentale Monster.


  Sie werden demnächst herausfinden, was ein Monster wirklich ist.«


  Der Feuerbestatter hat einen Plan. Der Feuerbestatter wird zur Legende werden. Der Killer, der John Quinn geliefert hat. Der ultimative Triumph des ultimativen Killers über den ultimativen Jäger seiner Spezies.


  Er rutscht hinter das Steuerrad des Wagens, mit dem er hierhergefahren ist, startet den Motor, justiert die Heizung und verflucht die Kälte. Er braucht einen wärmeren Jagdgrund. Er fährt den Wagen rückwärts aus der Lücke und folgt einem silbernen Toyota Geländewagen aus dem Parkplatz auf die Straße.


  



  KAPITEL 18


  Kate steuerte den Geländewagen vorsichtig in die schmale uralte Garage gleich neben der Gasse hinter ihrem Haus.


  Während der Wintermonate träumte sie regelmäßig von einer angebauten Garage, aber dann kam wieder der Frühling und im Garten hinter dem Haus blühten die Beete auf. Und dann vergaß sie wieder, wie lästig es war, durch den Schnee zu stapfen und wie gefährlich, durch eine dunkle Gasse zu gehen, in einer Stadt mit einer beunruhigenden Anzahl von Sexualverbrechen.


  Der Wind rüttelte und zerstreute die toten Blätter, die in einer Wehe entlang der Seitenwand der Garage des Nachbars lagen. Ein kleiner Schauder schlängelte sich Kates Rücken hinunter, und sie blieb stehen und starrte zurück in die Dunkelheit hinter ihr – nur für alle Fälle.


  Aber es war nur ihre normale Paranoia, ausgelöst dadurch, daß die Versammlung, an der sie gerade teilgenommen hatte, nur inszeniert worden war, um einen Serienmörder zu ködern.


  Alte Gefühle aus ihrer Zeit im BSU kamen wieder hoch.


  Erinnerungen an unsägliche Verbrechen, die das Thema beiläufiger Gespräche am Trinkwasserkühler bildeten.


  Serienmord war ein so eingebundener Bestandteil ihrer Welt gewesen, daß ihr diese Art von lockerem Gespräch nicht seltsam erschien. Erst am Ende ihrer Laufbahn passierte das – nachdem Emily gestorben war. Der Tod war plötzlich zu etwas Persönlicherem geworden, und sie hatte diese Lackschicht an Distanz verloren, die für Leute in der Justiz notwendig war. Schließlich hatte sie es nicht mehr ertragen können.


  Sie fragte sich, wie John es noch konnte… ob er es noch konnte.


  Heute abend hatte er blaß ausgesehen, hager und grau im grellen Licht. Früher war Mehrarbeit sein Rezept für Bewältigung gewesen. Er mußte mit Gefühlen nicht fertigwerden, wenn er zu beschäftigt war, sich ihnen zu stellen. Das hatte sich wahrscheinlich nicht geändert. Und was scherte es sie, ob ja oder nein?


  Sie steckte den Schlüssel in den Riegel der Hintertür und hielt wieder inne, bevor sie ihn drehte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie drehte sich langsam um, renkte sich den Hals aus, um außerhalb der Reichweite des Bewegungsmelders in die schattenverhangenen Ecken des Gartens zu spähen. Mit einem Mal fiel ihr ein, daß sie ihr Handy im Auto gelassen hatte. Im Auto, auf der anderen Seite des Gartens, in der unheimlichen Garage.


  Und wenn schon. Sie konnte eventuelle Nachrichten vom Haustelefon abhören. Falls es einen Gott gab, hätte keiner ihrer Klienten heute nacht eine Krise. Und sie konnte sich mit einem Glas ihrer Lieblingsverarbeitungsmethode in eine heiße Wanne legen. Dieser Fall könnte sie umbringen, aber wenigstens würde sie sauber und angenehm betäubt sterben.


  Kein Verrückter stürzte auf sie, um sich in die Tür hinter sie zu drängen, und keiner wartete in der Küche mit einem Messer. Thor lief ihr entgegen, um sich lauthals über die Verspätung seines Abendessens zu beschweren. Kate warf ihre Tasche auf den Tresen und schaltete den kleinen Fernseher ein, um sich die Nachrichten anzusehen. Mit einer Hand knöpfte sie sich den Mantel auf, mit der anderen holte sie das Katzenfutter aus dem Eisschrank und die Flasche Sapphire.


  Der Aufmacher der Zehn-Uhr-Nachrichten war die


  Versammlung. Ein Clip von der Menge – Toni Urskine und ihre Phoenixfrauen in Großaufnahme – Chief Greer, wie er auf das Rednerpult schlug und John, der mit ernster Miene über die Rolle des Bureaus bei den Ermittlungen sprach.


  Ernst und attraktiv. Die Kamera hatte immer schon sein Gesicht geliebt. Er war schwer gealtert, aber selbst das sah gut bei ihm aus – die Fältchen um seine Augen, das Grau in seinen kurz geschorenen Haaren. Seine körperliche, sexuelle Attraktivität traf sie auf einer fundamentalen Ebene, die sie nicht abschotten konnte. Sie konnte nur vorgeben, sie zu ignorieren.


  Dann ging’s wieder zurück zum Sprecher, der die Fakten des Falls noch einmal durchkaute, während in einer Ecke des Monitors Fotos von Jillian und Peter Bondurant eingeblendet wurden. Es folgten Informationen über Belohnung und Hot Line, und dann ging es weiter zum nächsten heißen Thema: Streifenpolizisten, die sich in diesen kühlen Nächten in den Stripclubs der City aufwärmten.


  Kate überließ Thor die Nachrichten und wanderte ins Eßzimmer. Sie schaltete den alten Lüster, den sie selbst gerettet und neu verdrahtet hatte, ein und dachte über die Bondurant Connection nach und wie Jillian in das Opferprofil paßte oder nicht.


  »Verflucht sollst du sein, John«, murmelte sie.


  » Wir werden über den Fall reden. Ich hab ein paar Ideen, die ich gerne an dir ausprobieren würde.«


  »Das ist nicht mehr mein Job. Ich bin nicht mehr bei der BSU.«


  »Du warst Expertin auf diesem Gebiet…«


  Und er hatte Zugang zu jedem Experten auf dem Gebiet.


  Er brauchte sie nicht.


  Sie hängte ihren Mantel über eine Stuhllehne und setzte sich an den Eichentisch, den sie im ersten Sommer nach ihrer Kündigung beim Bureau restauriert hatte. Sie war völlig gestreßt gewesen, immer noch unter Schock von Emilys Tod und den Totalschäden ihrer Ehe und ihrer Beziehung zu Quinn. Das Leben, wie sie es kannte, war zu Ende, und sie mußte neu anfangen. Alleine, bis auf die Gespenster.



  Sie hatte nie jemandem, der ihr nahestand, von Quinn erzählt, weder ihren Eltern noch ihrer Schwester. Sie wußten nicht, daß ihre Kündigung beim Bureau von Skandal überschattet gewesen war. Sie hätte die Bindung, die sie zu Quinn empfunden hatte, während Steven auf einer Flut von Trauer und Kummer von ihr wegtrieb, nicht ausreichend erklären können. Selbst durchtrennt war diese Bindung zu kostbar gewesen, um sie mit Leuten zu teilen, die sie nicht verstehen würden. Und ihre Eltern hätten es genauso wenig verstanden wie ihre Kollegen damals in Quantico.


  Sie hatte eine Affäre gehabt, hatte ihren Ehemann betrogen. Sie war ein Bösewicht. Das war es, was die Leute glauben wollten das Schlimmste und Dreckigste. Keiner wollte wissen, wie allein sie sich gefühlt hatte, wie dringend sie Trost und Unterstützung gebraucht hatte. Sie wollten nichts darüber hören, daß sie irgend etwas, das weit über körperliche Anziehung hinausging, zu John Quinn getrieben hatte – und ihn zu ihr. Die Leute zogen es vor, das Schlimmste zu glauben, weil da weniger Gefahr bestand, daß es ihr eigenes Leben berühren könnte.


  Und so hatte Kate das Geheimnis für sich bewahrt – und die Schuldgefühle, die Reue und den Herzschmerz, Teile des Pakets. Und sie hatte sich Bauklotz für Bauklotz ein neues Leben aufgebaut, darauf geachtet, daß es einen guten Grundstein und Gleichgewicht hatte. An den meisten Tagen dauerte ihr Job von acht bis fünf. Klienten kamen und gingen. Sie konnte ihnen in gewisser Hinsicht helfen, und dann bewegten sich ihre Leben weiter und aus ihrem heraus. Ihre Beteiligung war begrenzt und erträglich.


  Und noch während sie das dachte, sah sie Angie vor ihrem inneren Auge und nahm einen langen Schluck von ihrem Sapphire Gin. Sie erinnerte sich an die Tränen des Mädchens, wie der harte Teenager, das Straßenkind, sich zusammengerollt und geheult hatte, wie das Kind, das sie noch war, aber nie eingestehen wollte. Verängstigt und beschämt – und das würde sie auch nie zugeben.


  Kate hatte sich vor Angie hingekniet, den Kontakt mit einer Hand aufrecht gehalten – die Hand oder das Knie des Mädchens berührt oder ihren Kopf gestreichelt, während sie sich krümmte und versuchte, ihr Gesicht zu verstecken.


  Und die ganze Zeit spielte in Kates Kopf dieselbe Gefühlsschleife, dieselbe Kette von Gedanken – daß sie niemandes Mutter war, daß diese Verbindung, die sie mit dem Mädchen einging, tiefer ging, als Kate wollte, und doch weniger tief reichte, als Angie brauchte.


  Doch es lief in Wahrheit auf eins hinaus: Kate war alles, was Angie hatte. Der Ball war in Kates Spielfeld, und es gab niemand sonst, an den sie ihn hätte abgeben können.


  Es gab keinen anderen Betreuer in diesem Büro, der Ted Sabin Paroli bieten würde. Es gab nicht so viele, auf die Angie sich einlassen würde.


  Die Geschichte, die das Mädchen erzählte, war kurz und traurig. Jemand hatte sie auf der Lake Street aufgegabelt und draußen im Park abgeladen, ein wegwerfbares Sexspielzeug für einen Mann, der nicht mal nach ihrem Namen gefragt hatte. Er zahlte ihr zwanzig, trotz des üblichen Kurses von fünfunddreißig, sagte ihr, sie solle doch einen Bullen rufen, als sie sich beschwerte, schubste sie aus seinem Fahrzeug und fuhr weg. Er hatte sie mitten in der Nacht stehen lassen wie ein ungewolltes Kätzchen.


  Das Bild, wie sie da allein gestanden hatte, zerzaust, nach Sex riechend, mit einem zerknitterten Zwanziger in der Tasche, setzte sich in Kates Kopf fest. Verlassen.


  Allein. Das Leben erstreckte sich vor ihr wie vierzig Meilen schlechter Straße. Sie war höchstens fünfzehn oder sechzehn. Nicht viel älter als Emily gewesen wäre, wenn sie überlebt hätte.


  Tränen sammelten sich zu einem hinterlistigen Überfall.


  Kate nahm noch einen Schluck Gin und versuchte damit, den Kloß hinunterzuschlucken. Sie hatte keine Zeit zu weinen, und es hatte auch keinen Sinn. Emily war fort und Angie war kein Ersatz. Sie wollte nicht einmal einen Ersatz. Dem plötzlichen Gefühl von Leere konnte man ausweichen oder es betäuben. Darin war sie Weltmeister.


  Steck den Schmerz zurück in seine Schachtel. Halt die Mauern schön hoch. Gott bewahre, daß da jemand


  drüberschaut… sie selbst eingeschlossen.


  Die Müdigkeit und der Alkohol zerrten an ihr, als sie aufstand und sich zum Arbeitszimmer aufmachte. Sie mußte ihre Nachrichten abhören. Und sie wollte im Phoenix anrufen, um heute nacht noch ein letztes Mal Verbindung mit Angie aufzunehmen um die Bindung, die sie heute nachmittag geschlossen hatten, zu kräftigen.


  Sie erlaubte es sich nicht, daran zu denken, wie das Mädchen allein in ihrem Zimmer im Phoenix saß, sich verletzlich und verängstigt und enttäuscht fühlte, weil sie die Hand ausgestreckt hatte. Sie weigerte sich zu denken, sie hätte sich mehr Mühe geben sollen, um diese Bindung tiefer gehen zu lassen.


  Den Hausflur erhellte ein Straßenlicht, einen halben Block weiter. Das Licht schimmerte weich und silbern


  durch zwei Seitenfenster, die Kate schon längst hatte abschaffen wollen. Es war ganz einfach, ein Seitenfenster zu zerschlagen, und in ein Haus einzudringen. Das fiel ihr immer unweigerlich abends ein, bevor sie nach oben zu Bett ging.


  Eine schwache Lampe brannte in ihrem Lese-und Arbeitszimmer, einem Raum, den sie zum Großteil so gelassen hatte, wie sie es aus ihrer Kindheit kannte, als ihr Vater im mittleren Management von Honeywell arbeitete.


  Vollgestopft und maskulin, mit einem stabilen Eichenschreibtisch und ein paar hundert Büchern, die die Wände bedeckten, und es roch nach Lederpolstern und einem Hauch von Erinnerung an gute Zigarren. Das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte, aber das Telefon klingelte, bevor sie auf Wiedergabe drücken konnte.


  »Kate Conlan.«


  »Kovác. Schwing deinen Hintern ins Phoenix. Unsere Zeugin ist abgängig. Wir treffen uns dort.«


  


  »Ich hätte bleiben sollen«, sagte Kate und lief, die Hände in die Hüften gestemmt, in dem schäbigen Zimmer im Phoenix auf und ab.


  »Du kannst nicht rund um die Uhr sieben Tage die Woche bei ihnen sein, Red«, sagte Sam und zündete sich eine Zigarette an.


  »Nein«, murmelte sie und warf einen wütenden Blick auf den Cop vom Rauschgiftdezernat, den Sam geborgt hatte, damit er Angie im Auge behielt, während sie im Phoenix war – ein schmuddlig aussehender magerer Typ mit einer Armeejacke, auf deren Tasche Iverson stand.


  »Das war Ihr Job.«


  »He.«


  Er hielt schützend die Hände hoch. »Ich war hier, aber mir wurde gesagt, Sie wollten mich nicht zu nahe dran haben. Sie muß sich hinten rausgeschlichen haben.«



  »Ach nee. Wo haben Sie denn geglaubt, daß sie ›rausschleichen‹ würde? Irgendwie fällt die Vordertür dabei schon aus, nicht wahr?«


  Der Mann vom Rauschgiftdezernat legte den Kopf zurück und stolzierte auf Kate zu, hochnäsig und bösartig, eine Haltung, die bei Dealern und Hypes gute Wirkung zeigte. »Ich hab nicht um diesen lahmen Scheißjob gebeten, und ich muß mir von einer Scheiß Sozialarbeiterin nichts gefallen lassen.«


  »He!« bellte Quinn.


  Kate brachte Iverson mit einem Blick zum Stehen und schloß den Abstand zwischen ihnen selbst. »Sie haben den einzigen Zeugen, den wir hatten, verloren, Arschloch. Sie wollen mir keine Antworten geben? Gut. Wie wär’s dann mit dem Chief? Wie wär’s mit dem Bezirksstaatsanwalt?


  Warum erzählen Sie der Bürgermeisterin nicht, wie Sie die einzige Zeugin für die Verbrennung der Leiche von Peter Bondurants Tochter verloren haben, weil Sie die Nummer vom Rauschgiftdezernat sind und denken, Babysitten sei unter Ihrer Würde?«


  Iversons Gesicht verfärbte sich bis zu den Ohren violett.


  »Scheiß drauf. Ich hau ab.«


  Kovác ließ ihn gehen. »Jeder Vorgesetzte in der Kommandokette wird ihm den Arsch aufreißen«, sagte er seufzend. »Er wird sich morgen nicht mal auf die Straßenkehrmaschine setzen können, der er zugeteilt wird.«


  Kate begann wieder, hin-und herzulaufen. »Ist sie gegangen oder wurde sie geholt?«


  »Iverson sagte, ihre Sachen wären weg aus ihrem Zimmer, und hinten gibt es keine Spuren gewaltsamen


  Eindringens. Eine andere Bewohnerin war die ganze Zeit hier. Sie hat nichts gehört oder gesehen. Quinn und ich sind gerade vor dir gekommen. Wir haben selbst noch nichts überprüft.«



  Kate schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit.


  »Ich hatte tatsächlich ein paar Fortschritte bei ihr gemacht.


  Ich hätte bleiben sollen.«


  »Wann hast du sie denn abgesetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Es muß nach acht gewesen sein. Sie hat mir am späten Nachmittag von dem Freier im Park erzählt, aber dann hat sie sich geschämt und war durcheinander, ich wollte sie nicht bedrängen. Ich bin zum Essen mit ihr ins City Center, auch damit sie ein bißchen einkaufen konnte.«


  »Lieutenant Fowler hat ein bißchen Kohle für sie locker gemacht?«


  Kate schnitt eine Grimasse und winkte ab. Das Geld stammte aus ihrer eigenen Tasche, aber das spielte keine Rolle. »Dann hab ich sie zurück hierher gebracht.«


  Wie Angie immer stiller geworden war, je näher sie dem Phoenix kamen. In ihre harte Schale zurückgekrochen war. Und ich hab sie gelassen, dachte Kate.


  »Ich hab sie abgesetzt und bin weitergefahren zu der Versammlung, um euch Bescheid zu sagen – oh, Scheiße, ich hätte bleiben sollen.«


  »Wer war sonst noch da, als du sie abgesetzt hast?«


  »Gregg Urskine – aber er wollte auch zu der Versammlung und eine andere Frau. Ich weiß nicht, wer. Ich hab sie nicht gesehen. Gregg hat mir gesagt, sie wäre da. Ich wollte nicht, daß Angie allein ist.«


  Es war zu einfach, sich Angie in diesem großen alten Haus vorzustellen, praktisch allein. Falls Smokey Joe


  irgendwie erfahren hatte, wo sie war… Seine drei Opfer waren ohne eine Spur von Widerstand verschwunden. Sie waren schlicht und einfach weg gewesen. Und Angie DiMarco behauptete, sie könnte ihn identifizieren.


  So schnell, so einfach war das Mädchen fort. Eine leichtsinnige Entscheidung…


  »Ich hab’s vermasselt, und jetzt haben wir sie verloren.«


  Kate wußte, daß die Emotionen, die sie plötzlich überrollten, völlig überzogen waren, aber es fiel ihr schwer, sie zurückzuhalten. Ihr war ein bißchen übel, etwas schwindlig. Der Nachgeschmack von Gin, wie Metall in ihrem Mund.


  Sie spürte, wie Quinn sich hinter sie stellte, wußte, daß er da war, ohne sich umzudrehen. Ihr Körper schwang noch immer mit seinem. Ein beunruhigender Gedanke: daß die körperliche Anziehungskraft in all den Jahren nicht verblaßt war.


  »Es ist nicht deine Schuld, Kate«, sagte er leise.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, sein Daumen fand blind den Spannungsknoten in ihrem Trapezius und rieb ihn auf eine alte, vertraute Art. Zu vertraut. Zu tröstlich.


  »Es spielt jetzt keine Rolle«, sagte sie und wandte sich steif ab. »Das einzig wichtige ist, sie zu finden. Also fangen wir an zu suchen.«


  Sie gingen nach oben in das Zimmer, das Angie mit einer anderen Bewohnerin des Phoenix House geteilt hatte. Die Wände waren in einem ekligen Gelb gestrichen, die alten Holzeinbauten dunkel vor Alter und Lackschichten. Wie im ganzen Haus paßten die Möbel nicht zusammen und waren schlecht proportioniert.


  Auf Angies Bett ein Wust ungemachter Laken. Mitten in dem Chaos lag die Einkaufstüte von ihrem Ausflug ins City Center, aus der Seidenpapier quoll. Die Jeans und der Pullover, den sie gekauft hatte, waren nirgends zu sehen.


  Ebensowenig der schmutzige Rucksack, was darauf schließen ließ, daß das Mädchen aus eigenem Entschluß abgehauen war.


  Auf dem Nachttisch neben der billigen Glaslampe stand die winzige Figur eines Engels.


  Kate nahm ihn hoch und sah ihn an: ein drei Zentimeter hohes Tonfigürchen, das sie für fünf Dollar von einer Navajo Frau auf der Plaza von Santa Fe gekauft hatte. Sie hatte der fünfjährigen Enkelin der alten Frau einen extra Dollar zugeschoben, weil sie ihr das Püppchen sorgfältig in Seidenpapier eingewickelt hatte, die kleine Stirn gerunzelt von der Konzentration auf diese wichtige Aufgabe. Während sie das kleine Mädchen beobachtete, hatte sie an Emily gedacht und zu ihrer großen Beschämung fast angefangen zu weinen.


  »Weißt du etwas darüber?« fragte Quinn leise und stand ihr schon wieder zu nahe.


  »Klar. Sie hat ihn heute von meinem Schreibtisch gestohlen.«


  Sie berührte den goldbemalten Heiligenschein auf dem dunklen Kopf des Engels. »Ich hab eine Sammlung von Schutzengeln. Ironisch, was? Ich glaube nicht wirklich an sie. Wenn es so etwas wie Schutzengel gäbe, dann hätten du und ich keine Arbeit, und ich hätte meine Tochter nicht verloren, und es gäbe keine Kinder, die Leben wie das Angies leben. Dumm«, sagte sie und rieb die Flügel des Engels behutsam zwischen ihren Fingern. »Aber ich wünschte, sie hätte ihn mitgenommen.«


  Die Figur entglitt ihrer Hand und fiel auf den alten Teppich neben dem Bett. Kate kniete sich hin, um sie aufzuheben, und stützte sich mit der Linken auf dem Boden ab. Ihr Herz hämmerte heftig, und sie setzte sich auf die Fersen, hob die Hand und drehte die Handfläche nach oben.


  »O mein Gott«, hauchte sie und starrte auf den Streifen verschmiertes Blut.


  Quinn fluchte, packte ihre Hand und zog sie näher ans Licht.


  Kate entwand sich ihm, drehte sich um, ging in die Hocke und versuchte, etwas auf dem dunklen Holz des alten Bodens zu erkennen. Das Licht mußte genau im richtigen Winkel treffen. Iverson hatte es nicht bemerkt, weil er nicht genau genug hingesehen hatte.


  »Nein«, murmelte sie, als sie noch einen Tropfen fand, dann einen Fleck, den jemand zu hastig entfernt hatte.


  »Ich hätte bei ihr bleiben sollen.«


  Die Spur führte in den Korridor. Der Korridor führte zum Bad.


  Panik plumpste wie ein Stein in Kates Magen. »O Gott, nein.«


  Ich hätte bei ihr bleiben sollen.


  Sie richtete sich stolpernd auf, alle Sinne angespannt, ihr Herz wie ein Preßlufthammer in ihren Ohren.


  »Rühr nichts an!« brüllte Kovác, der hinter ihr herkam.


  Kate blieb vor der offenen Badezimmertür stehen und ließ Sam sie mit der Schulter aufstoßen. Er zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und schaltete damit das Licht ein.


  Das Zimmer schwamm in gehirnerweichend leuchtender pinker, oranger und silberner Tapete aus den Siebzigern.


  Die Armaturen waren älter, die kleinen Bodenkacheln seit Jahren nicht mehr weiß. Mit Blut gemustert. Ein Fleck hier, ein verwischter Schmierer da.


  Warum bin ich nicht bei ihr geblieben?



  »Komm raus, Schatz«, sagte Quinn und legte seine


  Hände auf Kates Schultern, als Kovác an ihr vorbeiging, um den Duschvorhang zurückzuziehen.


  »Nein.«


  Sie hielt ihre Stellung, zitternd, den Atem fast angehalten. Quinn legte einen Arm um sie, bereit, sie


  hinauszuziehen, als Kovác den Vorhang zurückzog.


  Da war keine Leiche. Angie lag nicht tot in der Wanne.


  Trotzdem drehte sich Kate der Magen um, und eine


  eiskalte Woge brandete über sie. Quinns Arm packte sie fester, und sie ließ sich gegen ihn fallen.


  Blut war in blassen Streifen über die Kacheln verschmiert, wie eine vergilbte Fingermalerei. Ein dünnes Rinnsal Wasser, rostig von verdünntem Blut, führte von der Mitte der Wanne zum Abfluß.


  Kate drückte eine Hand auf den Mund und schmierte so das Blut auf ihrer Hand über ihr Kinn.


  »Scheiße«, hauchte Kovác und wich von der Wanne


  zurück.


  Er ging zu dem Plastikwäschekorb neben dem Waschbecken und öffnete ihn vorsichtig mit demselben Stift, mit dem er das Licht angemacht hatte.


  »He, Kojak«, sagte Elwood und steckte seinen großen Kopf zur Tür herein. »Was ist los?«


  »Ruf die Spurensicherung an.«


  Er zog ein Handtuch und dann noch eins aus dem Korb.


  Beide waren naß und blutig. »Sieht aus, als hätten wir hier einen Tatort.«


  



  KAPITEL 19


  Toni Urskine betrat den Empfangsraum. Sie trug immer noch ihr Imponier-Outfit: eine schmale schwarze Hose und einen kardinalroten Blazer über einer weißen Bluse mit einer auffälligen Krawatte. Das Feuer rechtschaffener Empörung loderte hell in ihren Augen.


  »Ich bin nicht sonderlich angetan von diesen Polizeiwagen vorm Haus. Könnten sie wenigstens ihre Scheinwerfer ausmachen? Es gibt hier eine Nachbarschaft, Sergeant, und unsere Nachbarn sind uns ohnehin nicht sonderlich wohlwollend gesonnen.«


  »Die Störung tut mir leid, Ms. Urskine«, sagte Kovác trocken. »Entführungen, Morde, können einem echt auf den Arsch gehen, ich weiß.«


  Eine Rothaarige mit dem mageren, brüchigen Aussehen einer Cracksüchtigen trat hinter Toni ins Zimmer, gefolgt von Gregg Urskine, der wie ein Model für Eddie Bauer aussah: abgestoßene Arbeitsstiefel und ein Flanellhemd mit offenem Kragen, der den Blick auf ein weißes T-Shirt freigab. Er legte eine Hand auf den Rücken der Rothaarigen und schob sie vor.


  »Das ist Rita Renner. Rita war heute abend mit Angie hier, nachdem ich gegangen bin.«


  »Ich war nicht wirklich mit ihr zusammen«, sagte die Renner kleinlaut. »Ich hab ferngesehen. Ich hab sie nach oben gehen sehen. Sie war lange im Bad – ich hab das Wasser laufen hören. Wir sollen nicht lange duschen.«


  »Und um welche Uhrzeit haben Sie bemerkt, daß die Dusche nicht mehr läuft?«


  »Hab ich nicht. Ich bin auf der Couch eingeschlafen. Ich bin erst bei den Nachrichten wieder aufgewacht.«


  »Und während der Zeit, in der Sie wach waren, haben Sie da jemand anderen im Haus bemerkt – abgesehen von Angie?«


  »Nicht, nachdem Gregg fort war.«


  »Sind keine Türen aufgegangen? Gab es keine Schritte?


  Kein gar nichts?«


  Renner schüttelte den Kopf und starrte auf ihre Füße.


  »Sie hat uns bereits gesagt, daß sie nichts gehört oder gesehen hat«, sagte Toni Urskine ungeduldig.


  Kovác ignorierte sie. »Warum sind Sie nicht mit den anderen zu der Versammlung gegangen?«


  Toni Urskine erstarrte. »Steht Rita wegen irgend etwas unter Verdacht, Sergeant?«


  »Reine Neugier.«


  Die Renner sah nervös von einem Urskine zu dem


  anderen, als suche sie nach einem unsichtbaren Zeichen, das ihr Erlaubnis Zum Reden erteilte. »Ich mag keine Menschenmengen«, sagte sie schuldbewußt. »Und außerdem ist es hart für mich, wissen Sie. Wegen Fawn.«


  »Rita und Fawn Pierce – oder wie Sie sie nennen: Opfer Nummer zwei – waren gute Freunde.«


  Toni legte einen stützenden Arm um Renners knochige Schultern. »Nicht, daß das irgend jemand von Ihren Ermittlern interessieren würde.«


  Kovác verkniff sich die grimmige Miene. »Tut mir leid, daß wir das übersehen haben. Ich werde morgen einen Polizisten vorbeischicken, der sie vernimmt. Heute abend ist meine Priorität Angie DiMarco. Wir müssen sie finden.«


  »Sie glauben doch nicht, daß der Killer hierhergekommen ist und sie entführt hat?« fragte Toni, mit einem Mal erschrocken.


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Gregg und versuchte, seinen scharfen Ton mit einem Lächeln zu mildern.


  »Keiner ist hier eingebrochen.«


  Seine Frau wandte sich ihm mit giftigem Blick zu. »Ich bin nicht lächerlich. Jeder hätte hier reinkommen können.


  Seit Monaten bitte ich dich, neue Schlösser einzubauen und die alte Sturmkellertür zu sichern.«


  Urskine beschränkte seine Beschämung auf Erröten.


  »Die Sturmkellertür ist von innen abgeschlossen.«


  Kovác sah zu Elwood. »Überprüf das.«


  »Ich zeig’s Ihnen«, bot Urskine an und ging gleich zur Tür. Er konnte es nicht erwarten, von seiner Frau wegzukommen.


  Kate hielt ihn mit einer Frage auf. »Gregg, hat Angie irgend etwas gesagt, bevor Sie zur Versammlung aufgebrochen sind?«


  Er lachte nervös, und sie dachte, wie entnervend diese Angewohnheit war, zu vergleichen mit Rob Marshalls Stiefelleckergrinsen.


  »Angie hat mir nie etwas zu sagen. Sie meidet mich wie die Pest.«


  »Wann sind Sie zu der Versammlung aufgebrochen?«


  fragte Kovác.


  Urskines Brauen schossen über den Rand seiner Brille hoch. »Steh ich etwa wegen irgendwas unter Verdacht?« fragte er, gespielt amüsiert.


  Toni fixierte Kovác wutentbrannt. »Wir werden bestraft, Gregg. Siehst du das denn nicht? Die Polizei schätzt es nicht, wenn man die Aufmerksamkeit auf ihre Mängel lenkt.«


  Kovác zeigte ihr seinen Bullenblick. »Ich versuche nur, unsere Zeitlinie zweifelsfrei festzulegen, Ma’am. Mehr nicht.«


  »Ich bin kurz nach Kate gegangen«, sagte Gregg. »Ich muß so gegen – wann, Schätzchen? – halb neun, viertel vor neun dort gewesen sein?«


  »So in der Richtung«, sagte seine Frau mit Schmollmund. »Du bist zu spät gekommen.«


  »Ich hab am Heizofen gearbeitet.«


  Ein Muskel zuckte in Urskines Kinn, und er wandte sich wieder Elwood zu. »Ich zeig Ihnen jetzt diese Kellertür.«


  »Steht es uns frei zu gehen, Sergeant?« fragte Toni Urskine. »Es war ein sehr langer Abend.«


  »Wem sagen Sie das«, murmelte Kovác und winkte sie weg.


  Kate folgte ihnen aus dem Zimmer, bog aber an der Eingangstür nach rechts ab und ließ Toni Urskine zurück, die vor ihrem gebannten Publikum von Heimbewohnerinnen, die sich im Wohnzimmer versammelt hatten, eine Runde tobte.


  UNSER LEBEN SPIELT AUCH EINE ROLLE. Das Banner erstreckte sich über die vordere Veranda des Phoenix, das Öltuch knisterte, als der Wind zunahm.


  »Es wird schneien«, sagte sie, begrub ihre Hände in ihren Jackentaschen und zog die Schultern hoch, nicht gegen das Wetter, sondern gegen eine innere Kälte. Sie schlenderte zum hinteren Ende der Veranda, fast außer Reichweite der gelben Insektenlampe, die man nach Ende des Sommers nicht ausgewechselt hatte, weg vom Verkehr, der durch die Eingangstür kam und ging.


  Wenn Toni Urskine sich schon ärgerte, weil zwei Streifenwagen vor ihrer Tür standen, würde sie bald


  Tobsuchtsanfälle bekommen, dachte Kate, als die Spurensicherung ihren Van auf dem Rasen vor dem Haus abstellte. Uniformierte hatten bereits angefangen, die Nachbarn zu befragen, ob jemand ein fremdes Auto gesehen hatte oder einen Mann zu Fuß, oder einen Mann, der etwas getragen hatte, oder einen Mann und eine junge Frau zusammen irgend etwas, das ihnen einen Zeitrahmen oder eine Spur geben konnte. Trotz der späten Stunde waren die Häuser der Nachbarschaft gut beleuchtet, und gelegentlich sah man eine Gestalt am Fenster, die die Vorhänge zurückzog, um zu sehen, was vorging.


  »Kate, wir wissen nicht, was passiert ist«, sagte Quinn.


  »Naja, ich denke, man kann ohne Risiko behaupten, daß Angie sich nicht beim Rasieren geschnitten hat.«


  Ein Zittern durchfuhr sie, als sie im Geiste erneut das Blut sah. Das Blut auf dem Boden, die blutverschmierten Kacheln, die blutigen Handtücher. Sie wehrte sich gegen die Schwäche, die ihre Muskeln zersetzte.


  Du mußt hart sein, Kate. Steck diese Gefühle in eine Kiste. Stell die Kiste in das richtige Fach. Halt die Mauern aufrecht.


  »Für mich sieht das so aus«, sagte sie durch den Kloß in ihrem Hals. »Er schleicht sich von hinten ins Haus.


  Schnappt sie sich oben. Es gibt einen Kampf, nach den blutigen Handabdrücken in der Wanne zu schließen, – ich denke es sind Angies. Vielleicht tötet er sie, oder vielleicht fängt er nur damit an – wahrscheinlich das erstere. Und er läßt sie in der Wanne ausbluten, ansonsten wäre anderswo mehr Blut gewesen. Er will es so hindrehen, als wäre sie gerade gegangen, also versucht er sauberzumachen, aber er ist in Eile, und er macht das schlecht. Trotzdem, selbst die schlechte Nummer hätte ihm einige Zeit verschafft, wenn wir heute abend nicht Nachschauen gekommen wären.«


  »Woher wußte er, daß sie hier war?«



  »Ich weiß es nicht. Sie hatte das Gefühl, er würde sie beobachten. Vielleicht hat er das.«


  »Und wie soll das alles gelaufen sein, ohne daß einer was gehört oder gesehen hat?«


  »Es war ihm bereits gelungen, drei Frauen zu entführen, zu foltern und zu ermorden, ohne daß irgend jemand etwas gehört oder gesehen hat. Rita Renner hat unten bei laufendem Fernseher geschlafen. Es ist ein großes Haus.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Irgendwas stimmt daran nicht.«


  »Warum nicht? Weil du wolltest, daß er bei der Versammlung dabei ist?«


  Er lehnte sich zurück gegen das Geländer, mit hochgezogenen Schultern unter seinem Trenchcoat. »Er könnte trotzdem bei der Versammlung gewesen sein. Wir sind nur ein paar Straßen entfernt, und die Versammlung war schon eine halbe Stunde vorbei, bevor Kovác und ich uns auf den Weg hierher machten. Meine Frage ist: Warum sollte er das riskieren? Das Mädchen hatte der Polizei nichts Brauchbares gegeben – keinen Namen, kein anständiges Phantombild, sie hat nichts aus den Verbrecheralben gezogen. Warum sollte er das riskieren?«


  »Um uns zu zeigen, daß er es kann«, sagte Kate. »Eine verschärfte Version des Zunge Rausstreckens. In der Nacht, in der die Versammlung stattfindet, die ihn aus seinem Bau locken soll, schleicht er sich in ein Haus und holt sich den einzigen Zeugen für seine Verbrechen. Ein Mörder wie dieser wird einen Ständer wie ein Baseballschläger bei so was kriegen. Das wissen wir.«


  Quinn sah, wie einer von der Spurensicherung einen Staubsauger ins Haus trug.


  »Warum bist du denn heute abend hierhergekommen?«



  fragte Kate. »Kovác hat das nicht gesagt.«


  »Als du ihm von Angie und ihrem Freier Sonntagnacht im Park erzählt hast, hast du erwähnt, daß der Typ in einem SUV unterwegs war. Ich glaube, es besteht eine ziemlich gute Chance, daß Smokey Joe seine Leichen in irgendeinem Truck in die Parks bringt. Etwas, das einem Fahrzeug der Parkverwaltung ähnelt. Möglicherweise ein SUV«


  Kate spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Gänsehaut überzog von Kopf bis Fuß ihren Körper. »O Gott, John.


  Du glaubst doch nicht etwa, daß er ihr Kunde war?«


  »Es würde genau auf den Punkt treffen. Er haßt Frauen, besonders die sexuell promiskuitiven. Er hat eine Tote hinten auf seinem Truck. Er reißt sich noch eine auf und bringt sie zu seiner Ablagestelle, um mit ihr Sex zu haben.


  Das erregt ihn. Diese Erregung erinnert ihn an den Kick und die Stimulation des Mordes. Gleichzeitig sichert er sich mental die Beherrschung und Kontrolle über die Frau, mit der er unterwegs ist. Das geheime Wissen, daß er mit seinem augenblicklichen Partner das machen könnte, was er seinem Opfer angetan hat, aber es freiwillig nicht tut, gibt ihm ein Gefühl der Kontrolle, sowohl über sie als auch über seinen Zwang zu töten.«


  »Der Entschluß, nicht zu töten, gibt seinem Gefühl von Macht Auftrieb. Und alles baut sich für die Verbrennungszeremonie auf – die Vollendung des Zyklus«, beendete Kate.


  »Auf dem Papier sieht es gut aus.«


  »Angie sagte, der Typ hätte sie aus seinem Truck geschubst, und sie hätte ihm nachgesehen, wie er


  weggefahren ist. Von da, wo er sie gelassen hat, hätte er recht schnell zu dem Parkplatz zurückfahren müssen, damit sie sehen konnte, wie er die Leiche verbrannte.«


  Quinn bewegte die Schultern. »Es ist nach wie vor nur eine Theorie.«


  Eine Theorie von einem Mann, der mehr über sadistische Sexualmörder wußte, als vielleicht jeder andere im Land.


  Kate starrte hinaus in die Dunkelheit, beobachtete wie die Wolke ihres Atems davontrieb.


  »Aber wenn es derselbe Kerl war, warum sollte sie es mir dann nicht erzählen. Und warum wollte sie uns kein besseres Phantombild geben? Sie hat diesen Kerl ganz aus der Nähe und sehr intim gesehen.«


  »Das sind Fragen, die nur sie beantworten kann.«


  »Und jetzt kann sie sie nicht beantworten«, sagte Kate leise. »Es war so schwer für sie, mir das heute nachmittag zu erzählen. Vom Anfang dieses Schlamassels an hat sie immer so abgebrüht dahergeredet, so überlegen getan, aber als sie mir endlich von diesem Freier erzählt hat, war es, als ob sie sich schämte. Sie hat immer wieder gesagt, daß sie es nur ungern gemacht hat, daß es ihr so leid täte.


  Und sie hat geweint und geweint.«


  Bei der Erinnerung drohten ihre eigenen Emotionen wieder hochzubrodeln, genau wie an diesem Nachmittag mit Angie.


  »Du magst dieses Mädchen«, sagte Quinn.


  Sie prustete. »Was gibt’s da zu mögen? Sie ist eine verlogene, diebische Prostituierte, mit einem Wortschatz, der nur aus Obszönitäten besteht.«


  »Und sie braucht dich«, sagte er schlicht.


  »Ja, nun schau, was ihr das eingebracht hat.«


  »Das ist nicht deine Schuld, Kate.«


  »Ich hätte bei ihr bleiben sollen.«


  »Du hast nicht wissen können, daß das passieren würde.«


  »Sie war an einem verletzlichen Punkt«, argumentierte sie. »Ich hätte bei ihr bleiben sollen und wenn auch nur aus dem Grund, etwas aus ihr rauszuholen. Aber ich hab es nicht getan, weil –«


  Sie würgte sich selbst ab, wollte es nicht eingestehen.


  Nicht hier. Nicht vor Quinn. Er kannte sie zu gut – oder hatte es einmal getan. Er kannte jeden wunden Punkt ihrer Seele. Er hatte sie öfter, als sie zählen konnte, im Arm gehalten, wenn der Schmerz und die Schuldgefühle über Emilys Tod sie so mitnahmen, daß die Agonie mit Worten nicht mehr auszudrücken war. Er hatte ihr Trost gespendet und ihr seine Kraft geboten und ihr mit seiner Berührung geholfen. Sie konnte ihn das jetzt nicht tun lassen, und sie wollte nicht herausfinden, daß er es vielleicht gar nicht versuchen würde.


  »Sie ist nicht Emily, Kate.«


  Kate sog Luft ein, als hätte er sie geohrfeigt und wirbelte erbost herum. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewußt.


  Meine Tochter ist tot.«


  »Und du gibst dir immer noch die Schuld. Nach all der Zeit.«


  »Soviel ich weiß, gibt es für Schuldgefühle keine Verjährung.«


  »Es war nicht deine Schuld. Genauso wenig wie das hier.«


  »Emily war meine Tochter, meine Verantwortung«,


  argumentierte sie stur.


  »Wie viele von deinen Klienten nimmst du mit nach Hause?« fragte Quinn, bewegte sich weg vom Geländer, näher zu ihr.


  »Keinen, aber –«


  »Bei wievielen von deinen Klienten bleibst du rund um die Uhr?«



  »Bei keinem, aber –«


  »Dann gibt es für dich keinen Grund anzunehmen, du hättest bei ihr sein sollen.«


  »Sie brauchte mich, und ich war nicht da.«


  »Aber jedesmal, wenn du die Chance bekommst, dich selbst zu bestrafen, dann bist du, weiß Gott, gleich dabei«, sagte Quinn. Seine eigene alte Wut regte sich jetzt scharf und unverfälscht. Er konnte sich nur allzu gut an den Frust erinnern, als er versucht hatte, Kate von ihren Schuldgefühlen an Emilys Tod zu lösen. Er konnte sich nur allzu gut an das Bedürfnis erinnern, sie gleichzeitig durchzuschütteln und im Arm zu halten, weil er jetzt genau dasselbe empfand.


  Sie stand vor ihm, heftig und zornig und trotzig. Und schön. Und verletzlich. Er wollte sie vor dem Schmerz beschützen, den sie sich selbst zufügen würde. Und sie würde ihn auf Schritt und Tritt mit Klauen und Zähnen bekämpfen.


  »Ich übernehme Verantwortung – als ob du das nicht kennst«, sagte sie verbittert, Zehe an Zehe mit ihm. »The Mighty Quinn, der den Krebs der modernen Gesellschaft besiegt. Ganz allein alles Böse an den Wurzeln ausreißt.


  Du trägst die Welt auf deinen Schultern herum, als wärst du ihr alleiniger Wächter, und du hast die Chuzpe, dich hier hinzustellen und mich zu kritisieren? Mein Gott, du bist wirklich erstaunlich!«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte an ihm vorbei zur Vordertreppe zu gehen.


  »Wohin gehst du?«


  Er griff nach ihr, als hätte er immer noch irgendein Recht, sie zu berühren. Sie trat beiseite und schickte ihm einen Blick, der Wasser auf fünfzig Schritt gefroren hätte.


  »Ich werde etwas tun. Ich werde nicht hier sitzen und die ganze Nacht Fingernägel kauen. Auf die geringe Chance hin, daß Angie hier aus eigener Kraft abgehauen ist, ist das wenigste was ich tun kann, helfen, sie zu suchen.«


  Sie steckte die Hände in ihre Manteltaschen, kramte nach den Schlüsseln, trabte die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zu ihrem Truck. Quinn warf einen Blick auf die Eingangstür des Phoenix. Hier nutzte er niemandem etwas. Und der Anblick von Kate, die sich entfernte, löste eine Panik aus. Törichter Gedanke. Sie wollte ihn nicht hierhaben, wollte ihn nicht, basta. Eins war verdammt sicher: Ohne ihn war sie viel besser dran.


  Wäre er ein stärkerer Mann gewesen, hätte er es dabei belassen.


  Aber er fühlte sich nicht stark, und er würde nicht länger als ein paar Tage hier sein, eine Woche. Was sollte es schon schaden, ein bißchen Zeit mit ihr zu stehlen? Nur, um ihr nahe zu sein. Eine frische Erinnerung, die er mit den alten einlagern könnte, die er hervorholen konnte, wenn die Einsamkeit seines Lebens ihn zu verschlingen drohte. Ihre Wege kreuzten sich nur für diese kurze Zeit…


  »Kate!« rief er und joggte hinter ihr her. »Warte. Ich komme mit dir.«


  Sie zog hochnäsig eine Augenbraue hoch. »Hab ich dich eingeladen?«


  »Zwei Paar Augen sehen mehr als eines«, argumentierte er.


  Kate sagte sich: ›sag nein‹. Sie brauchte das nicht, daß er in alten Wunden herumstocherte. Das handhabte sie selbst schon gut genug. Dann dachte sie daran, wie er oben seine Arme um sie gelegt hatte, bereit, sie von dem Grauen wegzuzerren, das sie nicht auf der anderen Seite des Duschvorhangs gefunden hatten, bereit, sie aufzurichten, falls sie es brauchte, ihr seine eigene Kraft angeboten hatte, um sich daran anzulehnen. Sie dachte daran, wie problemlos sie ihm das erlaubt hatte und wußte, daß sie nein sagen sollte.


  Er beobachtete sie, die dunklen Augen eindringlich, die Linien seines Gesichts ernst, dann kramte er von irgendwoher ein halbes charmantes Lächeln heraus, und sie spürte, wie sich etwas in ihrer Brust verkrampfte, genau wie vor all den Jahren. »Ich verspreche, mich zu benehmen. Und ich lasse dich fahren.«


  Sie seufzte und drehte sich zu ihrem Geländewagen, drückte den Knopf der schlüssellosen Fernbedienung. »Na gut. Die Hälfte davon glaub ich dir.«


  


  Sie klapperten die Lake Street ab, wo Kreaturen der Nacht die Stunden zwischen Dämmerung und Morgengrauen verbrachten. Billiardsalons, Bars und All-Night Diners.


  Ein Obdachlosenasyl voller Frauen mit Kindern. Ein Waschsalon, in dem ein Penner mit einem dichten


  Heiligenschein von dreckigen grauen Haaren in einem der Plastikschalensessel hockte und aus dem Fenster starrte, bis ihn der kaum besser gestellte Mann vom Nachtdienst wieder hinaus auf die Straße jagte.


  Keiner hatte Angie gesehen. Die Hälfte von ihnen würdigte das Foto kaum eines Blickes. Kate weigerte sich, über den Mangel an Resultaten nachzudenken. Sie hatte keine Resultate erwartet, sie hatte Zeit totschlagen wollen.


  Sie konnte sich nicht entscheiden, was die größere Buße wäre: die Nacht damit verbringen, in diesem miesen Teil der Stadt Pflaster zu treten, oder zu Hause zu hocken und Gin zu trinken, bis sie die Blutflecke nicht mehr sah.


  »Ich brauche einen Drink«, sagte sie, als sie ein Lokal namens Eight Ball betraten. Das Innere vernebelte eine Bank von Zigarettenrauch. Das scharfe Klacken von Billardbällen unterlegte Johnny Lang’s Blues, der aus der Jukebox jammerte – Lie to me.



  »Letzte Runde ist schon einige Zeit her, haste verpaßt, schöne Frau«, sagte der Barkeeper. Er hatte die Maße eines Minivan, mit rasiertem Kopf und einem wolligen Fu-Manchu Schnurrbart. »Heiße Tiny Marvin. Wie wär’s mit was Schwarzem, Starkem wie mir?«


  Quinn zeigte ihm seinen Ausweis und seinen gestrengen Agentenblick.


  »Verdammt. Das sind ja Scully und Mulder«, sagte Marvin unbeeindruckt und zog eine Kaffeekanne von ihrer Wärmeplatte.


  Kate plazierte ihren Hintern auf einem Barhocker.


  »Kaffee ist wunderbar, danke.«


  Es spielten vielleicht ein Dutzend Ernsthafte an den Pooltischen. Ein paar Huren dienten als Verzierung. Sie sahen gelangweilt drein und ungeduldig über die Auszeit.


  Eine entdeckte Quinn und gab der anderen einen Stoß zwischen die Rippen, aber keine machte Anstalten, näher zu kommen.


  Tiny Marvin schielte Quinn an. »He, Mann, hab ich dich nicht im Fernsehen gesehen? Bist du echt?«


  »Wir suchen ein Mädchen«, sagte Quinn.


  Kate schob das Polaroid über die Bar, in Erwartung, daß Marvin ihm genauso wenig Aufmerksamkeit schenken würde, wie bis jetzt jeder andere Barkeeper. Er nahm es mit Fingern so dick und kurz wie Wiener Würstchen hoch und kniff die Augen noch fester zusammen. »Ja, die war hier.«


  Kate setzte sich auf. »Heute abend?«



  »Nee. Sonntag abend, so gegen halb zehn, elf. Ist reingekommen, um sich aufzuwärmen, hat sie gesagt. Die fiel noch unters Jugendschutzgesetz. Ich hab ihren mageren weißen Hintern hier rausgejagt. Ich meine, mündige Erwachsene ist eine Geschichte, Mann – du weißt doch, was ich meine? Dieses Kind heißt Ärger. Mit diesem Scheiß will ich nichts zu tun haben.«


  »Ist sie mit jemandem mitgegangen?« fragte Quinn.


  »Nicht mit einem von hier. Sie ist zurück auf die Straße und ist ‘ne Weile auf und ab gelaufen. Dann krieg ich so ein mieses Gefühl von wegen, wenn sie jetzt meine Nichte wäre, und ich finde raus, daß irgend so ein Sturkopf sie auf die Straße geworfen hat? Mann, dem würde ich den Arsch aufreißen. Also geh ich raus und sag ihr, sie kann eine Tasse Kaffee haben, wenn sie will, aber sie hat ein Auto aufgetan, und sie fahren gerade los.«


  »Was für ein Auto?« fragte Kate.


  »Irgendein Truck.«


  Ihr Herz begann, noch ein bißchen heftiger zu klopfen, und sie sah zu Quinn, aber seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich immer noch auf Tiny Marvin.


  »Das Nummernschild haben Sie wohl nicht zufällig gesehen?«


  »He, Mann, ich bin doch kein Blockwart.«


  »Es hat Ihnen nichts ausgemacht, daß der Typ das Gesetz bricht«, sagte Kate.


  Tiny Marvin sah sie grimmig an. »Hören Sie, ich kümmer mich um das, was hier drin passiert, Scully. Der Rest der Welt ist nicht mein Problem. Das Mädchen hat getan, was die Huren tun. Ging mich nichts an.«


  »Und wenn sie Ihre Nichte gewesen wäre?«


  Quinn warf ihr einen warnenden Blick zu und wandte sich dann wieder an den Barkeeper. »Haben Sie den Fahrer gesehen?«



  »Hab nicht hingeguckt. Ich hab mir nur gedacht, Mann, was für ein armseliges Arschloch, der so ein Kind aufreißt.


  Die Welt ist ein kalter kranker Ort – Sie wissen, was ich meine?«


  »Ja«, murmelte Kate. Sie nahm Angies Schnappschuß von der Bar, sah in das hübsche, exotische Gesicht, den pampigen Mund, die zornigen Augen, die zuviel gesehen hatten. »Ich weiß genau, was Sie meinen.«


  Sie steckte das Foto zurück in ihre Tasche, warf einen Dollar auf die Bar für den Kaffee, den sie nicht angerührt hatte, und ging nach draußen. Der Schnee hatte mit kleinen Wirbeln angefangen, die Wolken schickten ihn handvollweise auf Böen kalten Windes herunter. Die Straße war verlassen, die Gehsteige leer, die schäbigen Läden dunkel bis auf den Kautionsvermittler auf der anderen Seite der Straße.


  Sie lehnte sich an das Gebäude und wünschte sich, der Wind würde die Gefühle wegblasen, die sich in ihr aufstapelten. Sie hatten bereits ihren Hals erreicht, und sie konnte nicht mal damit anfangen, sie runterzuschlucken.


  Sie wußte zuviel von dieser Welt, um ihre Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten so einfach an sich


  heranzulassen. Natürlich würde sich ein Barkeeper in einem Billardsalon an der Lake Street keine allzu großen Sorgen um das Leben einer Hure machen, egal ob jung oder nicht. Er sah es jeden Tag und schaute nie allzu genau hin. Er mußte sich um sein eigenes Leben kümmern…


  Es traf Kate so schwer, weil sie das nächste Kapitel der Geschichte kannte. Die Fahrt, die Angie DiMarco vom Eight Balls weggeführt hatte, brachte sie zum Tatort, und der Fahrer dieses unauffälligen Trucks war vielleicht der Killer gewesen. Selbst wenn er nur ein weiterer armseliger Versager war, bereit, für Sex zu zahlen, hatte er sie zum Rendezvous mit einem Schicksal abgeliefert, das sie möglicherweise umgebracht hatte.


  Quinn kam aus dem Billardsalon, die Augen gegen die Kälte und den Wind zusammengekniffen, und stellte den Kragen seines Trenchcoats hoch.


  »Kovác würde sagen: ›Gute Polizeiarbeit, Red.‹ Wenn du das gemütliche Leben je aufgeben willst, wird er ein gutes Wort für dich einlegen.«


  »Ach ja? Naja, ich wollte immer schon nachts, an Wochenenden und Feiertagen arbeiten bis zum Hals in Leichen. Das ist meine große Chance.«


  »Er schickt ein Team raus, das mit dem Barkeeper redet und wen immer sie sonst noch finden können. Wenn sie jemanden auftreiben können, der sich an mehr über den Wagen erinnern kann oder in dieser Nacht den Fahrer gesehen hat, dann haben sie etwas, womit sie laufen können.«


  Kate raffte ihren Mantel um den Hals zusammen und starrte über die Straße zu dem Kautionsvermittler. Ein rotes Licht glühte durch das vergitterte Fenster: WIR LÖSEN SCHECKS EIN.


  »Timing ist alles«, sagte sie. »Hätte Angie nicht genau in diesem Moment an der Straße gestanden, als der Truck vorfuhr, wäre ich zu Hause im Bett und du würdest einen anderen Friedhof umgraben.«


  Sie lachte sich selbst aus und schüttelte den Kopf. Der Wind verfing sich in ihrem Haar und peitschte es über ihr Gesicht. »Jetzt bin ich schon solange dabei und reg mich immer noch über das Schicksal auf. Wie dämlich ist das?«


  »Du warst immer schon Champion in Sturheit.«



  Quinn streckte automatisch die Hand aus, um ihr die Haare zurückzustreichen, seine Fingerspitzen streiften ihre Wange. »Ein Zyniker ist ein enttäuschter Idealist, weißt du.«


  »Ist das mit dir passiert?« konterte sie.


  »Ich hab das Leben nie als ideal betrachtet.«


  Das wußte sie natürlich. Sie wußte von seinem Leben, von seinem prügelnden, trunksüchtigen Vater und den traurigen Jahren seiner Jugend im Cincinnati der Arbeiterklasse. Sie war einer der wenigen Menschen, denen er einen Blick durch dieses Fenster gestattet hatte.


  »Aber das hat dich nie vor Enttäuschung bewahrt«, sagte sie leise.


  »Das einzige, was einen vor Enttäuschung bewahren kann, ist Hoffnungslosigkeit. Aber wenn man keine Hoffnung hat, macht es keinen Sinn zu leben.«


  »Und was ist der Unterschied zwischen Hoffnung und Verzweiflung?« fragte sie und dachte an Angie, fragte sich, ob sie es wagte zu hoffen.


  »Zeit.«


  Die für Angie DiMarco vielleicht schon abgelaufen war – für sie beide schon vor einigen Jahren. Kate spürte, wie sich die Enttäuschung durch sie senkte. Sie wollte ihren Kopf an Quinns Schulter lehnen und spüren, wie seine Arme sie umfaßten. Statt dessen richtete sie sich von der Wand auf und machte sich auf den Weg zu ihrem Truck, der unten neben dem Waschsalon stand. Der Obdachlose spähte durch das Rückfenster, als zöge er den Wagen als Unterkunft für die Nacht in Betracht.


  »Ich setz dich an deinem Hotel ab«, sagte sie zu Quinn.


  »Nein. Ich fahr mit dir nach Hause und ruf mir ein Taxi.


  So hart du auch bist, Kate, ich will nicht, daß du alleine nach Hause gehst. Es ist nicht klug. Nicht heute abend.«



  Wenn sie sich stärker gefühlt hätte, hätte sie vielleicht einfach aus Prinzip widersprochen, aber sie fühlte sich nicht stark, und die Erinnerung an die Phantomaugen, die sie beobachtet hatten, als sie erst vor wenigen Stunden ihre Hintertür aufgesperrt hatte, war noch zu frisch.


  »In Ordnung.«


  Sie drückte auf die Fernbedienung des Schlosses. Das Alarmsystem des Trucks piepste laut, so daß der Obdachlose erschrocken in den Eingang des Persilodroms zurückwich. »Aber versuch ja nichts Komisches, sonst hetze ich meine Katze auf dich.«


  



  KAPITEL 20


  »Schon irgend etwas von der Haus zu Haus Befragung?« fragte Kovác und zündete sich eine Zigarette an.


  Tippen zog seine knochigen Schultern hoch. »Einen Haufen Leute, die stocksauer darüber waren, weil mitten in der Nacht Bullen an ihre Tür klopfen.«


  Sie standen auf der vorderen Veranda des Phoenix, kauerten unter einer gelbsuchtfarbenen Insektenlampe.


  Der FBI Van stand noch im Garten. Der Garten war abgesperrt, um eine medienfreie Zone zu schaffen.


  Die Presse war eingefallen wie ein Schwarm Geier, verdächtig synchron. Sam schielte durch den Rauch und den fallenden Schnee zum Ende des Gehsteigs, wo gerade Toni Urskine im unheimlichen Licht tragbarer Scheinwerfer interviewt wurde.


  »Wieviel willst du drauf wetten, daß ich, wenn ich mir die Telefonaufzeichnungen für diese Ruine geben lasse, Anrufe bei allen Sendern finde?« murmelte er.


  »Mittels Verbrechen und Tragödien Publicity absahnen«, sagte Elwood und drückte sich seinen doof


  aussehenden Filzhut auf den Kopf. »So macht man das in Amerika. Der ganze Medienzirkus, da kannst drauf wetten, daß die Spendengelder rollen werden.«


  »Sie deutet sogar an, daß das, was hier vorgeht, mit unserer Zeugin zu tun hat. Ich brauch mich bloß noch zu bücken und meine Knöchel zu packen«, nörgelte Kovác.


  »Die Lamettaschwänze werden Schlange stehen, um mir den Arsch aufzureißen.«


  »Schleim dich besser bei ihr ein, Sam«, schlug Liska vor. Sie wippte auf den Fußballen auf und ab, um sich warmzuhalten. »Oder ich könnte dir eine Tube Gleitcreme leihen.«


  »Herrgott, Tinks.«


  Kovács Gesicht verzog sich angewidert. Er wandte sich zu Elwood. »Was haben wir denn im Keller? Was ist das für eine Geschichte mit der Kellertür?«


  »Die Tür ist von innen abgesperrt. Wir haben was, das wie Blutflecken auf dem Kellerboden aussieht. Nicht sehr viel. Urskine sagt, es wäre nichts, er hätte sich vor ein paar Tagen geschnitten, als er am Ofen gearbeitet hat.«


  Kovác machte ein knurrendes Geräusch tief in der Kehle und sah dann wieder zu Liska. »Was ist mit deinem Trottel Vanlees?«


  »Kann ihn nicht finden. Ich wollte ihm nach der Versammlung folgen, aber zwischen Menschenmenge und


  dem Verkehr hierher hab ich ihn verloren.«


  »Er arbeitet heute abend nicht? Er ist in Uniform zu der Versammlung erschienen.«


  »Ich wette, er schläft in der Uniform«, sagte sie. »Immer bereit, die Öffentlichkeit vor Kartendieben und undisziplinierten Baseballfans zu bewahren. Er hat eine billige Wohnung drüben an der Lyndale, aber da ist er nicht drin.


  Ich hab endlich mit seiner Ex-Frau in spe geredet. Sie sagt mir, er würde für jemanden Haussitter spielen. Sie weiß nicht für wen, und es ist ihr auch scheißegal.«


  »He, wenn er Polizist werden will, liegt er mit einer Scheidung ganz gut im Rennen«, sagte Tippen.


  »Hat sie irgendwelche Andeutungen gemacht, daß er auf schräge Sachen steht?« fragte Sam.


  »Oh, das wird dir gefallen«, sagte sie und ihre Augen begannen zu funkeln. »Ich hab sie nach dieser Verurteilung wegen unbefugten Eindringens gefragt. Quinn hatte recht. Der gute alte Gil war geil auf irgendeine Frau, die mit seiner zusammenarbeitet. Er ist erwischt worden, als er versucht hat, einen heimlichen Blick auf ihre Höschen zu erhaschen.«


  »Und er arbeitet immer noch im Wachdienst?« sagte Kovác.


  »Er hat den Deckel drauf gehalten, hat sich schuldig bekannt, um Strafmilderung zu kriegen. Hat behauptet, es wäre alles nur ein großes Mißverständnis.«


  »Ja.«


  Tippen schnaubte verächtlich. »Es war alles ein großer Fehler, Euer Ehren. Ich bin einfach so dahingefahren, hab mich um meinen eigenen Dreck gekümmert, als ich plötzlich den unkontrollierbaren Drang verspürte, die Sau rauszulassen.«


  »Ich mag diesen Kerl, Sam«, sagte Liska. »Seine Frau hatte nur Verachtung für ihn. Ihr Sexualleben war praktisch nicht existent, als sie noch zusammen waren. Wenn das stimmt, würde er sogar noch besser in Quinns Profil passen. Eine Menge dieser Typen versagt beim Sex mit der Partnerin.«


  »Ist das die Stimme der Erfahrung?« bohrte Tippen.


  »Naja, ich hab nicht mit dir geschlafen, also denke ich nein.«


  »Fick dich selbst, Tinker Bell.«


  »Welchen Teil von nein verstehst du eigentlich nicht?«


  »Ich werde einen Wagen vor seiner Wohnung plazieren.


  Ich möchte ihn pronto dort haben. Schaut, ob ihr dieses Haus finden könnt, das er sittet. Jemand muß wissen, wo er ist. Ruft seinen Boß an, ruft die Frau nochmal an. Heute nacht. Besorgt die Namen seiner Freunde. Ruft sie an.«


  »Dabei helf ich«, sagte Moss.


  »Tretet jedem, den er kennt, auf die Zehen«, sagte Kovác. »Das wird er erfahren, und es wird ihn durcheinanderbringen. Habt ihr herausgefunden, was er fährt?«



  »Einen braunen GMC Jimmy.«


  Sam fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. »Ein Wartender hat beobachtet, wie unsere Zeugin Sonntag nacht in einen dunklen Truck oder Jeep gestiegen ist. Das war der Freier, den sie im Park bedient hat, bevor sie Opfer Nummer Drei gesehen hat.«


  »Hat sie den Namen dieses Freiers angegeben?« fragte Adler.


  »Nein.«


  »Hatte Vanlees irgendeine Möglichkeit zu erfahren, daß das Mädchen hier wohnte?« fragte Moss.


  Liska schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen wie, außer er hat es irgendwie geschafft, ihr aus der Stadt hierher zu folgen. Scheint mir unwahrscheinlich.«


  »Wer hat denn tatsächlich gewußt, daß unsere Zeugin hier war?« fragte Adler.


  »Wir, Sabin, die Zeugen/Opfer-Leute, diese Herrentorte da draußen« – Kovác deutete mit dem Daumen in Richtung Toni Urskine – »und der Ehemann. Die Bürgermeisterin, Bondurants Leute –«


  »Und der ganze Turnverein wahrscheinlich auch«, endete Elwood.


  »Eines der anderen Opfer hatte eine Verbindung zu diesem Haus«, sagte Moss.


  »Und als sie dann abgemurkst auftauchte, damals, haben wir alle im Haus befragt, Vorstrafen, Alibis, Bekannte, blah, blah, blah«, sagte Kovác. »Ich erinnere mich, daß die Leiche Freitag gefunden wurde. Sie war schon sechs Monate oder länger hier weg. Ich schaffte es am Sonntag hierher, um zu prüfen, ob sie noch mit jemandem engeren Kontakt hatte. Die Urskines waren in irgendeine Hütte im Norden gefahren, also konnte ich nicht mit ihnen reden, klar? Montag morgen um acht hängt Toni am Telefon und ruft meinen Lieutenant an, verlangt, daß er mir den Arsch aufreißt, weil ich sie noch nicht angerufen habe.«


  »Und jetzt müssen wir das alles nochmal machen für eine frische Ladung Huren«, stöhnte Tippen. »Als ob wir noch mehr Scheiß-Papierkram brauchten.«


  »He, dafür zahlen sie dir ein Sklavengehalt und behandeln dich wie Dreck«, sagte Kovác.


  »Und ich hab gedacht, es wäre was Persönliches.«


  »Okay, wer will sich die Lake Street vorknöpfen?«


  fragte Sam. »Ob jemand zu finden ist, der gesehen hat, wie die kleine DiMarco Sonntag nacht in diesen Truck gestiegen ist? Wenn ihr eine Autonummer kriegt, küsse ich euch voll auf den Mund.«


  »Das ist kein Ansporn, Kojak«, sagte Adler.


  »Laß es doch Tippen machen«, sagte Liska. »Vielleicht findet er eine Freundin.«


  »Schickt Charmie«, sagte Tippen. »Die Huren werden ihn bezahlen.«


  »Ihr beide«, sagte Kovác und deutete auf Yurek und Tippen. »Ihr seid das perfekte Paar.«


  »Gottesgeschenk und Gnadenfick«, kicherte Liska.


  Tippen zerrte an dem Schal um ihren Hals. »Irgendwann kriegst du’s, Liska.«


  »Nicht, wenn ich mich zehn Zentimeter von dir entfernt halte.«


  »Das Pflaster wartet«, sagte Kovác. »Zeit wird vergeudet, und dieser Fall beginnt zu kochen. Sollte kein Scherz sein. Schnappen wir uns diesen Haufen Dreck, bevor er noch jemanden abfackelt.«


  


  »Das ist wirklich ein Mordskater«, bemerkte Quinn angesichts von Thor, der auf dem Tisch im Eingang saß und ihn beobachtete. »Aber ich könnte es mit ihm aufnehmen.«


  Die Katze wog sicher neun Kilo. Fantastische Haarbüschel sprossen aus seinen Ohren. Seine Schnauzhaare sahen aus, als wären sie einen Viertelmeter lang. Er zog sein Kinn in eine große Halskrause aus Fell zurück und machte ein Geräusch wie ›hmmm‹ tief in seiner Kehle.


  Dann hob er einen Hinterlauf übers Ohr in Jogastellung und leckte seine rückwärtige Hälfte.


  Quinn schnitt eine Grimasse. »Jetzt ist wohl klar, was er von mir hält.«


  »Nimm’s nicht persönlich«, sagte Kate. »Thor steht über den kleinlichen Belangen armseliger Menschen.«


  Sie hängte ihren Mantel in den Schrank im Korridor und hätte fast nach dem zweiten leeren Bügel gegriffen, bremste sich aber.


  »Danke für deine Hilfe heute nacht«, sagte sie, schloß die Tür und lehnte sich dagegen. »Ich war nicht gerade gnädig bei deinem Angebot, aber ich weiß, daß Ermitteln nicht dein Job ist.«


  »Deiner auch nicht.«


  »Wahr, aber ich mußte etwas Handfestes tun. Du weißt, ich kann es nicht ertragen, mich zurückzulehnen und Dinge geschehen zu lassen. Was ist mit dir? Es war nicht dein Job, mit Kovác ins Phoenix zu gehen.«


  »Dieser Fall war bis jetzt alles andere als normal.«


  »Wegen Peter Bondurant. Ich weiß.«


  Sie streichelte Thor. Die Katze sah sie erst an, hüpfte dann herunter und trabte davon, ihr Bauch schleifte fast über den Boden.


  »Geld ändert alle Regeln«, sagte Kate. »Es gibt keinen Politiker in den Twin Cities, der nicht die Brücke rückwärts machen würde, um Peter Bondurant den Hintern zu küssen und ihm zu sagen, daß er wie Rosen riecht. Weil er Geld hat und sie ihn hier halten wollen. Deshalb kann sein Anwalt an den Treffen mit Sabin teilnehmen, und er kann Einfluß auf die Bürgermeisterin ausüben und den FBI Direktor, darunter tut er’s nicht. Ich wette, Lila Whites Eltern würden nicht an Direktor Brewsters Sekretärin vorbeikommen. Wenn es ihnen überhaupt in den Sinn käme, das zu versuchen.«


  »Jetzt hörst du dich aber an wie Toni Urskine mit ihrer Behauptung, es gäbe keine Gleichberechtigung vor dem Gesetz.«


  »Es ist ein wunderbares Ideal, von dem wir beide wissen, daß es in der wirklichen Welt nicht funktioniert. Geld kann und wird Gerechtigkeit kaufen – und Ungerechtigkeit – täglich.


  Trotzdem kann ich Bondurant eigentlich keinen Vorwurf machen. Welcher Vater würde nicht alles in seiner Macht stehende tun, um sein Kind zurückzukriegen?« sagte sie mit düsterer Miene. »Ich hätte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen als Em krank wurde. Um ehrlich zu sein, ich glaube, ich hab es versucht«, beichtete sie mit einem mühsamen schiefen Grinsen. »Keiner hat angebissen. Hat meinen Glauben an das Böse erschüttert.«


  Ihr Schmerz war immer noch greifbar, und Quinn wollte sie in seine Arme raffen und sie einladen, ihn mit ihr zu teilen, wie in alten Zeiten.


  »Bondurants Geld hat den Tod seiner Tochter auch nicht verhindert«, sagte er. »Wenn das Jillians Leiche ist. Er ist davon überzeugt.«


  »Warum sollte er das glauben wollen?« fragte Kate, verwirrt von dieser Vorstellung. Sie hatte sich so heftig gegen die Nachricht von Emilys Tod gesperrt, daß sie selbst noch darauf bestanden hatte, es wäre nicht wahr, nachdem die Schwester sie in den Raum gebracht hatte, in dem die Leiche ihrer Tochter lag, und sie die kleine Hand berührt hatte, um selbst zu fühlen, daß da kein Puls, kein Atem mehr war.


  »Was für ein seltsamer Mann«, sagte sie. »Ich war überrascht, ihn heute abend bei der Versammlung zu sehen. Er hat sich bis jetzt doch so bedeckt gehalten.«


  Die beiläufige Bemerkung traf Quinn wie eine unsichtbare Faust. »Du hast Bondurant bei der Versammlung gesehen? Bist du sicher?«


  »Für mich sah er auf jeden Fall so aus«, sagte Kate. »Ich hab ihn auf dem Weg nach draußen gesehen. Ich fand es seltsam, daß er nicht bei seinem Lager war, aber er wollte offensichtlich keine Aufmerksamkeit erregen. Er trug Kleider wie das gemeine Volk, Parka und einen zerknitterten Hut, versuchte, anonym auszusehen, und hat sich durch den Hinterausgang abgesetzt.«


  Quinn runzelte die Stirn. »Irgendwie kriege ich den nicht in den Griff. Ich würde sagen, er verhält sich unkooperativ, andererseits ist er derjenige, der mich reingebracht hat, dann dreht er sich um und weigert sich, meine Fragen zu beantworten. Er ist ein Widerspruch nach dem anderen.


  Mein Gott, ich kann nicht glauben, daß ich ihn da nicht gesehen habe.«


  »Du hast nicht nach ihm gesucht«, sagte Kate beruhigend. »Du hast nach einem Mörder gesucht.«


  Und hab ich den auch übersehen? fragte sich Quinn und rieb fester gegen den plötzlichen sengenden Schmerz in seinem Magen an. Was hatte er sonst noch verpaßt?


  Irgendein unscheinbares Zeichen: einen Blick, ein Schielen, den Anflug eines Lächelns. Und wenn er es gesehen hätte, wäre dann Angie DiMarco jetzt in ihrem Bett im Phoenix? Logischerweise wohl nicht. Aber einen Killer wie diesen zu fangen, verlangte mehr als nur Logik.


  Es verlangte Instinkt, aber wie es schien, tastete er sich momentan im Dunkeln durch eine Schicht Watte.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, daß seine Tochter der Schlüssel zu der ganzen Angelegenheit ist«, sagte er.


  »Falls sie das dritte Opfer ist. Smokey Joe ist bei diesem von seinem Muster abgewichen. Warum? Bei den ersten beiden hat er die Leichen verbrannt, aber nicht versucht, sie auf irgendeine andere Art und Weise unkenntlich zu machen. Bei Nummer drei vernichtet er ihre Fingerspitzen und ihre Fußsohlen. Er nimmt ihren Kopf mit. Er macht es so schwer wie möglich, sie zu identifizieren.«


  »Aber er hat ihren Führerschein hinterlassen.«


  »Warum beides tun?«


  »Vielleicht das erste als Teil der Folter«, schlug Kate vor. »Als Teil der Depersonalisierung. Er hat sie zu einem Niemand reduziert. Es ist ihm egal, ob wir wissen, wer sie ist, nachdem sie tot ist, also hinterläßt er den Führerschein als wolle er sagen: ›He, seht her, wen ich umgebracht habe.‹ Aber vielleicht wollte er, daß sein Opfer sich in den letzten paar Augenblicken ihres Lebens wie ein Niemand fühlte. Er ließ sie in dem Glauben sterben, daß keiner sie identifizieren könnte oder sich um ihre Leiche kümmern oder sie betrauern würde.«


  »Vielleicht«, sagte Quinn. »Und vielleicht ist diese extreme Depersonalisierung die Abweichung vom Muster, weil er Jillian kannte. Wenn wir zum Beispiel diesen Wachmann, der in Jillians Stadthaus lebte, als Täter entwickeln können, könnten wir überlegen, ob er die zwei Prostituierten als Übung getötet hat, seine Gefühle für Jillian auf sie projiziert hat. Aber das hat seine Bedürfnisse nicht befriedigt, also erledigt er Jillian, rastet aus und behält ihren Kopf, weil er sie besitzen will. Oder er hat ihren Kopf behalten, weil die Leiche nicht Jillian Bondurant ist und er glauben möchte, sie sei es. Aber das ist definitiv ihr Führerschein, und wenn das nicht ihre Leiche ist, woher hat Smokey Joe ihn dann?« fragte er. »Wir wissen, daß das keine Entführung ist. Es sind schon Tage vergangen ohne Anruf, ohne Lösegeldforderung – zumindest soweit wir wissen. Bondurant erlaubt nicht, daß wir sein Telefon anzapfen – wieder ein Stückchen seltsames Verhalten seinerseits.«


  »Und wenn Jillian am Leben ist«, sagte Kate, »wo ist sie dann, und wie ist sie in all das verstrickt?«


  »Ich weiß es nicht. Und es scheint niemanden zu geben, der Jillian kannte und bereit oder fähig ist, uns das zu sagen. Ich hab ein schlechtes Gefühl bei dem Fall, Kate.«


  »So eins dessentwegen man zum Arzt gehen sollte?«


  fragte sie mit einem betonten Blick auf die Hand, die seinen Bauch rieb. »Du machst das ständig.«


  Er beendete die Geste. »Es ist nichts.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Du hast wahrscheinlich ein Loch in deiner Magenwand, groß genug, einen Buick durchzufahren. Aber Gott bewahre, daß du das zugibst.


  Stell dir vor, wie das der Quinn Mystik schaden könnte. Es könnte dich auf das Niveau von Superman mit seiner Schwäche bei Kryptonit runterziehen. Wie peinlich.«


  Sie wollte ihn fragen, ob er mit jemandem in Psych Services geredet hätte, aber sie wußte, daß sie sich die Spucke sparen konnte. Jeder andere Agent von Investigative Support könnte vor der Tür des Seelenklempners Schlange stehen, ohne daß einer auch nur mit der Wimper zuckte. Störungen wegen Streß waren die Norm in der Einheit. Jeder verstand das. Sie sahen zuviel, drangen bei jedem entsetzlichen Fall zu tief in die Köpfe der Opfer und Killer ein. Sie sahen jeden Tag das Schlimmste, was die Welt zu bieten hatte, und trafen Entscheidungen auf Leben und Tod, die auf einer ungenauen Wissenschaft basierten: ihrer eigenen Kenntnis menschlichen Verhaltens. Aber John Quinn würde nie zugeben, daß er sich unter dieser Last verbiegen könnte. Verletzlichkeit stand einer Legende nicht gut zu Gesicht.


  »Du bist nicht wirklich kugelsicher, John«, sagte sie leise.


  Er lächelte, als amüsierte sie ihn ein wenig, aber er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Es ist nichts.«


  »Gut.«


  Wenn er nicht auf sich aufpaßte, dann war das sein Problem – oder das Problem irgendeiner gesichtslosen Frau daheim in Virginia, nicht ihres. »Ich mach mir jetzt einen Drink. Willst du etwas, bevor du gehst? Maalox?


  Gelusil? Eine Rolle Rennie fürs Taxi zum Kauen?«


  Sie ging zur Küche und versetzte sich im Geiste einen Tritt, weil sie ihm Gelegenheit gegeben hatte zu verweilen, dann erklärte sie es als Belohnung. Sie war ihm für heute abend etwas schuldig. Außerdem sah er aus, als könnte er einen Drink gebrauchen.


  Natürlich wußte sie, daß er sich keinen erlauben würde.


  Er war sich des Alkoholismus, der sowohl in seiner Familie als auch in seinem Beruf grassierte, nur allzu sehr bewußt. So dringend sein Frust und die Spannung, die der Job mit sich brachte, das Löschen gebraucht hätten: das Risiko zu ertrinken war zu groß.


  »Tolles Haus«, sagte er und folgte ihr in die Küche.


  »Ich hab es meinen Eltern abgekauft, als sie den



  Verstand verloren haben und nach Las Vegas gezogen sind.«


  »Also bist du richtig heimgekehrt.«


  Von dem Trümmerhaufen, der ihr Leben in Virginia gewesen war, in ein Haus mit warmen Erinnerungen und einem Gefühl von Sicherheit. Das Haus hatte wohl ersatzweise seinen Trost gespendet, statt des Trosts ihrer Familie – der sie, wie er annahm, nie die ganze Geschichte erzählt hatte. Als in Quantico alles zerbrochen war, war es ihr peinlich gewesen, und sie hatte sich geschämt. Der Gedanke daran tat ihm immer noch weh. Was sie verbunden hatte, war eine tiefere Verbindung als jede andere, die er je kennengelernt hatte, aber nicht tief genug oder stark genug, um den Streß drohender Entdeckung und Mißbilligung und Kates Hang zu Schuldkomplexen zu überstehen.


  Jetzt beobachtete er, wie sie sich durch die Küche bewegte, eine Tasse aus dem Schrank holte und eine


  Schachtel mit Kräuterteebeuteln. Ihr langes Haar fiel in einer rotgoldenen Woge über ihren Rücken. Er wollte mit der Hand darüberstreichen, diese Hand auf ihren Rücken legen.


  Er hatte immer ihre Weiblichkeit, ihre Verletzlichkeit gesehen. Er bezweifelte, daß es viele Menschen gab, die Kate ansahen und dachten, sie müßte beschützt werden.


  Ihre Stärke und Zähigkeit waren das, was den anderen auffiel. Aber gleich hinter dieser Mauer war eine Frau, die sich ihrer Sache nicht immer so sicher war, wie es schien.


  »Wie geht es dir, Kate?«


  »Hmm? Was?«


  Sie wandte sich von der Mikrowelle zu ihm, mit verwirrt gerunzelter Stirn. »Ich bin müde. Ich bin wütend. Ich hab eine Zeugin verloren –«


  Quinn trat näher, legte einen Finger auf ihre Lippen.



  »Ich meine nicht mit dem Fall. Es sind fünf Jahre vergangen. Wie geht’s dir wirklich?«


  Kates Herz hämmerte gegen ihr Brustbein. Antworten verkeilten sich in ihrer Kehle. Fünf Jahre. An die erste Antwort erinnerte ein so scharfer Schmerz, daß es ihr den Atem raubte. Die zweite war, wie nach einem Schlaganfall wieder gehen und reden lernen. Dann kamen die dritte und die vierte und danach noch eine. In dieser Zeit hatte sie eine Karriere aufgebaut, sich ein Heim geschaffen, war ein bißchen gereist, ihr Leben hatte sich auf einer netten sicheren Schiene etabliert.


  Wie geht’s dir? Leer. Allein. Abgekapselt.


  »Dieses Spiel sollten wir nicht spielen«, sagte sie leise.


  »Wenn es dich wirklich interessiert hätte, dann hätte es keine fünf Jahre gedauert zu fragen.«


  Sie hörte das Bedauern in diesen Worten und wünschte, sie könnte sie zurücknehmen. Aber was machte das jetzt schon für einen Sinn, wenn ihnen doch sowieso nur ein paar Tage blieben. Besser so tun, als hätte es das Feuer nie gegeben, statt in der Asche rumzustochern und den Staub der Erinnerungen aufzuwühlen. Der Timer am Mikro ging los, und sie drehte ihm den Rücken zu und machte sich mit der Tasse Tee zu schaffen.


  »Du hast mir gesagt, es wäre das, was du wolltest«, sagte er. »Du wolltest raus. Du wolltest gehen, neu anfangen.


  Was hätte ich denn tun sollen, Kate?«


  Mich bitten, nicht zu gehen. Mit mir gehen. Die Antworten waren direkt da, so frisch wie gestern und genauso vergeblich. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie Virginia verließ, hatten sie Zorn und Schmerz weit über den Punkt hinausgebracht, an dem er sie hätte bitten können, nicht zu gehen. Und sie wußte, ohne fragen zu müssen, daß er Investigative Support nie verlassen hätte, um mit ihr zu kommen. Der Job war John Quinn. Er war daran auf eine Art und Weise gebunden, wie er nie an eine Frau gebunden sein würde. Und, Gott, wie dieser Gedanke immer noch schmerzte.


  »Was du hättest tun sollen? Nichts.«


  Flüsterte sie. »Du hast es gut gemacht.«


  Quinn stellte sich dicht hinter sie, wollte sie gerne berühren, als könne das wie durch Zauberhand die Zeit und ihre Probleme ausradieren. Er wollte ihr sagen, daß das Telefon in beide Richtungen funktionierte, aber er wußte, daß ihr Stolz oder die Unsicherheit, die sie damit kaschierte, das nie erlaubt hätte. Ein Teil von ihm war erleichtert gewesen, daß sie nie angerufen hatte, denn dann hätte er sich selbst im großen Spiegel des Lebens gegenübertreten müssen und endlich die Frage beantworten, ob noch genug von ihm übrig war, um eine dauerhafte Beziehung aufzubauen. Seine Angst vor der Antwort hatte ihn lange, lange Zeit vor dieser Frage davonlaufen lassen.


  Und jetzt stand er da, einen Zentimeter vom besseren Teil seiner Vergangenheit entfernt, und wußte, er sollte sie ruhen lassen. Wenn er vor fünf Jahren nicht genug für eine Beziehung zu geben hatte, dann hätte er es jetzt schon gar nicht.


  Er hob eine Hand, um ihr Haar zu berühren, die Erinnerung an seine Beschaffenheit begegnete der Seide der Realität. Er ließ eine Hand auf ihrer Schulter ruhen und sein Daumen fand dort den vertrauten Spannungsknoten.


  »Bedauerst du es, Kate? Nicht die Art und Weise wie es endete, sondern uns.«


  Kate kniff die Augen zu. Sie schleppte eine Lastwagenladung voll Bedauern mit sich, die sie jeden Tag aus dem Weg räumen mußte, um mit ihrem Leben fortfahren zu können. Aber sie war nie imstande gewesen zu bedauern, daß sie sich ihm zugewandt hatte. Sie bedauerte, daß sie sich mehr gewünscht hatte. Sie bedauerte, daß er nicht mehr zu geben gehabt hatte. Aber sie konnte an keine einzige Berührung, keinen einzigen Kuß, keine einzige Nacht in seinen Armen denken und eine Sekunde davon bereuen. Er hatte ihr Liebe und Verständnis gegeben, Zärtlichkeit und Trost, Leidenschaft und Mitgefühl, als sie sie so dringend gebraucht hatte, als sie unter solchem Schmerz litt, sich so alleine gefühlt hatte. Wie könnte sie das bedauern? »Nein«, sagte sie, drehte sich um und hielt den dampfenden Becher Tee zwischen sie. »Hier, das ist gut für das, was dir fehlt.«


  Er ließ ihr Gesicht keine Sekunde aus den Augen – Augen dunkel und heiß und durchdrungen von Gefühlen , nahm ihr die Tasse ab und stellte sie beiseite.


  »Ich bedaure uns nicht«, sagte er. »Es gab Zeiten, zu denen ich dachte, ich sollte es, aber ich hab es nicht, und ich werde es auch nicht.«


  Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange und glitten zurück in ihr Haar, und er beugte sich vor und berührte ihren Mund mit seinem. Verlangen, scharf, bitter und süß, erwachte sofort in ihr. Ihre Lippen bewegten sich aus Erinnerung und aus Sehnsucht unter seinen. Sie paßten perfekt zueinander. Die perfekte Balance von Druck und Leidenschaft. Ihre Zungen verstrickten sich, suchend, kostend, berührend, vertieften den Kuß und die Emotionen, die er heraufbeschwor. Ihr Herz hämmerte heftig gegen die Wand ihrer Brust und seiner. Sie war sich sofort einer Empfindlichkeit ihrer Brüste bewußt, einer Sehnsucht nach der Berührung seiner Hand, seines Mundes, ein Bedürfnis, das über diesen simplen Akt hinausging. Sie konnte ihn hart an ihrem Bauch spüren, als er sich an sie drückte.


  Er würde nur ein paar Tage hier sein, erinnerte sie ihre verblassende Logik. Er war wegen eines Falles hier, nicht, weil er sie brauchte oder sie ihm fehlte oder er lösen wollte, wovor sie gekniffen hatten. Das alles war zufällig.



  »Nein«, sagte sie leise, als er den Kopf hob. »Ich bedaure es nicht. Aber das heißt nicht, daß ich es noch einmal durchmache, John. Ich bin nicht zu deiner Bequemlichkeit hier.«


  »Glaubst du etwa, das erwarte ich?« fragte er verletzt.


  »Glaubst du etwa, ich erwarte, daß du mit mir ins Bett gehst, weil du greifbar bist und weißt, was ich mag? Ich dachte, du würdest mich besser kennen, Kate.«


  Seine Stimme wurde leise und rauh und schlitterte über ihr Herz wie eine schwielige Hand. »Mein Gott, du bist der einzige Mensch, der mich je gekannt hat.«


  »Na ja, zumindest dachte ich das«, murmelte Kate.


  »Aber am Ende schien es mir, als würden wir uns gar nicht gut kennen.«


  Er seufzte und ließ sie los.


  »Nennen wir uns einfach alte Freunde und belassen es dabei, hmm?« sagte sie durch den Kloß in ihrem Hals.


  »Du bist nicht meinetwegen hierher gekommen, John. Das hättest du vor Jahren getan, wenn du es gewollt hättest. Ich geh und ruf dir ein Taxi.«


  



  KAPITEL 21


  Das Haus war dunkel. Die Nachbarschaft war dunkel. Die Menschen, die am Lake of Isles wohnten, hielten zivilisierte Stunden ein. In Sams Nachbarschaft brannte immer irgendwo ein Licht – Leute, die spät nach Hause kamen, früh zur Arbeit gingen, Infomercials anschauten.


  Kovác parkte an der Straße am Rand von Bondurants Besitz, dann drehte er zu Fuß eine Runde um das ganze Grundstück,. durch den frischen Schnee. Frischer, nasser Schnee. Schwer und klebrig heftete er sich an seine Hosenbeine und arbeitete sich in $eine Schuhe, aber er ignorierte ihn. Seine Aufmerksamkeit galt dem Herrenhaus, das in der Dunkelheit noch größer dräute als bei Tageslicht. Alarmlichter markierten die Eingänge auf der Hinterseite. Im Haus war kein Licht zu sehen. Wenn Peter Bondurant fernsah und lernte, wie man einen stählernen Hintern kriegt, dann war er in irgendeinem fensterlosen Zimmer im Herzen seines Heimes.


  Das war vielleicht ein Heim. Es sah aus wie etwas aus dem mittelalterlichen England, wie etwas mit einer Folterkammer im Keller. Möglicherweise hatte es die ja.


  Mein Gott, wäre das nicht wieder typisch sein Pech, wenn er der Welt sagen müßte, daß Peter Großkotz


  Bondurant ein mordlüsterner Wahnsinniger war? Die Bürgermeisterin würde ihm die Kehle durchschneiden und seine Leiche in den Fundamenten des neuen Gefängnisses verschwinden lassen. Die großen Bosse wollten einen Killer gefangen haben, in Ordnung. Und dieser Killer sollte vorzugsweise ein Exsträfling aus Wisconsin, mit basedowschem Blick und Sabber am Mund sein.


  Er drehte die Runde zurück zu seinem Wagen, klopfte sich den Schnee von Beinen und Füßen, setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor an und stellte die anämische Heizung auf volle Kanne. Die Knochen in seinen Füßen, Knöcheln und Schienbeinen hatten die Kälte in ihr Mark absorbiert, und jetzt arbeitete sie sich in seinen Beinen nach oben, wie Quecksilber im Thermometer.


  Er kramte sein Handy aus dem Berg Schrott auf dem Sitz und wählte Bondurants Privatnummer. Quinn hatte ihn angerufen, um ihm zu sagen, daß Kate Bondurant hinten in der Versammlung entdeckt hatte, wo er sich unter dem gemeinen Volk versteckt hatte. Der Typ war verquer. Er verschwieg ihnen irgend etwas über diese letzte Nacht mit Jillian und Gott weiß was sonst noch.


  Das Telefon läutete.


  Es stank ihm ungeheuer, daß Bondurant spezielle Behandlung bekam, in Informationen eingeweiht wurde, nicht in die Stadt kommen mußte, um auszusagen. Es war falsch. Sie hätten auch an seinem Käfig rütteln müssen, wie bei jedem anderen.


  Beim fünften Läuten übernahm der Anrufbeantworter, und eine gefühllose Stimme gab Anweisungen. Kovác hinterließ seinen Namen und seine Nummer und eine Bitte um Rückruf.


  Er legte den Gang ein, rollte bis zur Gegensprechanlage am Sicherheitstor und drückte die Klingel. Niemand reagierte. Er blieb noch weitere fünf Minuten da sitzen, dann lehnte er sich wieder auf die Klingel und wieder, gut geschult darin, wie man sich als Arschloch aufführt, um die Aufmerksamkeit von jemandem zu kriegen. Keiner reagierte.


  Die Patrouille einer privaten Wachfirma kam vorbei, und ein Gewichtheber in zackiger Uniform bat ihn um seinen Ausweis. Dann war er wieder allein, konnte weiter Peter Bondurants Haus anstarren und sich fragen, welche Geheimnisse es versteckte.


  Manche gingen nicht an ihr Telefon, wenn es nach Mitternacht klingelte. Aber das galt nicht für die Eltern vermißter Kinder. Vielleicht reagierte Peter Bondurant nie auf seine Torglocke und kauerte in diesem Moment in seinem Bett und wartete darauf, daß der Mob der verzweifelten Armen hereinstürmte und sein Haus plünderte. Aber er hatte die Securityleute nicht angerufen. Routinecheck hatte der Gewichtheber gesagt.


  Sam starrte das Haus an und ließ sich von siebzehn Jahren Erfahrung sagen, daß keiner zu Hause war. Peter Bondurant war nicht zu Hause, mitten in dieser Nacht, in der ihre Zeugin verschütt gegangen war. Peter Bondurant, der Antworten forderte, sich aber weigerte, welche zu geben. Peter Bondurant, der mit seiner Tochter in der Nacht, in der sie verschwunden war, gestritten und dann deshalb gelogen hatte. Peter Bondurant, der die Macht hatte, die Karriere eines Polizisten zu zerquetschen wie eine leere Bierdose.


  Ich bin wahrscheinlich ein Trottel, weil ich hier sitze, dachte er. Vanlees war ihr heißer Tip. Vanlees paßte scheinbar in Quinns Profil. Er hatte eine Vorgeschichte. Er hatte Jillian gekannt, hatte Zugang zu ihrem Haus. Er fuhr sogar die richtige Art von Fahrzeug.


  Aber trotzdem war da noch etwas an Peter Bondurant, das ihm sauer aufstieß. Er konnte es wie Bienenvölker unter seiner Haut spüren, und egal, was passierte, er würde rausfinden, was es war.


  Er seufzte, verlagerte sein Gewicht in eine neue unbequeme Stellung, machte sich auf eine lange Nacht gefaßt und zündete eine Zigarette an. Wofür zum Teufel brauchte er überhaupt eine Rente?


  Die Leichen trieben wie Baumstämme über ihm. Nackte, verfaulende Körper. Zerrissen, zerhackt, von Löchern durchsiebt. Verwesendes Fleisch, geschunden. Fischfutter.



  Aale schwammen durch die klaffenden Löcher in den Leichen aus und ein.


  Quinn betrachtete die Leichen von unten, versuchte jede namentlich im dämmrig blauen wäßrigen Licht zu


  identifizieren. Er hatte keinen Sauerstoff mehr. Seine Lunge brannte. Aber er durfte erst an die Oberfläche, wenn er jede Leiche identifiziert und den dazugehörigen Mörder genannt hatte.


  Die Körper schwankten und wechselten ihre Position.


  Faulende Gliedmaßen lösten sich von Torsi und sanken auf ihn zu. Unter ihm haschte ein Beet grünen Unkrauts wie die Tentakeln eines Kraken nach seinen Füßen.


  Er überlegte fieberhaft. Namen. Daten. Fakten. Aber er konnte sich nicht an alle Namen erinnern. Er kannte nicht alle Mörder. Wahllose Fakten schwirrten durch seinen Kopf. Die Leichen schienen sich zu vervielfachen, trieben hin und her, auf und ab. Ihm ging die Luft aus.


  Er konnte nicht atmen, konnte nicht denken.


  Er schlug mit den Armen, versuchte, etwas zu greifen, um sich daran hochzuziehen. Aber die Hände, die er erwischte, waren kalt und tot und hielten ihn unter Wasser fest. Die Leichen und seine Verantwortung ihnen gegenüber hielten ihn unter Wasser. Sein Gedächtnis raste. Er könnte die Rätsel lösen, wenn nur die Stücke aufhören würden, sich zu bewegen, wenn nur seine Gedanken aufhören würden, vor ihm zu fliehen, wenn er nur atmen könnte.


  Die Leichen über ihm wechselten wieder die Stellung, und er konnte Kates Gesicht auf der anderen Seite der Oberfläche sehen, wie es auf ihn heruntersah. Dann verrutschten die Leichen erneut, und sie war fort.


  Gerade als er das Gefühl hatte, seine Lunge würde anfangen zu bluten, machte er einen letzten Stoß und durchbrach die Oberfläche des Wassers und des Traumes, nach Luft ringend sprang er vom Bett. Schweiß tränkte seinen Körper, lief von seiner Nase und das Tal seines Rückgrats hinunter.


  Er taumelte weg vom Bett, mit wackligen Beinen, und fiel in den Stuhl neben dem Schreibtisch, inzwischen zitternd, weil die Luft ihn kühlte. Nackt, schwitzend, krank, den Geschmack von Galle und Blut bitter im Mund.


  Er saß zusammengekrümmt über dem Abfalleimer, nicht ganz auf das schlängelnde Feuer in seinem Bauch konzentriert. Wie immer war da der Klang dieser inneren Stimme, die ihn immer mangelhaft fand und nie zögerte, ihm einen Tritt zu verpassen, wenn er ohnehin schon am Boden war. Sie sagte ihm, er hätte keine Zeit für diesen Scheiß. Er hatte Fälle zu bearbeiten, es gäbe Leute, die sich auf ihn verließen, wenn er seine Konzentration verlor und Mist baute, könnten Menschen sterben. Wenn er wirklich totalen Mist baute, wenn irgend jemand herausfand, was für ein Chaos in seinem Kopf herrschte, daß er seinen Nerv und seine Schärfe verloren hatte, dann wäre er arbeitslos. Und wenn er den Job nicht mehr hätte, hätte er gar nichts. Der Job war nicht nur einfach das, was er tat, er war alles, was er war, alles, was er hatte.


  Der Traum war nichts Neues, nichts, weswegen man zittern mußte, nichts worauf er seine Energie verschwenden sollte. Es gab zahllose Variationen zu diesem. Sie waren alle idiotisch einfach zu interpretieren, und es war ihm immer etwas peinlich, daß er sie hatte. Er hatte keine Zeit für sowas.


  Er konnte sich genau vorstellen, was Kate dazu zu sagen hätte. Sie würde ihn die scharfe Seite ihrer Zunge spüren lassen und ihm einen weiteren Vortrag über Superman halten und dann versuchen, ihm Kräutertee zu kochen. Sie würde ihre Besorgnis und ihre mütterlichen Instinkte mit dem smarten Sarkasmus kaschieren, der so viel sicherer und vertrauter schien und besser zu dem Image paßte, das andere von ihr hatten. Sie würde so tun, als wüßte auch er es nicht besser.



  Und dann würde sie ihm ein Taxi rufen und ihn aus dem Haus schubsen.


  »Laß uns einfach alte Freunde sein und es dabei belassen, hmm? Du bist nicht wegen meiner hier, John. Das hättest du vor Jahren getan, wenn es das gewesen wäre, was du wolltest.«


  Das hatte sie gedacht, daß er nicht gekommen war, weil er sie nicht wollte. Vielleicht wollte sie das glauben. Sie war diejenige, die gegangen war. Es rechtfertigte diesen Schnitt, wenn sie geglaubt hatte, es gäbe keinen Grund zu bleiben.


  Mit immer noch wackligen Knien ging er zum Fenster, das auf ein Stück City von Minneapolis schaute und auf eine Straße voller Schnee.


  Was er wollte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, was das war. Er gestattete sich nicht, etwas außerhalb des Spektrums seiner Arbeit zu wollen. Eine Spur, ein Beweisstück, einen neuen Einblick, der helfen könnte, den Kopf des Mörders aufzustemmen. Diese Dinge konnte er wollen. Aber was hatte es für einen Sinn, etwas zu wollen, was nicht zu haben war?


  Das Entscheidende war, sollte er sich gestatten zu hoffen, ja oder nein?


  »Das einzige, was dich vor Enttäuschung bewahrenkann, ist Hoffnungslosigkeit. Aber wenn du keine Hoffnung hast, hat es keinen Sinn zu leben.«


  Seine eigenen Worte. Seine eigene Stimme. Seine eigene Weisheit. Drehte sich einfach um und biß ihm in den Hintern.


  Er mußte nicht nach dem Sinn eines Lebens fragen. Er lebte, um zu arbeiten und arbeitete, um zu leben. So einfach und armselig war das. Das war die Quinn-Maschine mit Dauerfunktion. Aber inzwischen spürte er, daß sich die Räder lockerten. Was würde passieren, wenn eines sich ganz löste?


  Er schloß die Augen, sah wieder die Leichen und fühlte, wie die Panik durch ihn schwappte, ein kalter interner saurer Regen. Er konnte den Chef seiner Einheit hören, wie er Antworten forderte, Erklärungen, ihn um Ergebnisse bedrängte. »Der Direktor hat mir eine halbe Stunde lang den Kopf abgerissen, John. Jemanden wie Bondurant sollte man nicht verärgern, John. Was zum Teufel ist denn los mit dir?«


  Tränen brannten in seinen Augen, als die Antwort aus dem Hohlraum in der Mitte seiner Brust kam: Ich hab’s verloren. Seine Schärfe, seinen Nerv, seine Instinkte. Er fühlte, wie alles entzwei gerissen und auf zuviele Teile des Landes verstreut war. Er hatte nicht die Zeit, sich auf die Jagd nach den Teilen zu begeben. Er konnte nur so tun, als wäre er intakt und hoffen, daß ihn nicht zuviele Menschen durchschauten.


  »Kommen Sie in der Sache irgendwie voran? Haben Sie schon einen Verdächtigen entwickelt? Sie wissen doch, wonach Sie suchen, oder? Das ist doch alles ziemlich klar, oder?«


  Klar war es das. Wenn man die Morde an den zwei


  Prostituierten betrachtete und die Tatsache ignorierte, daß Peter Bondurants Tochter möglicherweise das dritte Opfer war oder auch nicht. Wenn man sich einredete, Bondurants Verhalten wäre normal. Wenn man keine hundert unbeantworteten Fragen über das Rätsel Jillian Bondurant hätte. Wenn es hier einfach um den Mord an Prostituierten ginge, hätte er das Profil einem Sachbuch entnehmen können, ohne sich aus Quantico fortzubewegen.


  Aber wenn es hier nur um den Mord an zwei Prostituierten ginge, dann hätte keiner je sein Büro angerufen.


  Er würde ohnehin nicht mehr schlafen können, also putzte er sich die Zähne, duschte, zog eine Jogginghose und sein Sweatshirt von der Academy an. Er setzte sich mit dem Mordbuch und einer Flasche Antacid an seinen Schreibtisch, damit er beim Lesen direkt aus der Flasche trinken konnte.


  Zwischen den Seiten stak das Päckchen mit Fotos, das Mary Moss von Lila Whites Eltern bekommen hatte. Fotos von Lila White, lebendig und lachend bei der Geburtstagsfeier ihrer Kleinen. Ihr Lebensstil hatte sie vorzeitig altern lassen, aber es war leicht zu erkennen, was für ein hübsches Mädchen sie vor den Drogen und den desillusionierten Träumen gewesen sein mußte. Ihre Tochter war ein Püppchen mit blonden Zöpfen und einem Elfengesicht. Ein Schnappschuß hatte Mutter und Tochter in Badeanzügen in einem Plastikplanschbecken eingefangen: Lila auf Knien, das kleine Mädchen im Arm, beide mit demselben schiefen Lächeln.


  Das zu sehen mußte ihren Eltern doch das Herz brechen, dachte Quinn. Im Gesicht des Babys würden sie ihre Tochter sehen, die von früher, als ihre Welt noch sonnig und voller wunderbarer Möglichkeiten gewesen war. Und in Lilas Gesicht würden sie die Falten harter Lektionen, Enttäuschung und Versagen sehen. Und die Hoffnung auf etwas besseres. Hoffnung, die mit einem brutalen Tod belohnt worden war, nicht lange, nachdem dieses Foto aufgenommen wurde.


  Quinn seufzte, als er das Foto unters Lampenlicht hielt, sich Lila Whites Gesicht einprägte: ihre Frisur, das schiefe Lächeln, der kleine Höcker auf dem Nasenrücken, der Schwung, wo ihre Schulter auf den Hals traf. Sie würde sich zu den anderen gesellen, die ihn im Schlaf verfolgten.


  Als er gerade das Bild beiseite legen wollte, stach ihm etwas ins Auge. Halb verdeckt durch den Träger ihres Badeanzuges war eine kleine Tätowierung auf ihrem oberen rechten Brustkorb. Quinn holte seine Lupe und hielt den Schnappschuß unters Licht, um ihn genauer anzusehen.


  Eine Blume. Eine Lilie, glaubte er.


  Mit einer Hand blätterte er den Mordkatalog durch bis zu den Autopsiefotos von Lila White. Ein Drittel der Fotos waren die des Opfers, das man für Jillian Bondurant hielt.


  Trotzdem fand er, was er suchte: die Aufnahme eines Stück Fleisches von Lila Whites oberer rechter Brusthälfte – und keine Tätowierung in Sicht.


  


  Kate saß zusammengekuschelt auf dem alten grünen Ledersofa in ihrem Arbeitszimmer, mit einem weiteren Glas Sapphire neben sich auf dem Tisch. Sie hatte aufgehört zu zählen. Es war ihr egal.


  Das Zeug nahm dem Schmerz, der sie von mehreren Fronten attackierte, die scharfen Kanten. Alles andere war heute abend unwichtig.


  Wie konnte es angehen, daß ihr Leben plötzlich eine so scharfe Linkskurve nahm? Alles war so glatt gelaufen und dann BAM! Neunzig Grad hart steuerbord und alles fiel aus den kleinen ordentlichen Fächern und vereinte sich zu einem Chaos, das ihr bis zum Hals stand. Sie haßte das Gefühl, keine Kontrolle darüber zu haben. Sie haßte es, daß die Vergangenheit ihr von hinten in die Beine fuhr.


  Alles war so gut gelaufen für sie. Konzentriere dich nach vorn, auf das, was dich an diesem Tag erwartet, in dieser Woche. Sie versuchte, nicht zuviel über die Vergangenheit nachzudenken. Sie versuchte, nie an Quinn zu denken. Sie hatte sich nie und nimmer die Erinnerung an seinen Mund auf ihrem erlaubt.


  Sie hob die Hand und berührte ihre Lippen, hatte das Gefühl, dort seine Hitze noch zu spüren. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Drink, glaubte, sie könnte ihn noch schmecken.


  Es gab wichtigere Dinge, über die sie nachdenken mußte. Ob Angie noch am Leben war oder nicht. Ob auch nur der Funken einer Hoffnung bestand, sie wiederzufinden.


  Sie hatte den gefürchteten Anruf bei Rob Marshall gemacht, um ihn über die Lage zu informieren. Er hatte die wenig beneidenswerte Aufgabe, die Neuigkeit an den Bezirksstaatsanwalt weiterzugeben. Sabin würde den Rest der Nacht damit verbringen, sich Foltermethoden zu überlegen. Morgen würde man sie wahrscheinlich auf dem Scheiterhaufen verbrennen.


  Aber eine Konfrontation mit Ted Sabin war ihre geringste Sorge. Nichts, was er ihr antun könnte, würde sie mehr bestrafen können, als sie sich selbst.


  Jedesmal, wenn sie die Augen schloß, sah sie das Blut.


  Ich hätte bei ihr bleiben sollen. Wenn ich dagewesen wäre, wäre sie jetzt noch am Leben.


  Und jedesmal, wenn sie das dachte, verwandelte sich Angies Gesicht in Emilys, und der Schmerz biß tiefer und setzte sich fester. Quinn hatte sie bezichtigt, eine Märtyrerin zu sein, aber Märtyrerinnen litten ohne Sünde, sie hingegen nahm die volle Schuld auf sich. Für Emily. Für Angie.


  Wenn sie nur mit dem Mädchen ins Haus gegangen wäre… Wenn sie sich ein bißchen mehr Mühe gegeben hätte, ihr näher zu kommen… Aber sie hatte sich zurückgezogen, weil ein Teil von ihr dem Mädchen nicht so nahe kommen wollte, nicht soviel Gefühl investieren mochte.


  Herrgott, das war der Grund, warum sie nicht mit Kindern arbeitete: Sie brauchten zuviel, und ihr war das Leidenspotential dabei viel zu bewußt, um soviel geben zu wollen.


  »Und ich dachte, ich habe alles so gut im Griff.«


  Sie erhob sich von der Couch, zweifelnd, ob sie noch ohne Hilfe stehen konnte, und ging zu dem massiven alten Eichenschreibtisch, der einmal ihrem Vater gehört hatte.


  Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer ihrer


  Mailbox, spürte, wie der Kloß sich in ihrem Hals bildete, bevor sie den Code eingab. Sie hatte die Nachrichten bereits dreimal abgehört. Sie überging die von David Willis und ihrer Kochlehrerin, bis sie auf die traf, die sie suchte.


  22:05, verkündete die mechanische Stimme. Ein langes Schweigen folgte dem Piepton.


  22:08. Noch ein langes Schweigen.


  22:10. Noch ein langes Schweigen.


  Sie hatte das Handy im Auto gelassen. Hatte nicht wieder rausgehen wollen, weil sie sich fürchtete. Alle Anrufer würden eine Nachricht hinterlassen. Sie würde später die Mailbox abhören, an diesen Gedanken erinnerte sie sich.


  Wenn diese Anrufe von Angie stammten…


  Aber es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, und nichts zu tun, außer grübeln und warten.


  


  Der Anruf erreichte die 911 Zentrale von Hennepin County um 3:49 Uhr. Ein brennendes Auto. Kovác hörte aus Gewohnheit mit einem Ohr hin. Er war durchgefroren bis auf die Knochen mit Füßen wie Eisblöcke. Schnee blies durch das Fenster, das er einen Spalt offenhielt, um eine Kohlenmonoxydvergiftung zu vermeiden. Vielleicht sollte er diesen Wagen anzünden. Die Hitze könnte sein Blut auftauen und die Mächte, die den Fuhrpark regierten, würden ihm was besseres zuteilen – wie zum Beispiel einen Hyundai mit einem Laufrad samt Hamster unter der Haube.



  Und dann kam die Adresse, und das Adrenalin brannte im Nu die Kälte weg.


  Es war ihnen gelungen, Smokey Joe mit der Versammlung heute abend aus der Reserve zu locken, und wie. Er ließ den Motor aufheulen und ruckte den Wagen weg vom Randstein auf die Straße, einen halben Block von Peter Bondurants leerem Haus entfernt.


  Ihr Killer hatte gerade sein viertes Opfer angezündet… auf dem Parkplatz des Gemeindezentrums, in dem die Versammlung stattgefunden hatte.


  



  KAPITEL 22


  Kate rannte zur Hintertür hinaus, mit halb angezogenem Mantel. Es war ihr gelungen, ein paar Schneestiefel anzuziehen, aber die schweren Sohlen halfen ihr nur wenig, als sie die vereiste Treppe hinunter rannte. Ein ungewollter Schrei entwich ihr bei dem Sturz in den Garten, wo etwa fünfzehn Zentimeter Schnee ihre Landung dämpften. Sie erlaubte sich nicht einmal, Luft zu holen, sondern hielt ihre Beine in Bewegung und rappelte sich hoch.


  Kovác hatte auf dem Weg zum Gemeindezentrum angerufen. Ein brennendes Auto auf dem Parkplatz.


  Berichte, daß jemand im Auto saß.


  Angie.


  Zu diesem Zeitpunkt wußte das natürlich niemand, aber der Gedanke, daß es Angie sein könnte, brannte in Kates Bewußtsein, als sie zur Garage rannte, in ihrer Tasche hektisch nach den Schlüsseln suchend.


  Quinn hatte ihr die Ohren mit seiner Meinung über die Garage vollgesungen. Furchtbarer Standort. Schlecht beleuchtet. Machte sie angreifbar. Das stimmte natürlich alles, aber jetzt hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken. Jeder, der sie überfallen oder vergewaltigen wollte, würde einfach warten müssen.


  Hoffentlich würde sie nicht unterwegs angehalten, schoß es ihr durch den Kopf, als sie den Lichtschalter drückte.


  Sie sollte sich wahrscheinlich überhaupt nicht hinter das Steuer eines Fahrzeugs setzen, aber sie dachte nicht daran, auf jemanden zu warten, der sie mitnahm. Um diese Zeit war ohnehin keiner auf der Straße. Und bis zum Gemeindezentrum waren es höchstens fünf Minuten.


  Sie war schon auf halbem Weg zu ihrem Geländewagen, bevor sie merkte, daß das Garagenlicht nicht anging.


  Die Erkenntnis hielt sie einen Schritt lang auf, den Bruchteil einer Sekunde, in der all ihre Sinne auf Alarm schalteten und ihr Herz einen übertriebenen Plumpser machte. Sie drückte auf den Knopf der Fernbedienung, und die Innenbeleuchtung des Trucks ging an. Bleib in Bewegung, dachte sie. Solange sie in Bewegung blieb, gab sie niemandem Gelegenheit, sie aufzuhalten. Eine lächerliche Vorstellung, aber sie klammerte sich daran, riß die Tür des Trucks auf und hievte sich auf den Fahrersitz.


  Mit einer raschen Reihe von Bewegungen sperrte sie die Türen ab, startete den Motor, legte den Geländegang ein und setzte dann den Truck in Bewegung. Er schaukelte rückwärts durch den Schnee, zog nach links. Der Außenspiegel verfehlte um Haaresbreite die Katastrophe. Die hintere Stoßstange küßte den Privatsphärenzaun des Nachbarn, dann rollte sie mit heulendem Motor vorwärts.


  Sie schlug das Steuerrad zu scharf ein, als sie auf die Straße traf, und schlitterte seitlich weg, hauchte gerade noch an der Vorderfront eines schwarzen Lexus vorbei, der auf der Straße parkte.


  Dumm zu rasen, dachte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung an, versuchte, ihren Bleifuß zu zügeln. Wer immer das in diesem brennenden Wagen war, weggehen würde er auf keinen Fall. Trotzdem brannte die Dringlichkeit in ihren Adern, in ihren Eingeweiden. Wenn es irgendeine Chance gab, ihre Angst zu widerlegen – und ihr damit die Absolution von einem Zentner Schuldgefühl zu erteilen , wollte sie sie packen.


  Notfallfahrzeuge verstopften die Straße vor dem Gemeindezentrum, rote, weiße und blaue Lichter rollten wie auf einem Jahrmarkt. Darunter mischten sich die allgegenwärtigen Nachrichtenvans, die Reporter,


  Kameramänner und Ausrüstung ausspuckten. Die Haus zu Haus Befragung hatte bereits begonnen, holte Nachbarn aus ihren Betten. Über ihnen kreiste der Hubschrauber der Staatspolizei über die Dächer, sein Scheinwerfer wusch über Rasenflächen, leuchtete in Fenster und blitzte kurz über zwei K-9 Hunde und ihre Führer.


  Falls Smokey Joe den Wagen zum Parkplatz gefahren hatte, um ihn anzuzünden, folgte daraus, daß er sich zu Fuß entfernen mußte. Es konnte gut möglich sein, daß er hier oder in der Nähe dieses Viertels wohnte. Keine fünf Minuten von Kate entfernt, obwohl sie sich nicht erlaubte, jetzt daran zu denken.


  Sie stellte den Geländewagen hinter den KMSP Van, knallte den Schalthebel auf P und ließ ihn schief zum Randstein stehen. Trotz der späten Stunde waren Nachbarn aus ihren Häusern gekommen, um als erste zu erfahren, was los war, und um die Peripherie der Szene noch mehr zu blockieren. Einer von ihnen könnte der Killer sein, der zurückkam, um seine Batterien aufzuladen, indem er sich das Chaos ansah, das seine Tat ausgelöst hatte. Es gab keine Möglichkeit, das festzustellen, und Kate setzte ihre Priorität auf etwas anderes. Sie schlängelte sich durch die immer größer werdende Menge, stieß gegen Schultern, drängte, schubste.


  Ihr Blick war auf das Notfallpersonal gerichtet, das in einem Kreis uniformierter Polizisten in einiger Entfernung von dem ausgebrannten Wagen arbeitete. Die Sanitäter schwirrten um das Opfer herum, schnatterten staccato Medizinisches.


  Einer von ihnen packte Kate am Arm als sie vorbeigehen wollte, und hielt sie fest.


  »Tut mir leid, Ma’am. Nur für Befugte.«



  »Ich bin beim Opferdienst. Ich hab einen Ausweis.«


  »Der hier wird sie nicht brauchen. Er ist Toast.«


  »Er?«


  Der Polizist zuckte die Achseln. »Es? Wer kann das schon sagen?«


  Kates Magen schlug einen Salto. O Gott, Angie. »Wo ist Kovác?«


  »Er ist beschäftigt, Ma’am. Wenn Sie bitte einfach zur Seite treten –«


  »Unterstehen Sie sich, mich wie ein dummes kleines Frauchen zu behandeln«, keifte Kate. »Ich habe Grund, hier zu sein.«


  »Ich kann für sie garantieren, Officer«, sagte Quinn und hielt seinen Ausweis hoch. »Sie sollten sie besser loslassen, bevor Sie eine Hand verlieren.«


  Der Polizist war sauer über den Befehl und den FBI Ausweis, aber er ließ sie los. Kate rannte auf die Sanitäter zu. Vier Schritte näher, dann hatte Quinn sie von hinten erwischt und hielt sie fest als sie versuchte, sich loszureißen.


  »Laß mich los!«


  »Finden wir erst mal raus, was Kovác weiß. Wenn das Smokey Joe ist, dann sollte hier irgendwo eine Identifikation herumliegen.«


  »Nein. Ich muß es sehen.«


  »Es wird schlimm sein, Kate.«


  »Ich weiß. Ich hab sowas schon gesehen. Gott, was habe ich nicht gesehen?«


  Nichts. Sie hatte Jahre damit verbracht, Fotos von unsäglichem Grauen zu studieren. Sie kannte jede Bösartigkeit, die ein menschliches Wesen einem anderen antun konnte.


  Trotzdem gab es nichts Vergleichbares mit der krassen, rohen Realität eines tatsächlichen Verbrechensschauplatzes. Fotos konnten nie die Geräusche, die elektrisch geladene Luft, den Geruch des Todes einfangen.


  Der Geruch von verbranntem Fleisch war entsetzlich, und er traf sie im Gesicht wie ein Knüppel. Das Gefühl, das er auslöste, hatte etwas von Schmerz. Ihr Magen, der bereits vor Angst und einem halben Tanklaster Gin rollte, schubste seinen Inhalt hoch in ihre Kehle, so daß sie sich fast umgedreht und übergeben hätte. Ihre Knie schienen wegzufließen. Sie konnte nicht verstehen, warum sie nicht fiel, dann merkte sie, daß Quinn sie wieder festhielt, von hinten seine Arme um sie schlang. Sie ließ sich gegen ihn fallen und nahm sich vor, sich später deshalb zu tadeln.


  Von den hunderten Opfern, die sie gesehen hatte, war keines jemand gewesen, den sie vielleicht kannte.


  Die Leiche, entsetzlich verkohlt und halb geschmolzen, lag auf einer Seite, die Gliedmaßen gebogen und in sitzende Position verschweißt. Die Hitze des Feuers mußte ungeheuer gewesen sein. Die Haare waren weg, die Nase war weg, die Lippen waren verzerrt und weggebrannt, daraus schimmerten in gräßlicher Grimasse die Zähne.


  Das Brustbein lag offen da, weißer Knochen glänzte, wo die dünne Schicht Fleisch weggesengt war. Der Uniformierte hatte recht. Auf einen Blick konnte man kein Geschlecht feststellen; außer, daß die Stoffetzen, die am Rücken der Leiche klebten, einmal Frauenkleider gewesen sein könnten – ein Stück rosa Pullover, ein Fetzen Rock.


  Ein stämmiger Sanitäter mit Ruß im Gesicht blickte hoch und schüttelte den Kopf. »Die hier ist für den Leichenfledderer. Sie war lange tot, bevor wir hier waren.«


  Kate schwirrte der Kopf. Sie versuchte immer wieder zu überlegen, was sie tun sollte, wie sie herausfinden könnte, ob es Angie war. Die Ideen schienen sich zu biegen, zu verzerren und rauschten in ihrem Kopf herum.



  Zahnärztliche Berichte kamen nicht in Frage. Sie wußten nicht, wer zum Teufel Angie DiMarco war oder woher sie gekommen war. Es gab keine Eltern, die ihnen einen Zahnarztbericht geben konnten, oder medizinische Aufzeichnungen, die alte Knochenbrüche aufwiesen, nach denen man suchen konnte, wenn die Leiche geröntgt würde. Es gab keine persönliche Habe, die man durchforsten könnte.


  Ohrringe. Angie trug Ohrringe.


  Die Ohren der Leiche waren zu verkohlten Knöpfen verbrannt.


  Ringe. Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend getragen.


  Die Hände der Leiche waren schwarz und verkrümmt wie Affenpfoten.


  Ein Schauder, der nichts mit der Kälte zu tun hatte, durchfuhr Kate. Quinn zog sie Schritt für Schritt weiter weg.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte sie, starrte immer noch die Leiche an. Die Zehen waren gestreckt, wie bei einem Turner, weil sich die Sehnen im Spann zusammengezogen hatten. »Ich weiß es nicht.«


  Sie zitterte so heftig, daß Quinn es durch ihren schweren Wollmantel spüren konnte. Er zog sie aus der Menge und schob ihr die Haare aus dem Gesicht, bog ihren Kopf zurück, damit sie hochschauen mußte. Ihr Gesicht war aschfahl im Licht der Halogenscheinwerfer des Parkplatzes. Sie starrte hoch zu ihm, mit Augen, glasig vor Schock und Furcht. In diesem Augenblick hatte er keinen sehnlicheren Wunsch, als sie an sich zu ziehen und sie festzuhalten.


  »Bist du in Ordnung, Schatz?« fragte er behutsam.


  »Mußt du dich hinsetzen?«


  Sie schüttelte den Kopf, schaute weg von ihm zu der Mannschaft des Krankenwagens, zu den grellen Lichtern, die die Fernsehleute umgaben. »Ichneinamoh, Gott«, stammelte sie, sie atmete zu heftig und zu schnell. Ihr Blick fand wieder den seinen und ihr Mund zitterte. »Oh, Gott, John, was, wenn sie es ist?«


  »Wenn sie es ist, hast nicht du sie dahingebracht, Kate«, sagte er streng.


  »Verfluchtes Kind«, murmelte sie und kämpfte gegen die Tränen. »Deswegen arbeite ich nicht mit Kindern.


  Nichts wie Ärger.«


  Er beobachtete, wie sie kämpfte, wußte, daß sie nicht mal halb so abgebrüht war, wie sie tat. Wußte, daß es in ihrem Leben niemanden gab, an den sie sich wenden und lehnen konnte. Wußte, daß sie ihn wahrscheinlich jetzt nicht für diesen Job gewählt hätte. Und mit all diesem Wissen flüsterte er: »He, komm her«, und zog sie an sich.


  Sie wehrte sich nicht – die starke, unabhängige Kate. Ihr Kopf fand seine Schulter, und sie schmiegte sich wie seine fehlende Hälfte an ihn. Vertraut, gemütlich, perfekt. Der Lärm und das Durcheinander des Tatorts verblaßten zu fernem Hintergrund. Er strich mit einer Hand über ihr Haar und küßte ihre Schläfe und fühlte sich das erste Mal seit fünf Jahren wieder komplett.


  »Ich bin da für dich, Süße«, flüsterte er. »Ich halte dich.«


  »Ist sie es?«


  Rob Marshall kam auf seinen zu kurzen Beinen angedackelt. Er steckte in einem fetten Daunenparka, der


  aussah, als würde er um seine Ohren hochkriechen, eine Wollmütze saß fest um seinen runden Kopf.



  Beim Geräusch seiner Stimme erstarrte Kate, richtete sich auf und trat einen Schritt von Quinn zurück. Er konnte fast sehen, wie sie ihre Emotionen an die Kandare nahm und hastig die Wand um sich wieder errichtete.


  »Wir wissen es nicht«, sagte sie mit belegter Stimme.


  Sie räusperte sich und wischte sich mit einer behandschuhten Hand unter den Augen. »Die Leiche ist unkenntlich.


  Bis jetzt hat, soweit wir wissen, noch keiner irgendeine Identifikation gefunden.«


  Rob sah an ihr vorbei zu den Sanitätern. »Ich kann nicht glauben, daß das passiert. Sie nehmen an, daß sie es ist, nicht wahr? Sie glauben, daß das Ihre Zeugin ist.«


  Ihre Zeugin, dachte Kate. Er distanzierte sich bereits von dem Desaster, genau wie er sich von der Entscheidung distanziert hatte, Angie überhaupt ins Phoenix zu bringen.


  Die armselige Kröte.


  »Wie konnte das passieren?« fragte er. »Ich dachte, Sie würden auf sie aufpassen, Kate.«


  »Es tut mir leid. Ich hab Ihnen am Telefon gesagt, daß es mir leid tut. Ich hätte bei ihr bleiben sollen.«


  Jetzt fiel ihr das Eingeständnis schwer, weil es ein Zugeständnis an ihren Boß war, aber sie wollte ihm automatisch widersprechen.


  »Wir haben Sie aus einem bestimmten Grund für diesen Fall ausgesucht.«


  »Dessen bin ich mir sehr wohl bewußt.«


  »Ihr Hintergrund, Ihre starke Persönlichkeit. Dieses eine Mal habe ich gedacht, daß Ihr Dickkopf zu meinen Gunsten funktionieren würde –«


  »Wissen Sie, ich mache mir genug Vorwürfe für uns beide, Rob«, sagte sie. »Also lassen Sie mich in Ruhe, herzlichen Dank.«


  »Sabin ist wütend. Ich weiß nicht, wie ich ihn beschwichtigen soll.«


  Den Zeugen hatte sie verloren, jetzt lag es an ihm, Frieden zu stiften. Kate konnte ihn schon hören, wie er bei Sabin winselte und bettelte, unbefugt bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihren Namen ins Spiel brachte.


  »Ich bin überzeugt, daß Sie das schaffen werden«, keifte sie, zu wütend für Umsicht. »Fallen Sie einfach auf die Knie und lecken Sie ihm die Stiefel, wie immer.«


  Rob begann, von Kopf bis Fuß zu beben, der Zorn


  explodierte aus seinem Mund. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden! Wie können Sie es wagen! Sie haben die Zeugin verloren. Vielleicht zugelassen, daß sie getötet wird –«


  »Das wissen wir nicht«, mischte sich Quinn ein.


  » und haben immer noch den Nerv, so mit mir zu reden!


  Sie haben noch nie auch nur ein Quentchen Respekt für mich gezeigt. Selbst jetzt. Nach dem hier. Ich kann es nicht fassen! Sie verfluchtes Miststück!«


  »Zurück«, befahl Quinn. Er trat zwischen die beiden und schlug Rob mit dem Handballen hart aufs Brustbein. Rob stolperte rückwärts, verlor im Schnee den Halt und landete auf dem Hintern.


  »Warum schaun Sie sich nicht mal das an, was Kate gerade gesehn hat«, sagte Quinn und machte sich nicht die Mühe, ihm eine Hand anzubieten, um ihm aufzuhelfen.


  »Holen Sie sich eine neue Perspektive auf das, was hier gerade wichtig ist.«


  Rob rappelte sich hoch, murmelnd, wandte sich abrupt ab und stapfte auf den Krankenwagen zu, dabei staubte er den Schnee mit raschen wütenden Bewegungen von seiner Jacke.


  »Verflucht, John, ich wollte ihn umnieten«, sagte Kate.


  »Dann hab ich dir wahrscheinlich gerade deinen Job gerettet.«


  Die plötzliche Einsicht, daß ihre Karriere tatsächlich in Gefahr sein könnte, kam Kate viel zu spät. Herrgott, warum feuerte Rob sie nicht? Er hatte recht. Sie hatte ihm nie mehr als das absolut erforderliche Minimum an Respekt gezollt. Es spielte keine Rolle, daß er nichts anderes verdiente. Er war ihr Boß.


  Sie beobachtete, wie er in der Nähe des Krankenwagens stand, mit einer Hand im Fäustling über dem Mund. Die Mannschaft schickte sich gerade an, die Überreste in einen Leichensack zu stecken. Als er zurückkam, war sein Gesicht wächsern und hochrot.


  »Dasdasistgrauenhaft«, sagte er, schwer durch den Mund atmend. Er nahm seine Brille ab und wischte sich mit einem Fäustling das Gesicht. »Unglaublich.«


  Er schluckte ein paarmal und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Dieser Geruch…«


  »Vielleicht sollten Sie sich setzen«, schlug Kate vor.


  Rob öffnete den Reißverschluß seines Mantels ein Stück und zerrte an den Enden. Sein Blick war immer noch auf den Krankenwagen gerichtet. »Unglaublich… gräßlich…«


  Der Suchhubschrauber rauschte heran, die Propeller behämmerten die Luft wie die Flügel eines riesigen Kolibris.


  »Er fordert uns heraus, nicht wahr? Der Feuerbestatter«, sagte er und sah zu Quinn. »Holt sich dieses Mädchen.


  Macht das hier, wo die Versammlung abgehalten wurde.«


  »Ja. Er will uns wie Narren aussehen lassen, während er sich selbst als unbesiegbar darstellt.«


  »Ich würde sagen, das macht er verdammt gut«, sagte Rob mit starrem Blick auf die Sanitäter, die die Leiche in den Krankenwagen luden.


  »Jeder sieht wie ein Genie aus, wenn er die Antworten vorher kennt«, sagte Quinn. »Irgendwann wird er Mist bauen. Das tun sie alle. Der Trick ist, sie dazu zu kriegen, daß es früher und nicht später passiert. Und ihn an den Eiern zu packen in der Sekunde, in der er stolpert.«


  »Ich wäre gern dabei, wenn das passiert.«


  Rob wischte sich noch einmal das Gesicht ab und zog seinen Parka zurecht. »Ich geh und rufe Sabin an«, sagte er. »Solange wir noch für ihn arbeiten.«


  Kate sagte nichts. Ihr Schweigen hatte nichts mit dem Bezirksstaatsanwalt oder ihrem plötzlich gefährdeten Job zu tun.


  »Komm, suchen wir Kovác«, sagte sie zu Quinn.


  »Schaun wir, ob er schon den Führerschein gefunden hat.«


  Kovác stritt gerade mit einer Afro-Amerikanerin in einem dunklen Parka mit der Aufschrift ARSON, Brandstiftung, auf dem Rücken um Zuständigkeit. Der Wagen, klein und rot, bildete das Mittelstück in einem Ring tragbarer Scheinwerfer. Das Feuer hatte ihn ausgeweidet und die Windschutzscheibe herausgesprengt. Die Fahrertür hing offen, verbogen durch die Werkzeuge, mit denen das Rettungsteam sie aufgebrochen hatte. Das Innere war ein Durcheinander von Asche, geschmolzenem Plastik und tropfendem Feuerlöschschaum. Das Feuer hatte den Fahrersitz weggefressen, die Flammen hatten nichts hinterlassen außer einer Karkasse verbogener Federn.


  »Das ist eine Brandstiftung, Sergeant«, sagte die Frau stur. »Es obliegt meinem Büro, die Ursache festzustellen.«


  »Das ist ein Mord, und die Ursache des Feuers ist mir scheißegal«, erwiderte Kovác. »Ich will die Spurensicherung in diesem Wagen haben, damit sie die Beweise sichern kann, die Ihre Leute noch nicht ruiniert haben.«



  »Im Namen der Feuerwehr von Minneapolis entschuldige ich mich dafür, daß wir versucht haben, ein Feuer zu löschen und ein Leben zu retten. Vielleicht können wir das klarstellen, bevor jemand Ihren Wagen anzündet.«


  »Marcell, so ein Glück sollte ich haben, daß jemand diesen Schrotthaufen in Brand steckt.«


  Was Tatorte betraf war dieser hier eine Katastrophe, das wußte Kate. Wenn sie zu einem Feuer gerufen wurden, machten sich die Feuerwehrmänner keine Gedanken darüber, ob sie den Schauplatz zertrampelten. Ihr Job war es, Leben zu retten, nicht herauszufinden, wer eins beendet haben könnte. Und so zerstörten sie Autotüren und sprühten Schaum über jede Spur, die vielleicht innen überlebt hatte.


  »Das Ding ist doch schon resch gebraten«, sagte Kovác zu der Brandstiftungsermittlerin. »Wieso haben Sie es so eilig? Ich hab einen flammenwerfenden Irren, der herumrennt und Frauen umbringt.«


  »Vielleicht war das ein Unfall«, konterte Marcell. »Vielleicht hat das gar nichts mit Ihrem Killer zu tun. Und Sie stehen hier rum und streiten mit mir und vergeuden unsere Zeit für nichts.«


  »Sam, wir haben die Antwort von den Nummernschildern.«


  Elwood watete durch den Schnee auf ihn zu. Er wartete, bis er nahe genug für Vertraulichkeit war, obwohl er keine Hoffnung hatte, die Nachricht lange geheimhalten zu können. »Es ist ein achtundneunziger Saab, der auf Jillian Bondurant zugelassen ist.«


  Die Brandstiftungsermittlerin salutierte vor Kovác und machte ihm den Weg frei. »Was den Pinkelwettbewerb angeht, Sergeant, so haben Sie soeben Ihren Namen in den Schnee geschrieben.«



  


  Die Spurensicherung schwärmte über dem ausgebrannten Saab wie Geier, die eine Elefantenkarkasse sauber picken.


  Kate saß hinter dem Steuer von Kovács Wagen und sah zu. Sie fühlte sich erschöpft und betäubt. Die Leiche – wer immer sie war – war ins HCMC abtransportiert worden.


  Die Leiche von jemand anders war gerade auf Platz zwei von Amanda Stones Obduktionsordnung für diesen Tag, der schon bald dämmern würde, gerutscht.


  Quinn öffnete die Beifahrertür und stieg mit einem Schwall kalter Luft ein. Schnee klebte wie Schuppen an seinem dunklen Kopf. Er verrieb ihn mit einer behandschuhten Hand.


  »Es ist ziemlich klar, daß das Feuer auf der Fahrerseite gelegt wurde«, sagte er. »Dort hat es am längsten und heißesten gebrannt. Das Armaturenbrett und das Steuerrad sind geschmolzen. Unsere beiden besten Chancen auf Fingerabdrücke sind dahin.«


  »Er zieht an«, sagte Kate.


  »Ja.«


  »Wechselt seine Vorgehensweise.«


  »Er schaukelt sich zu etwas hoch.«


  »Ja. Und ich würde alles drum geben zu wissen, was und wann.«


  »Und warum.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Warum ist mir inzwischen egal. Es gibt keine gültigen Gründe. Es gibt nur Ausreden.


  Du kennst alle Faktoren, die dazu beitragen, genauso gut wie ich, aber du weißt auch, daß nicht alle Kinder mit Eltern, die sie mißbrauchen, auch zu Mißbrauchern heranwachsen, und nicht alle Kinder mit emotional distanzierten Müttern wachsen zu Mördern heran. An irgendeinem Punkt wird eine Wahl getroffen, und wenn das einmal geschehen ist, ist mir egal, warum. Ich will die Dreckschweine einfach von diesem Planeten haben.«


  »Und du hast dich selbst dafür verantwortlich gemacht, sie alle einzufangen.«


  »Es ist ein Scheißjob, aber was hab ich denn sonst noch?«


  Er zeigte das berühmte Quinn Lächeln, etwas ausgefranst an den Rändern, von zuwenig Schlaf und zuviel Streß.


  »Du brauchst jetzt nicht hier zu sein«, sagte Kate. Sie spürte die Müdigkeit und den Druck in jeder Faser ihres Körpers. »Sie werden dich beim Morgenbriefing aufs laufende bringen. Du siehst aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf gebrauchen.«


  »Schlaf? Das hab ich aufgegeben. Der hat meiner Paranoia die Schärfe genommen.«


  »Vorsicht damit, John. Sie ziehen dich von CASKU ab und stecken dich in Akte X. «


  »Ich seh besser aus als David Duchovny.«


  »Um Längen besser.«


  Komisch, dachte sie, wie sie in die alten Scherzmuster zurückfielen, selbst jetzt, selbst nach allem, was heute abend passiert war. Und dann war es vertraut und tröstlich.


  »Du brauchst auch nicht hier zu sein, Kate«, sagte er, und sein Gesicht wurde ernst.


  »O doch. Ich bin die einzige, die sich überhaupt um Angie DiMarco schert. Wenn sich herausstellt, daß das


  ihre Leiche ist, dann ist ein bißchen Schlaf verlieren, um die Nachricht abzuwarten, das wenigste, was ich tun kann.«


  Sie erwartete eine neuerliche Predigt von Quinn über ihren Mangel an Schuld, aber er sagte nichts.


  »Glaubst du, es besteht die Chance, daß die Leiche Jillian Bondurant ist?« fragte sie. »Daß sie nicht Opfer Nummer Drei war und sich das hier selbst angetan hat?«


  »Nein. Selbstverbrennung ist selten, und wenn es passiert, dann will die Person im allgemeinen ein Publikum.


  Warum sollte Jillian mitten in der Nacht hierherkommen?


  Was ist ihre Verbindung zu diesem Ort. Nichts. Nach der Autopsie werden wir mit Bestimmtheit wissen, ob es Jillian ist, nachdem wir diesmal Zahnarztberichte zum Vergleich haben. Aber ich würde sagen, die Chancen, daß es sie ist und das Feuer von ihr selbst gelegt, sind gleich null.«


  Kate zog ihre Mundwinkel zu einem Pseudolächeln


  hoch. »Ja, das alles weiß ich. Ich hatte nur gehofft, daß die Leiche jemand sein könnte, für den ich nicht verantwortlich bin.«


  »Ich bin derjenige, der die Versammlung einberufen hat, Kate. Smokey Joe hat das getan, um ›Fick dich, Quinn‹ zu sagen. Und jetzt darf ich mir überlegen, was es ausgelöst hat. Hätte ich ihm gegenüber härter sein müssen? Hätte ich vorgeben sollen, daß ich Mitleid mit ihm habe? Hätte ich sein Ego streicheln und ihn als Genie darstellen sollen?


  Was hab ich getan? Was hab ich nicht getan? Warum hab ich es nicht getan? Warum hab ich es nicht besser gewußt?


  Wenn er bei der Versammlung war, wenn er da direkt vor mir gesessen hat, warum hab ich ihn dann nicht gesehen?«


  »Ich denke, dein Superröntgenblick, der dir erlaubt zu erkennen, was in den Herzen der Menschheit Böses lauert, hat eine Störung.«


  »Zusammen mit deiner Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen.«


  Diesmal war das Lächeln echt. »Wir sind vielleicht ein Paar.«


  »Waren.«


  Kate starrte ihn an, sah den Mann, den sie gekannt und geliebt hatte, und den Mann, den die Jahre dazwischen aus ihm gemacht hatten. Er wirkte müde, gehetzt. Sie fragte sich, ob er bei ihr dasselbe feststellte. Es war demütigend sich einzugestehen, daß er das sollte. Sie hatte sich vorgegaukelt, es ginge ihr gut. Aber mehr war es nicht gewesen: ein Akt, eine List. Diese Wahrheit war ihr vor einer Stunde, als sie in der warmen Zuflucht seiner Arme gestanden hatte, absolut klar geworden. Es kam ihr vor als hätte sie gerade einen entscheidenden Teil von sich selbst zurückerhalten, dessen Abwesenheit sie jahrelang negiert hatte.


  »Ich hab dich geliebt, Kate«, sagte er leise, und seine dunklen Augen ließen die ihren nicht los. »Was immer du von mir denkst und von der Art und Weise, wie alles auseinanderging, ich hab dich geliebt. Alles andere an mir kannst du bezweifeln. Ich tue das, weiß Gott, auch. Aber zweifle das nie an.«


  Etwas flatterte in Kate. Sie weigerte sich, es zu benennen. Es konnte nicht Hoffnung sein. Sie wollte im Hinblick auf John Quinn auf nichts hoffen. Sie zog Irritation, Empörung, einen Schuß Zorn vor. Aber nichts davon entsprach dem, was sie wirklich empfand, und sie wußte das, und er wußte es genauso gut. Er hatte immer den leisesten Schatten, der durch ihr Bewußtsein zog, erkennen können.


  »Verflucht sollst du sein, John«, murmelte sie.


  Was immer sie sonst noch vielleicht gesagt hätte, war verloren, als plötzlich Kovács Gesicht vor Quinns Fenster erschien. Kate zuckte zusammen und fluchte, dann öffnete sie das Fenster über den Kontrollschalter an der Fahrertür.



  »He, Kinder, hier wird nicht rumgemacht«, scherzte er.


  »Ausgangssperre ist bereits in Kraft.«


  »Wir versuchen, uns vor Unterkühlung zu retten«, sagte Quinn. »Mein Toaster gibt mehr Wärme ab als diese Heizung.«


  »Hast du den Führerschein gefunden?« fragte Kate.


  »Nein. Aber das haben wir gefunden.«


  Er hielt eine Mikrokassette in durchsichtiger Plastikhülle hoch. »Das lag etwa fünf Meter vom Wagen entfernt auf dem Pflaster. Es ist ein verdammtes Wunder, daß es keiner der Feuerwehrmänner zertreten hat.«


  »Sind wahrscheinlich die Notizen irgendeines Reporters von der Versammlung«, sagte er. »Aber man kann nie wissen. Alle Jubeljahre einmal finden wir einen Beweis, daß es einen Gott gibt. Ich hab hier irgendwo auf dem Rücksitz ein Abspielgerät.«


  »Ja, das und den Heiligen Gral«, murmelte Kate, als sie das Gerumpel durchwühlte: Berichte, Magazine, Hamburgerpapier. »Lebst du in diesem Wagen, Sam? Für Leute wie dich gibt’s Asyle, weißt du.«


  Sie entdeckte das Abspielgerät und reichte es Quinn. Er ließ die Kassette rausspringen und steckte die, die Kovác ihm gab, vorsichtig mit dem Ende eines Kugelschreibers rein.


  Was aus dem Lautsprecher kam, durchbohrte Kate wie ein Speer. Die Schreie einer Frau, rauh vor Verzweiflung, unterbrochen von atemlosen, zerhackten Bitten um Gnade, die nie gewährt werden würde. Die Schreie von jemandem, der gefoltert wird und um den Tod bettelt.


  Kein Beweis für die Existenz eines Gottes, dachte Kate.


  Ein Beweis, daß es keinen gab.


  



  KAPITEL 23


  Euphorie, Ekstase, Erregung. Das sind die Dinge, die er bei seinem Triumph empfindet, eingerührt in die dunkleren Gefühle von Zorn und Haß und Frust, die ständig in ihm brennen.


  Manipulieren, dominieren, Kontrolle. Seine Macht dehnt sich über seine Opfer hinaus, erinnert er sich. Er übt dieselben Kräfte auf die Polizei und auf Quinn aus.


  Euphorie. Ekstase. Erregung.


  Alles andere war ohnehin egal. Konzentrier dich auf den Sieg.


  Die Intensität ist überwältigend. Er zittert, schwitzt, ist hochrot vor Aufregung, als er auf das Haus zufährt. Er kann sich selbst riechen. Der Geruch ist dieser Art von Erregung eigen – stark, moschusartig, fast sexuell. Er würde sich gerne die Achselhöhlen mit den Händen abwischen und den Schweiß und den Geruch über sein ganzes Gesicht reiben, in seine Nüstern, ihn von seinen Fingern lecken.


  Er möchte sich ausziehen und sich alles von der Frau seiner Fantasien vom Körper lecken lassen. Von seiner Brust und seinem Bauch und seinem Rücken. In seiner Fantasie liegt sie schließlich vor ihm auf den Knien, leckt seine Hoden. Seine Erektion ist riesig und begierig, und er schiebt sie ihr in den Mund, ohrfeigt sie jedesmal, wenn sie würgen muß. Er ergießt sich über ihr Gesicht, dann zwingt er sie auf alle viere und penetriert sie anal. Mit den Händen um ihren Hals vergewaltigt er sie brutal, würgt sie zwischen Schreien.


  Die Bilder erregen ihn, machen ihn geil. Sein Penis ist steif und pocht. Er braucht Entladung. Er muß die Geräusche hören, die so scharf und schön sind wie fein geschliffene Klingen. Er muß diese Schreie hören, diese rohe, reine Tonqualität der Angst, und sich einreden, daß die Schreie von der Frau in seiner Fantasie kommen. Er muß hören, wie sich das Crescendo aufbaut, als das Leben seine Grenze erreicht. Die verblassende Energie, die der Tod gierig absorbiert.


  Er steckt eine Hand in die Tasche und sucht das Band, findet aber nichts.


  Eine Woge von Panik rauscht über ihn. Er fährt an den Randstein und durchsucht alle Taschen, checkt den Sitz neben sich, checkt den Boden, den Kassettenrekorder. Das Band ist weg.


  Zorn brennt durch seine Adern. Gewaltig und gewalttätig. Eine Wand von Wut. Fluchend klatscht er den Gang rein und biegt wieder auf die Straße. Er hat einen Fehler gemacht. Inakzeptabel. Er weiß, daß er nicht fatal sein wird. Selbst wenn die Polizei das Band findet, selbst, wenn es ihnen gelingt, davon einen Fingerabdruck zu nehmen, werden sie ihn nicht finden. Seine Fingerabdrükke sind in keiner Verbrecherdatenbank. Er ist seit seiner Jugend nicht mehr verhaftet worden. Aber allein die Vorstellung eines Fehlers macht ihn wütend, weil er weiß, daß dies die Soko und John Quinn ermutigen würde, wo er sie doch nur zerquetschen will.


  Sein Triumph ist jetzt geschmälert. Seine Feier ruiniert.


  Seine Erektion ist abgeschlafft, sein Schwanz zu einem armseligen Stummel geschrumpft. Im Hinterkopf kann er die spöttische Stimme hören, die Verachtung, als die Fantasiefrau aufsteht und von ihm weggeht, gelangweilt und desinteressiert.


  Er biegt in die Einfahrt, drückt auf die Fernbedienung für das Garagentor. Der Zorn ist jetzt eine Schlange, die sich in ihm windet, Gift tropfend. Das Geräusch des Spielzeughundgebells folgt ihm in die Garage. Dieser verfluchte Köter von nebenan. Seine Nacht ruiniert und jetzt auch noch das.


  Er steigt aus dem Wagen und geht zur Mülltonne. Die Garagentür schließt sich langsam. Der Bichon schließt Augenkontakt mit ihm, kläfft unaufhörlich, hüpft rückwärts zur sich senkenden Tür. Er zieht einen Putzlumpen aus dem Müll und dreht sich zu dem Hund. Schon stellt er sich vor, wie er den Hund damit hochrafft und den improvisierten Sack hart immer und immer wieder gegen die Betonwand knallt.


  »Komm schon, Bitsy, du mieser kleiner Scheißer«,


  murmelt er mit zuckersüßer Stimme. »Warum magst du mich nicht? Was hab ich dir je getan?«


  Der Hund knurrt, ein Geräusch so bedrohlich wie ein elektrischer Bleistiftspitzer, und hält die Stellung, wirft einen Blick zurück auf die Tür, die kaum noch einen Fuß von der Besiegelung seines Schicksals entfernt ist.


  »Weißt du, daß ich kleine Rattenhunde wie dich schon öfter getötet habe?« fragt er lächelnd, bückt sich. »Findest du, ich rieche nach Bösem?«


  Er streckt eine Hand nach dem Hund aus. »Das kommt davon, daß ich es bin«, murmelt er, als sich der Hund mit gefletschten Zähnen auf ihn stürzt.


  Das Mahlen des Garagentormechanismus verstummt.


  Der Putzlumpen fällt und erstickt das überraschte Japsen.


  



  KAPITEL 24


  Kate zitterte immer noch, als sie in ihrem Haus ankamen.


  Quinn hatte darauf bestanden, sie ein zweites Mal nach Hause zu bringen, und sie hatte nicht widersprochen. Die Erinnerung an die Schreie hallten durch ihren Kopf. Sie hörte sie, schwach aber konstant, als sie wortlos aus dem Truck stieg und die Garage verließ, als sie mit den Schlüsseln für die Hintertür herumfummelte, als sie durch die Küche in den Gang ging und das Thermostat hochdrehte.


  Quinn folgte ihr die ganze Zeit wie ein Schatten. Sie erwartete, daß er etwas über das ausgebrannte Licht in der Garage sagen würde, aber wenn, dann hatte sie ihn nicht gehört. Sie hörte nur das Rauschen ihres Pulses, das verstärkte Rasseln der Schlüssel, Thor miauen, den Kühlschrank summen… und hinter all dem: die Schreie.


  »Mir ist so kalt«, sagte sie und ging in das Arbeitszimmer, wo die Schreibtischlampe noch brannte und eine Chenilledecke zusammengeknüllt auf dem alten Sofa lag.


  Sie warf einen Blick auf den Anrufbeantworter – kein blinkendes Lämpchen – und dachte an die eingehängten Anrufe auf ihrem Handy um 22:05 Uhr, um 22:08 Uhr, 22:10 Uhr.


  Ein halbvolles Glas mit Sapphire und Tonic stand auf der Schreibunterlage. Das Eis war längst geschmolzen.


  Kate hob es mit zitternder Hand hoch und nahm einen Schluck. Das Tonic war schal, aber sie bemerkte es nicht, schmeckte überhaupt nichts. Quinn nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es beiseite, dann drehte er sie behutsam mit dem Gesicht zu sich.


  »Friert dich denn nicht?« plapperte sie weiter. »Die Heizung braucht eine Ewigkeit, bis es hier warm wird. Ich sollte sie wahrscheinlich ersetzen – sie ist so alt wie Moses -, aber ich denke nie dran, bis das Wetter umschlägt.«


  »Vielleicht sollte ich ein Feuer machen«, schlug sie vor und spürte sofort, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


  »O Gott, ich kann nicht glauben, daß ich das gesagt habe.


  Alles, was ich rieche, ist Rauch und dieser gräßliche – Gott, was für ein furchtbarer–«


  Sie schluckte heftig und schaute zu dem Glas, das jetzt nicht mehr so leicht greifbar war.


  Quinn legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu sich. »Still«, sagte er leise.


  »Aber –«


  »Still.«


  So behutsam, als wäre sie aus gesponnenem Glas, faltete er sie in seine Arme und zog sie an sich. Eine weitere Einladung, sich an ihn zu lehnen, loszulassen. Sie wußte, daß sie es nicht tun sollte. Wenn sie jetzt auch nur eine Sekunde losließ, war sie verloren. Sie mußte in Bewegung bleiben, weiterreden, etwas tun. Wenn sie losließ, wenn sie sich stillhielt, wenn sie sich nicht mit irgendeiner hirnlosen bedeutungslosen Aufgabe beschäftigte, würde die Flut der Verzweiflung über sie branden, und wo bliebe sie dann?


  Wehrlos in den Armen des Mannes, den sie immer noch liebte, aber nicht haben konnte.


  Die volle Bedeutung dieser Antwort wog schwer genug, um das bißchen Kraft, das ihr noch blieb, zu verringern und verlockte sie ironischerweise noch stärker, die Hilfe, die Quinn ihr jetzt anbot, anzunehmen.


  Sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Sie hatte es nur in ein Schließfach in ihrem geheimen Herzen gepackt, wo es für immer bleiben sollte. Vielleicht in der Hoffnung daß es vertrocknen und sterben würde, aber es war nur im Winterschlaf gewesen.


  Wieder überflutete sie ein Kälteschauer, und sie ließ ihren Kopf die Kuhle seiner Schulter finden. Ihr Ohr drückte an seine Brust, sie konnte sein Herz schlagen hören, und sie erinnerte sich an all die anderen Gelegenheiten, bei denen er sie gehalten und getröstet und sie sich eingeredet hatte, was sie in einem gestohlenen Augenblick erlebten, könnte ewig halten.


  Gott, wie gerne hätte sie sich das jetzt gesagt. Sie hätte sich gern vorgegaukelt, daß sie nicht gerade von einem Tatort kamen und daß ihre Zeugin nicht vermißt wurde und daß Quinn ihretwegen hierhergekommen war, statt wegen seines Jobs, den er immer an die erste Stelle setzte.


  Wie unfair, daß sie sich bei ihm so sicher fühlte, daß Zufriedenheit so nahe schien, daß sie, wenn sie ihr Leben von seinen Armen aus betrachtete, mit einem Mal all die Löcher, die fehlenden Stücke, die abgestumpften Sinne erkennen konnte. Wie unfair, das alles erkennen zu können, nachdem sie gerade beschlossen hatte, daß es besser war, niemanden zu brauchen und ganz sicherlich am besten, ihn nicht zu brauchen.


  Sie spürte, wie seine Lippen über ihre Schläfe strichen, ihre Wange. Gegen den schwächeren Teil ihres Willens hob sie ihr Gesicht und ließ seinen Mund den ihren finden.


  Warm, fest, das perfekte Gegenstück. Schmerz und Lust überfluteten sie zugleich bitter und süß. Der Kuß war zärtlich, behutsam, sanft – fragend, nicht nehmend. Und als Quinn seinen Kopf ein paar Zentimeter hob, las sie die Frage in seinen Augen, als wäre jeder ihrer Wünsche und Zweifel durch den Kuß auf ihn übertragen worden.


  »Ich muß mich setzen«, murmelte Kate und trat zurück… Seine Arme fielen von ihr ab, und die Kälte umfing sie wieder wie eine unsichtbare Stola. Sie schnappte sich das Glas vom Schreibtisch auf dem Weg zur Couch. Dort quetschte sie sich in eine Ecke und zog die Chenilledecke auf ihren Schoß.


  »Ich kann das nicht tun«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Es ist zu hart. Es ist zu grausam. Ich will kein solches Chaos am Hals haben, wenn du nach Quantico zurückgehst.«


  Sie nippte an dem Gin und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du wärst nicht gekommen, John.«


  Quinn setzte sich neben sie, die Unterarme auf den Schenkeln. »Wünschst du dir das wirklich, Kate?«


  Tränen klebten an ihren Wimpern. »Nein. Aber was spielt das jetzt für eine Rolle? Was ich mir wünsche, hatte noch nie einen Zusammenhang mit der Realität.«


  Sie leerte das Glas, stellte es beiseite und rieb mit den Händen über ihr Gesicht.


  »Ich hab mir gewünscht, daß Emily weiterlebt und das hat sie nicht. Ich hab mir gewünscht, daß Steven mir nicht die Schuld gäbe, aber er hat. Ich hab mir gewünscht –«


  Jetzt verstummte sie. Was sollte sie denn sagen? Daß sie sich gewünscht hatte, Quinn würde sie mehr lieben? Daß sie geheiratet hätten und Kinder gehabt und in Montana lebten, Pferde züchteten und sich jede Nacht liebten?


  Fantasien, die eigentlich zu jemand Naiverem gehörten.


  Gott, sie fühlte sich wie eine Närrin, weil sie solche Gedanken überhaupt zuließ und sie in einer staubigen Ecke ihres Bewußtseins eingelagert hielt. Eins war sicher: Sie würde sie auf keinen Fall teilen und riskieren, noch bemitleidenswerter dazustehen.


  »Ich hab mir viele Dinge gewünscht. Und wünschen hat nie geholfen, sie zu erfüllen«, sagte sie. »Und jetzt


  wünsche ich mir, meine Augen schließen zu können, ohne Blut zu sehen, und meine Ohren schließen zu können und keine Schreie zu hören, und diesen Alptraum auszuschließen und schlafen zu gehen. Und genauso gut könnte ich mir die Sterne vom Himmel wünschen.«


  Quinn legte eine Hand auf ihre Schulter, sein Daumen fand den Knoten im Muskel und rieb ihn. »Ich würde dir die Sterne holen, Kate«, sagte er. Ein alter vertrauter Spruch, den sie wie ein geheimes Andenken hin und her jongliert hatten. »Ich möchte die Sterne abhängen und sie runterholen und sie dir als Halskette schenken.«


  Gefühle brannten in ihren Augen, versengten den Rest ihres Entschlusses, stark zu bleiben. Sie war zu müde, und es schmerzte zu sehr – alles: der Fall, die Erinnerungen, der vergangene Traum. Sie begrub ihr Gesicht in den Händen.


  Quinn legte seine Arme um sie, führte ihren Kopf noch einmal zu seiner Schulter.


  »Ist schon in Ordnung«, flüsterte er. »Nein, ist es nicht.«


  »Laß dich von mir halten, Kate.«


  Sie brachte es nicht fertig, nein zu sagen. Sie konnte die Vorstellung, sich zurückzuziehen, allein zu sein, nicht ertragen. Sie war zu lange allein gewesen. Sie wollte seinen Trost. Sie wollte seine Kraft, die Wärme seines Körpers. In seinen Armen hatte sie zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dorthin zu gehören.


  »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, flüsterte er.


  Kate schlang ihre Arme fester um ihn, traute sich aber nicht, ihn anzusehen.


  »Warum hast du mich dann gehen lassen?« fragte sie.


  Der Schmerz schwamm dicht unter der Oberfläche ihrer Stimme. »Und warum bist du weggeblieben?«


  »Ich dachte, du wolltest es so, brauchtest das. Ich hielt es für das Beste für dich. Am Ende hast du ja nicht direkt um meine Aufmerksamkeit gebuhlt.«



  »Du lagst meinetwegen mit dem Bureau im Clinch –«


  »Stevens wegen, nicht deinetwegen.«


  »Semantik. Steven wollte dich meinetwegen bestrafen, unseretwegen.«


  »Und du wolltest dich deshalb verstecken.«


  Sie versuchte nicht, es abzustreiten. Was sie in ihrer geheimen Liebe geteilt hatten, war etwas so Besonderes gewesen: die Art von Zauber, die sich die meisten Menschen wünschten, aber nie fanden, die Art von Zauber, die sie beide nie zuvor erlebt hatten. Aber als das Geheimnis schließlich offenbart wurde, hatte keiner diesen Zauber gesehen. Im gnadenlosen Licht öffentlichen Interesses war ihre Liebe zur Affäre geworden, etwas Billiges, Zweifelhaftes. Keiner hatte es verstanden, keiner hatte es versucht, keiner hatte sich die Mühe machen wollen.


  Keiner hatte ihren Schmerz, ihre Einsamkeit gesehen. Sie war keine Frau, die in Kummer ertrank, ausgeschlossen von einem Ehemann, der verbittert und abweisend geworden war. Sie war eine Schlampe, die ihren trauernden Mann betrogen hatte, während ihre Tochter noch nicht mal richtig unter der Erde war.


  Sie konnte nicht behaupten, daß ihr eigenes Schuldgefühl nicht einige dieser Gefühle genau reflektiert hatte, obwohl sie es besser wußte. Sie hatte nie das Zeug zum Lügen oder Betrügen gehabt. Sie war mit einer Mischung von katholischem Schuldbewußtsein und schwedischem Hang zur Selbstbeschimpfung aufgezogen worden. Und die Woge von Selbstverdammung durch Emilys Tod und ihr eigenes Gefühl gebrochener Moralität waren ihr über den Kopf gestiegen, und ihr war es nicht gelungen aufzutauchen – besonders nicht, als der einzige Mensch, nach dem sie hilfesuchend die Hand ausgestreckt hatte, zurückgewichen war, mit seinem eigenen Zorn und Schmerz ringend.


  Die Erinnerung an den Aufruhr ließ sie jetzt wieder aufstehen, rastlos, voller Widerwillen gegen die Emotionen, die mit den Erinnerungen kamen.


  »Du hättest mir nachkommen können«, sagte sie. »Aber zwischen Karriere und Alltag warst du plötzlich nie mehr da.«


  »Ich hab gedacht, du liebst den Job mehr als mich«, gab sie flüsternd zu, dann schenkte sie Quinn den Ansatz eines Lächelns. »Ich dachte, du wärst endlich zu dem Schluß gekommen, ich brächte mehr Ärger, als ich wert war.«


  »Oh, Kate…«


  Er trat näher, schob ihren Kopf zurück und sah ihr in die Augen. Seine waren dunkel wie die Nacht, glänzend und eindringlich.


  Ihre quollen über von dieser Unsicherheit, die ihn immer am meisten gerührt hatte – die Unsicherheit, die unter Schichten von Politur und sturer Kraft begraben lagen.


  Eine Unsicherheit, die er vielleicht als mit seiner verwandt erkannte, das Ding, das er in sich versteckte und fürchtete.


  »Ich hab dich gehen lassen, weil ich dachte, daß du genau das willst. Und ich hab mich in der Arbeit vergraben, weil es das einzige war, was den Schmerz dämpfte.«


  »Ich habe alles, was ich je war, in diesen Job investiert«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob noch etwas von mir übrig ist, das dir wert erscheint. Aber ich weiß, daß ich nie etwas, weder den Job noch irgend jemanden oder irgend etwas anderes, so geliebt habe wie dich, Kate.«


  Kate sagte nichts. Quinn war sich bewußt, wie die Zeit verstrich, einer Träne, die über ihre Wange rollte. Er dachte daran, wie sie sich getrennt hatten und an all die Zeit, die sie verloren hatten und wußte, daß es komplizierter war, als nur ein einfacher Mangel an Kommunikation.


  Die Gefühle, die Ängste, der Stolz und der Schmerz, die sich zwischen sie gedrängt hatten, waren alle echt gewesen. So scharf und echt, daß keiner von ihnen je den Nerv gehabt hatte, sich ihnen zu stellen und gegen sie anzugehen.


  Es war leichter gewesen, einfach loszulassen, – aber das war der größte Fehler in seinem gesamten Leben.


  »Wir sind vielleicht ein Paar«, flüsterte er, ein Echo dessen, was er in Kovács Wagen gesagt hatte. »Was hast du gefühlt, Kate? Hast du aufgehört, mich zu brauchen?


  Hast du aufgehört, mich zu lieben? Hast du –«


  Sie drückte zitternde Lippen an seinen Mund, schüttelte den Kopf. »Niemals«, sagte sie, so leise, daß das Wort kaum mehr als ein Gedanke war. »Niemals.«


  Sie hatte ihn gehaßt. Sie hatte ihn verabscheut. Sie hatte ihm die Schuld gegeben und versucht, ihn zu vergessen.


  Aber sie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Und was für eine beängstigende Wahrheit das war – daß in fünf Jahren das Bedürfnis nie gestorben war, daß sie nie etwas auch nur Ähnliches empfunden hatte. Jetzt erhob es sich in ihr wie eine erwachende Flamme, die die Erschöpfung und die Angst und alles andere brennen ließ.


  Sie beugte sich vor, um seine Lippen mit ihren zu berühren. Sie kostete seinen Mund und das Salz ihrer eigenen Tränen. Seine Arme umfingen sie, drückten sie an sich, beugten sie nach hinten, schmiegten ihren Körper an seinen.


  »O Gott, Kate, was hab ich dich gebraucht«, gestand er, und sein Mund strich über eine ihrer Ohrmuscheln. »Du hast mir so gefehlt.«


  Kate küßte seine Wange, strich mit einer Hand über sein kurzgeschorenes Haar. »Ich habe noch nie jemanden so gebraucht, wie ich dich gebraucht habe… dich brauche…«


  Ihm entging der Unterschied nicht, und er trat zurück, um sie einen Augenblick lang anzusehen. Er fragte nicht, ob sie sicher wäre. Aus Angst, sie könnte antworten, nahm Kate an. Genau wie sie. Sie fühlte keine Sicherheit in sich.


  Es gab keine Logik, keine Gedanken an irgend etwas, abgesehen von diesem Augenblick und dem Gewirr


  ungefilterter Gefühle und dem Bedürfnis, sich in Quinn zu verlieren… nur in ihm.


  Sie führte ihn an der Hand nach oben. Er blieb dreimal stehen, um sie zu berühren, zu küssen, sein Gesicht in ihren Haaren zu begraben. In ihrem Schlafzimmer halfen sie sich gegenseitig beim Ausziehen. Verschlungene Hände, ungeduldige Finger. Sein Hemd über der Stuhllehne, ihr Rock wie eine Pfütze auf dem Boden. Keinen Augenblick den Kontakt zueinander verlierend. Eine Liebkosung. Ein Kuß. Eine ängstliche Umarmung.


  Für Kate war Quinns Berührung eine Erinnerung, die die Wirklichkeit überlappte. Das Gefühl seiner Hand auf ihrer Haut war in ihrem Bewußtsein und in ihrem Herzen eingeprägt. Es zog das Verlangen an die Oberfläche, das sie nur bei ihm erlebt hatte. Sofort da, in einem warmen Strom, ein süßer Schmerz. Als wären sie nur fünf Tage getrennt gewesen, nicht fünf Jahre.


  Ihr stockte der Atem, als sie seinen Mund auf ihrer Brust spürte, und sie atmete schaudernd aus, als seine Hand zwischen ihre Beine glitt und seine Finger sie heiß und naß fanden. Ihre Hüften bäumten sich ihm automatisch in dem Winkel zu, den sie so viele Male gefunden hatten, vor so langer Zeit.


  Ihre Hände wanderten über seinen Körper. Vertrautes Territorium. Grate und Ebenen von Muskel und Knochen.



  Glatte, heiße Haut. Die Senke seiner Wirbelsäule. Seine Erektion, die sich an sie drängte. Hart wie Marmor, weich wie Samt. Sein dicker, muskulöser Schenkel, der ihre Beine weiter auseinanderpreßte.


  Sie führte ihn in sich, fühlte das absolute Prickeln, von ihm perfekt ausgefüllt zu sein, genauso wie jedes einzelne Mal, wenn sie sich geliebt hatten. Das Gefühl, das Wunderbare daran, war nie abgestumpft, war nur intensiver geworden. Für sie genau wie für ihn. Sie konnte es in seinen Augen sehen, als er im Lampenlicht auf sie hinuntersah: die intensive Lust, die Hitze, die Überraschung, der Hauch von Verzweiflung, den die Erkenntnis mit sich brachte, daß alles nur jeweils mit dem anderen passierte.


  Die Erkenntnis weckte in ihr den Wunsch zu weinen. Er war derjenige, der einzige. Der Mann, den sie geheiratet hatte, dessen Kind sie geboren hatte, hatte es nicht einmal ansatzweise geschafft, sie das empfinden zu lassen, was John Quinn sie durch seine bloße Gegenwart im Raum empfinden ließ.


  Sie hielt ihn fester, bewegte sich heftiger gegen ihn, krallte ihre Nägel in seinen Rücken. Er küßte sie eindringlich, besitzergreifend. Mit seiner Zunge, seinen Zähnen. Er bewegte sich mit wachsender Macht in ihr, dann zog er sich zurück, entrückte sie beide sanft dem Abgrund.


  Zeit verlor ihre Bedeutung. Es gab keine Sekunden, nur Atemzüge und gemurmelte Worte; keine Minuten nur


  Ebbe und Flut der Lust. Und als schließlich das Ende kam, war es eine Explosion von Emotionen, die von einem Ende des Spektrums bis zum anderen rannten. Und dann folgte eine seltsame Mischung von Frieden und Spannung, Befriedigung und Erfüllung und Mißtrauen, bis die Erschöpfung alles andere übertrumpfte und sie eng umschlungen einschliefen.


  



  KAPITEL 25


  »Herhören!«


  Kovác lehnte sich schwer gegen ein Ende des Tisches im Loving Touch of Death. Er war gerade lange genug zu Hause gewesen, um auf einem Küchenstuhl einzuschlafen, während er darauf wartete, daß der Kaffee durchlief. Er hatte weder geduscht, noch sich rasiert und stellte sich vor, daß er aussah wie ein Penner mit demselben schlaffen, verknitterten Anzug, den er am Tag zuvor getragen hatte.


  Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, sein Hemd zu wechseln.


  Alle anderen im Team zeigten ähnliche Verschleißerscheinungen. Dunkle Ringe unter blutunterlaufenen Augen. Tiefe Sorgenfalten, die sich in blasse Gesichter eingruben.


  Der Raum stank nach Zigaretten, Schweiß und bitterem Kaffee, was die ursprünglichen Duftspuren von Mäusen und Schimmel überlagerte. Ein tragbares Radio war auf WCCO eingestellt und konkurrierte mit einem Fernseher mit kleinem Bildschirm. Beide waren eingeschaltet, um die neuesten Berichte zu empfangen, die die Medien zu bieten hatten. Fotos von dem brennenden Auto und Opfer Nummer Vier waren hastig auf eines der Bretter gepinnt worden, so frisch vom Entwickeln, daß sie sich zusammenrollten. »Die Medien laufen Amok mit dem, was gestern nacht passiert ist«, sagte Kovác. »Smokey Joe zündet praktisch vor unserer Nase ein Opfer an, und wir stehen da, als ob wir die ganze Zeit nur in der Nase gepopelt hätten. Der Chief und Lieutenant Fowler hingen mir heute schon wie Rodeoreiter im Kreuz. Lange Rede, kurzer Sinn: ›Wenn wir nicht schleunigst was liefern, werden wir im Gefängnis Dienst schieben und Körperöffnungen durchsuchen.‹«


  »Da kriegt ja Tip mal endlich sowas wie Sex«, sagte Adler.


  Tippen feuerte eine Büroklammer mit einer Gummiband-Schleuder. »Sehr komisch. Darf ich bei dir anfangen, Chunk? Was dagegen, wenn ich ein Brecheisen nehme?«


  Kovác ignorierte sie. »Wir haben es geschafft, daß sie nichts von diesem Band erfahren haben.«


  »Gottseidank hat es keiner von ihnen gefunden«, sagte Walsh und betrachtete den Zustand seines Taschentuchs.


  »Sie würden es in jedem Sender der Stadt spielen.«


  Sam hatte es nicht geschafft, das Geräusch dieser Schreie aus dem Kopf zu kriegen. Die Vorstellung, daß dieses Band in jedem Haus in den Twin Cities gehört werden könnte, drehte ihm den Magen um.


  »Das Band ist im BCA Labor«, sagte er. »Irgendein Techno-Zauberer untersucht es, versucht, Hintergrundgeräusche und sowas einzufangen. Wir werden später hören, was er zu sagen hat. Tinks hast du Vanlees gefunden?«


  Liska schüttelte den Kopf. »Kein Erfolg. Scheinbar ist sein einziger enger Freund der, für den er auch den Haussitter spielt. Und neue wird er in nächster Zeit ganz sicher nicht finden. Mary und mir ist es gelungen, jeden, den er kennt, stocksauer zu machen, weil wir mitten in der Nacht angerufen haben. Ein Typ hat aber gesagt, Vanlees würde mit dem Haus angeben. Er meinte, es hätte sich angehört wie irgendwo Uptown oder so. In der Nähe eines Sees.«


  »Ich hab einen Wagen auf seine Wohnung in Lysdale angesetzt. Einen anderen auf das Target Center und einen auf die Häuser in Edgewater. Und jeder Cop in der Stadt ist auf der Suche nach seinem Truck.«


  »Du hast keinen triftigen Grund, ihn zu verhaften?« sagte Yurek.


  »Den werdet ihr nicht brauchen«, sagte Quinn, der mitten im Gespräch hereinkam. Schneeflocken schmolzen in seinem Haar. Er streifte seinen Trenchcoat ab und warf ihn auf den Tresen. »Das ist keine Verhaftung. Wir bitten um seine Hilfe. Wenn dieser Typ Smokey Joe ist, dann fühlt er sich überlegen und selbstzufrieden. Er hat uns gestern nacht wie Idioten aussehen lassen. Die Vorstellung, daß Cops ihn um Hilfe bitten, wird seinem Ego ungeheuer schmeicheln.«


  »Wir möchten nur nicht, daß uns der Kerl wegen eines Formfehlers durch die Lappen geht«, sagte Yurek.


  »Dem ersten, der da was vermurkst, schieß ich persönlich in die Knie«, versprach Kovác.


  »Also G«, sagte Tippen mit zusammengekniffenen


  Augen. »Sie glauben, dieser Typ ist es?«


  »Er paßt ziemlich gut in das Bild. Wir werden ihn hier reinholen und ein Pläuschchen mit ihm halten, dann würde ich eine Überwachung mit der Nase an seiner Stoßstange empfehlen. Ihn zum Schwitzen bringen, ausprobieren, wozu wir ihn verleiten können. Wenn wir ihn durcheinanderbringen können, dazu bringen, daß er Panik kriegt, dann werden sich Türen öffnen. Wenn alles richtig läuft, haben wir am Schluß die Rechtfertigung für einen Durchsuchungsbefehl.«


  »Ich mach mich auf den Weg nach Edgewater«, sagte Liska. »Ich möchte vor Ort sein, versuchen, ihn locker zu machen, dazu bringen, daß er unvorsichtig wird.«


  »Was für einen Eindruck machte er denn gestern bei der Versammlung?« fragte Quinn.


  »Fasziniert. Ein bißchen aufgeregt, voller Theorien.«


  »Wissen wir, wo er Sonntagnacht war?«



  »Das immer wieder beliebte allein zu Haus.«


  »Ich möchte dabei sein, wenn ihr ihn im Verhörzimmer habt.« sagte Quinn. »Nicht im Raum, aber ich will zuschauen.«


  »Sie wollen ihn nicht vernehmen?«


  »Nicht gleich beim Abschlag. Sie werden drin sein und jemanden, den er noch nie gesehen hat. Wahrscheinlich Sam. Ich komm später dazu.«


  »Piepst mich an, sobald ihr ihn habt«, sagte Kovác, als im Hintergrund ein Telefon läutete. Elwood stand auf, um ranzugehen. »Tip, Charmie, habt ihr jemanden gefunden, der gesehen hat, wie die kleine DiMarco Sonntagnacht in einen Truck gestiegen ist?«


  »Nein«, sagte Tip. »Und der gängige Preis für diese Antwort ist Zehn Dollar. Außer du bist Charmie, dann kriegst du diese Antwort und für ein Lächeln noch einen geblasen.«


  Yurek warf ihm einen giftigen Blick zu. »Als ob das eine Belohnung wäre, wenn man ohne Aufpreis einen Tripper kriegt.«


  »Für Tip ist es das«, sagte Liska.


  »Charmie! Telefon!« rief Elwood.


  »Bleibt am Ball«, befahl Kovác. »Laßt ein paar Flugblätter mit dem Foto des Mädchens und einem von einem GMC Jimmy drucken. Fragt Lieutenant Fowler wegen einer Belohnung. Mit ein bißchen Glück hat sich einer um die Zeit in der Gegend rumgetrieben, der bereit ist, seine Mutter für ein paar hundert Dollar zu verschachern.«


  »Wird gemacht.«


  »Jemand Diplomatisches muß ins Phoenix gehen und


  wieder mit dieser Nutte reden, die das zweite Opfer kannte«, fuhr Kovác fort.


  »Das mach ich«, bot Moss an.


  »Frag sie, ob Fawn Pierce eine Tätowierung hatte«, sagte Quinn und zwang sich, gerade zu sitzen. Er rieb sich einen Knoten im Nacken. »Lila White hatte eine Tätowierung genau da, wo das Stück Fleisch aus ihrer Brust fehlte.


  Smokey Joe könnte ein Kunstliebhaber sein. Oder Künstler.«


  »Woher haben Sie das?« fragte Tippen skeptisch, als hätte Quinn das vielleicht gerade vom Himmel runtergeholt.


  »Ich hab etwas getan, was kein anderer für nötig gehalten hat: genau hingesehen«, sagte er grob. »Ich hab mir die Fotos angeschaut, die Lila Whites Eltern Agent Moss gegeben haben. Sie wurden wenige Tage vor ihrem Tod aufgenommen. Wenn sich herausstellt, daß Fawn Pierce eine Tätowierung hatte, die der Mörder entfernt hat, dann müßt ihr herausfinden, wo beide Frauen sie haben machen lassen und die Tätowiersalons und alle, die damit zu tun haben, überprüfen.«


  »Wissen wir, ob Jillian Bondurant irgendwelche Tätowierungen hatte?« fragte Hamill.


  »Ihr Vater sagt, er weiß von keinen,«


  »Ihre Freundin, Michele Fine, behauptet, auch von keiner zu wissen«, sagte Liska. »Und ich glaube, sie wüßte es. Sie ist selber ein wandelnder Schmierblock.«


  »Hat man ihr jemals die Fingerabdrücke abgenommen?«


  fragte Kovác und wühlte in einem schlampigen Stapel Notizen.


  »Ich hatte noch keine Zeit, das zu überprüfen.«


  Ein Handy klingelte und Quinn fluchte, stand auf und kramte in der Tasche seines Jacketts.


  Adler zeigte auf den Fernseher, wo Aufnahmen des brennenden Wagens den Bildschirm füllten. »He, da ist Kojak!«


  Die Scheinwerfer bleichten Kovács Haut zu Pergament.


  Er starrte mit heftig gerunzelter Stirn in die Kameras und erwehrte sich Fragen mit einer steifen Version von: »Die laufenden Ermittlungen sind äußerst sensibler Natur. Wir geben momentan keinen Kommentar.«


  »Du mußt dir diesen Schnurrbart abrasieren, Sam«, sagte Liska. »Du siehst aus wie Mr. Peabody von Rocky und Bullwinkle.«


  »Irgendwelche Verstümmelungen bei dem neuesten Opfer?« fragte Tippen von der Kaffeemaschine.


  »Die Autopsie ist für acht Uhr angesetzt«, sagte Kovác und warf einen Blick auf die Uhr. Zwanzig vor. Er wandte sich zu Moss. »Rob Marshall von Legal Services wird Sie im Phoenix treffen. Das ist die Lamettariege, die bei den Urskines schön Männchen macht, nachdem die Miststückkönigin des Nordens gestern abend diesen Stunk veranstaltet hat.«


  »Mir persönlich ist es egal, wie eingeschnappt sie sind.


  Ich möchte, daß jemand sich heute Vampiras Gespons auf dem Revier vorknöpft. Mary, bitte ihn reinzukommen und sei vage, wenn sie nach dem Grund fragen. Routine, sowas. Und frag, ob sie einen Kreditkartenbeleg oder einen stornierten Scheck von der Hütte haben, in der sie an dem Wochenende waren, an dem Lila White getötet wurde.


  Gregg Urskine war einer der letzten, der gestern nacht unsere Zeugin gesehen hat. Das erste Opfer war einer ihrer Gäste. Das zweite war eine Freundin von einer ihrer momentanen Huren. Das sind zuviele Verbindungen für mich«, verkündete Kovác.


  »Toni Urskine wird jede Nachrichtenagentur in der Metropolis anrufen«, warnte Yurek.



  »Wenn wir höflich sind, läßt sie das bloß in einem schlechten Licht erscheinen«, sagte Kovác. »Wir sind nur gründlich, drehen jeden Stein um. Das wollte doch Toni Urskine.«


  »Haben wir irgendwas von der Versammlung gestern abend gekriegt?« fragte Hamill.


  »Bei den Autos nichts, was uns nützt«, sagte Elwood.


  »Nur das Band.«


  Kovác warf noch einen Blick auf die Uhr. »Ich werd mir das später anschauen. Doc wird schon ihre Messer wetzen.


  Kommen Sie mit, GQ?«


  Quinn hob zustimmend die Hand und klappte sein Handy zu. Sie packten ihre Mäntel und gingen durch die Hintertür hinaus.


  Der Schnee hatte den Dreck der Gasse zugedeckt – inklusive Kovács Wagen – Camouflage für potentielle Reifenschützer wie zerbrochene Thunderbird und Colt 45 Schnapsflaschen, die den Boden dieser Gassen in der Innenstadt wie gefallene Blätter übersäten. Sam holte einen Handbesen unter einem Haufen Gerümpel auf dem Rücksitz hervor und kehrte die Windschutzscheibe, die Haube und die Bremslichter frei.


  »Sind Sie gestern nacht gut ins Hotel zurückgekommen?« fragte er, als sie eingestiegen waren und er den Motor angelassen hatte. »Ich hätte Sie wirklich hinfahren können. Ist kein großer Umweg für mich.«


  »Nein, war alles in Ordnung. Ganz in Ordnung«, sagte Quinn, ohne ihn anzusehen. Er spürte Kovács Blick. »Kate war so durcheinander von diesem Band, ich wollte sicher gehen, daß sie in Ordnung ist.«


  »Aha. Und war sie? In Ordnung?«



  »Nein. Sie glaubt, die Leiche wäre ihre Zeugin, und diese Schreie wären die Schreie ihrer Zeugin, als sie gefoltert wurde. Sie fühlt sich schuldig.«


  »Naja, dann war’s sicher gut, daß Sie sie nach Hause gebracht haben. Was haben Sie gemacht? Sich ein Taxi in die Stadt genommen?«


  »Ja«, log er, während vor seinem inneren Auge die Szene von heute früh ablief.


  Aufwachen und Kate im schwachen Licht übers Kissen ansehen, sie berühren, beobachten, wie diese unglaublich klaren grauen Augen sich öffneten, die Unsicherheit darin sehen. Er hätte viel lieber gedacht, daß ihre Liebesnacht alle Probleme gelöst hatte, aber das stimmte nicht. Sie hatte sie ein wenig getröstet, ihre Seelen neu verbunden – und alles kompliziert. Aber, mein Gott, es war wie eine Rückkehr in den Himmel gewesen, nach all den Jahren im Fegefeuer.


  Und was jetzt? Die unausgesprochene Frage, die verlegen zwischen ihnen schwebte, während sie sich wuschen, anzogen, sich ein Bagel schnappten und aus dem Haus eilten. Es hatte kein morgendliches Nachglühen gegeben, kein Berühren, Küssen, keine Reste von Leidenschaft. Sie hatten keine Zeit zu reden gehabt, und Kate hätte er ohnehin nicht dazu gebracht. Wenn sie in die Ecke gedrängt wurde, war ihre erste Reaktion immer, sich in sich zurückzuziehen, die Tür zuzumachen und im eigenen Saft zu schmoren. Er war aber weiß Gott nicht besser.


  Sie hatte ihn am Radisson abgesetzt. Er hatte sich zu hastig rasiert, rasch einen frischen Anzug angezogen und war dann verspätet aus der Tür gerannt.


  »Ich hab heute morgen versucht, Sie anzurufen«, sagte Kovác, legte den Rückwärtsgang ein, blieb aber auf der Bremse stehen. »Sie sind nicht rangegangen.«


  »Da muß ich wohl in der Dusche gewesen sein.«


  Quinn verzog keine Miene. »Haben Sie eine Nachricht hinterlassen? Ich hab mir nicht die Zeit genommen nachzufragen.«


  »Wollte nur schauen, wie es Kate geht.«


  »Warum haben Sie sie dann nicht angerufen?« fragte Quinn und wurde allmählich wütend. Er wandte sich zu Kovác und drehte den Spieß um. »Wissen Sie, wenn Sie damals soviel Interesse am White Mord gezeigt hätten, wären wir vielleicht jetzt nicht hier.«


  Kovác errötete. Mehr vor Schuldgefühlen als vor Wut, dachte Quinn, obwohl der Cop das letztere spielte.


  »Sie haben die Schnellspur genommen, Sam. Wie erklären Sie sich sonst, daß Sie die Tätowierung übersehen haben?«


  »Wir haben gefragt. Da bin ich mir sicher. Wir müssen gefragt haben«, sagte Kovác überzeugt, dann weniger, dann gar nicht mehr. Er verrenkte sich den Hals und sah aus dem Rückfenster, als er den Fuß von der Bremse nahm. »Vielleicht hat keiner das Scheißding bemerkt.«


  »Ihre Eltern sind Spießer aus einer Farmerstadt. Glauben Sie, die hätten nicht bemerkt, daß ihre Tochter eine Calla Lilie auf der Brust tätowiert hatte? Glauben Sie, keiner ihrer Stammfreier hat es bemerkt?«


  Kovác ließ den Motor aufheulen, zwang den Wagen zu schnell von seinem Platz und stieg zu heftig auf die Bremse. Der Caprice schlitterte auf dem rutschigen nassen Schnee und die hintere Stoßstange krachte mit einem bösen Knall auf seine Mülltonne.


  »Scheiße!«


  Quinn zuckte zusammen, dann entspannte er sich, die Aufmerksamkeit immer noch auf Kovác gerichtet. »Sie haben das Alibi der Urskines nicht überprüft, als Lila White getötet wurde.«


  »Ich hab sie nicht gezwungen, die Quittung zu bringen.


  Welches Motiv hatten sie denn, diese Frau umzubringen?


  Keines. Außerdem hat Toni Urskine uns so die Hölle heißgemacht, weil wir uns angeblich nicht genug Mühe gäben…«


  »Ich hab die Berichte gelesen«, sagte Quinn. »Sie haben eine Woche lang hart an dem Fall gearbeitet und dann immer weniger und weniger. Dieselbe Geschichte bei Fawn Pierce.«


  Kovác öffnete das Fenster einen Spalt, zündete eine Zigarette an und blies die erste Lunge voll nach draußen.


  Der Caprice stand immer noch schief da, mit dem Hintern an der Mülltonne. Liska kam aus dem Gebäude, deutete auf ihn, schüttelte den Kopf und stieg dann in ihren Wagen.


  »Sie haben schon genug von diesen Fällen gesehen; Sie wissen, wie das läuft«, sagte er. »Eine Hure gibt den Löffel ab, die Polizei ist etwa so besorgt, wie wenn ein streunender Hund überfahren wird. Zettel dran, ab in den Sack, Ermittlung ohne Flitterkram. Wenn der Fall nicht schnell gelöst wird, wird er auf kleine Flamme geschoben, um Platz zu schaffen für die steuerzahlenden Bürger, die von eifersüchtigen Männern und mit Crack vollgepumpten Autodieben ermordet werden.


  Ich hab getan, was ich konnte, solange ich konnte«, sagte er und starrte durch die Windschutzscheibe auf den fallenden Schnee.


  »Ich glaube Ihnen, Sam.«


  Obwohl Quinn der Meinung war, daß Kovác sich selbst nicht ganz glaubte. Das Bedauern war in die Falten seines verwitterten Gesichts eingegraben. »Wirklich Pech für die anderen drei Opfer, daß es nicht genug war.«


  »Wie lange haben Sie Fawn Pierce gekannt?« fragte Mary Moss.


  Im Aufenthaltsraum des Phoenix House saß sie an einem Ende einer erbsgrünen Couch, eine stumme Aufforderung für Rita Renner, sich ans andere Ende zu setzen, eine begrenzte Atmosphäre von Intimität zu schaffen. Eine Sprungfeder bohrte sich in ihren Hintern.


  »Etwa zwei Jahre«, sagte Rita, so leise, daß Mary nach dem kleinen Kassettenrecorder auf dem Tisch griff und ihn näher rückte. »Wir haben uns in der Stadt kennengelernt und uns einfach angefreundet.«


  »Habt ihr im selben Gebiet gearbeitet?«


  Sie sah hoch zu Toni Urskine, die auf der Lehne der Couch saß und eine Hand beruhigend auf Renners


  Schulter gelegt hatte. Dann sah sie zu Rob Marshall, der auf der anderen Seite des Couchtisches von einem Fuß auf den anderen trat und so aussah, als könne er es kaum erwarten, woanders zu sein. Sein linkes Bein wackelte wie ein Motor im Leerlauf.


  »Ja«, sagte sie. »Wir haben bei den Strip Clubs und dem Target Center gearbeitet.«


  Ihre Stimme klang, als käme sie aus einer anderen Dimension. Sie war so still und mäuschenhaft mit ihren alten Jeans und dem Flanellhemd, daß man sich kaum vorstellen konnte, dieselbe Frau anzusehen, die ihre Reize für die geilen Fieslinge zur Schau stellte, die auf den schäbigeren Straßen von Minneapolis auf der Suche nach käuflichem Sex unterwegs waren. Aber das war ja auch die ›bekehrte‹ Linda, nicht die Frau, die wegen Drogenbesitzes verhaftet worden war und ihre Crackpfeife in der Vagina aufbewahrt hatte. Was für einen Unterschied doch die Nüchternheit machte.


  »Hatte sie irgendwelche Feinde? Haben Sie gesehen, wie jemand sie auf der Straße belästigt hat?«


  Renner sah verwirrt aus. »Jede Nacht. So sind die Männer eben.«


  Sie warf einen verstohlenen Blick durch die Wimpern auf Rob. »Sie ist einmal vergewaltigt worden, wissen Sie.


  Die Leute meinen, man könnte eine Hure nicht vergewaltigen, aber man kann. Die Cops haben den Typen


  erwischt, und er ist eingebuchtet worden, aber nicht, weil er Fawn vergewaltigt hat. Er hat irgendeine Buchhalterin auf einer Parkrampe in der Stadt erwischt.


  Dafür ist er eingefahren. Sie wollten nicht mal Fawns Aussage. So, als ob es keine Rolle spielte, was er ihr angetan hat.«


  »Aussagen über andere mögliche Verbrechen, die der Angeklagte begangen hat, sind vor Gericht nicht zulässig, Mrs. Renner«, sagte Rob. »Das klingt recht unfair, nicht wahr?«


  »Das stinkt.«


  »Jemand hätte das Ms. Pierce erklären sollen. Wissen Sie, ob sie sich je mit jemandem vom Opfer/Zeugen-Programm zusammengesetzt hat?«


  »Ja. Sie hat gesagt, das wär ein Haufen Scheiße. Sie sollte noch ein paarmal hingehen, aber sie hat es nie getan.


  Sie wollten immer nur alles nochmal durchkauen.«


  »Die Ereignisse noch einmal darzulegen ist entscheidend für den Heilungsprozeß«, sagte Rob. Er lächelte auf eine Art, die irgendwie verlegen schien und seine kleinen Schweinsaugen verschwinden ließ. »Ich empfehle das allen meinen Klienten sehr. Ich rate ihnen sogar, sich selbst über einen gewissen Zeitraum aufzunehmen, wenn sie über ihr Erlebnis erzählen, damit sie tatsächlich die Veränderungen in ihren Gefühlen und ihrer Einstellung während des Heilungsprozesses hören. Es kann sehr befreiend sein.«


  Rita Renner starrte ihn nur an, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, wie ein kleiner Vogel, der etwas Neues und sehr Seltsames betrachtet.


  Mary verkniff sich ein ungeduldiges Seufzen. Wenn jemand, der nicht polizeilich tätig war, bei einer Vernehmung ›half‹, dann war das ungefähr so hilfreich wie ein zusätzlicher kleiner Finger. »Wissen Sie, ob es jemand Spezielles gab, der Fawn hätte wehtun wollen?«


  »Sie sagte, irgendein Typ hätte sie ständig angerufen. Sie genervt.«


  »Wann war das?«


  »Ein paar Tage bevor sie starb.«


  »Hatte dieser Typ einen Namen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich war damals ziemlich daneben. Einer ihrer Freier, denk ich. Können Sie denn nicht die Telefonaufzeichnungen kontrollieren?«


  »Das würde nur funktionieren, wenn sie ihn angerufen hätte.«


  Renner runzelte die Stirn. »Das ist nicht irgendwo in einem Computer?«


  »Wenn Sie den Namen des Typen wüßten, könnten wir seine Telefonaufzeichnungen kontrollieren.«


  »Ich weiß ihn nicht.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie sah hoch zu Toni Urskine, die ihr wieder die Schulter tätschelte.


  »Fawn hat ihn ›die Kröte‹ genannt. Daran kann ich mich erinnern.«


  »Unglücklicherweise wird das nicht der Name sein, den er bei der Telefongesellschaft benutzt«, sagte Rob Marshall.


  Toni Urskine warf ihm einen bösen Blick zu. »Es besteht kein Anlaß, abfällig zu werden. Rita macht es, so gut sie kann.«


  Rob versuchte hastige Wiedergutmachung. »Natürlich.


  Ich wollte nichts anderes unterstellen«, sagte er mit einem nervösen Lächeln, das er auf Rita Renner richtete. »Können Sie sich an ein Gespräch erinnern, das Sie mit Fawn über diese… Kröte hatten? Wenn Sie sich das Gespräch im Geiste noch einmal vorspielen könnten, fällt es Ihnen vielleicht wieder ein.«


  »Ich weiß es nicht!« jammerte Rita und drehte einen Hemdzipfel in ihrer Hand. »Damals war ich total auf Crack. Undundwarum sollte ich mich überhaupt dran erinnern? Sie hatte ja nicht Angst vor ihm oder sowas.«


  »Das ist schon okay, Rita, es fällt Ihnen vielleicht später ein«, sagte Moss. »Können Sie mir sagen, ob Fawn irgendwelche Tätowierungen hatte?«


  Renner sah sie an, wieder verwirrt von dem plötzlichen Richtungswechsel. »Klar, ein paar. Warum?«


  »Können Sie mir sagen, wo an ihrem Körper sie sich befanden?«


  »Sie hatte eine Rose am Knöchel und ein Kleeblatt auf ihrem Bauch und einen Mund mit rausgestreckter Zunge auf ihrem Hintern. Warum?«


  Moss wurde davor bewahrt, eine unverfängliche Lüge zu finden, da Gregg Urskine ausgerechnet in diesem Augenblick mit einem Kaffeetablett zur Tür hereinkam. Sie nahm ihren Recorder vom Tisch und erhob sich mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Ich fürchte, ich kann nicht bleiben. Danke, war lieb gemeint.«


  »Wollen Sie sich denn nicht aufwärmen, Detective, bevor Sie wieder in die Kälte hinausgehen?« fragte Urskine mit freundlicher, trotteliger Miene.


  »Keine Zeit, aber trotzdem danke.«


  »Ich nehme an, heute ist der Druck besonders groß«, sagte Toni Urskine mit einem Hauch boshafter Freude.


  »Nach allem, was gestern nacht passiert ist, steht die Soko besonders unfähig da.«


  »Wir tun, was wir können«, sagte Moss. »Übrigens hat Sergeant Kovác gebeten, daß Sie heute später am Tag auf dem Revier vorbeisehen, Mr. Urskine, mit Ihrer Kopie der Quittung für das Gasthaus, in dem Sie an dem Wochenende waren, als Lila White ermordet wurde.«


  Toni Urskine schoß von der Couch hoch, mit feuerrotem Gesicht. »Was! Das ist empörend!«


  »Das ist eine Formalität«, versicherte ihr Moss. »Wir machen nur den Querstrich auf unseren Ts und die


  Tüpfelchen auf die Is.«


  »Das ist Schikane, sonst nichts.«


  »Eine einfache Bitte. Natürlich sind Sie diesmal in keiner Weise verpflichtet, es zu tun. Sergeant Kovác sah keine Notwendigkeit für eine richterliche Anordnung, angesichts dessen, wie sehr Ihnen eine gründliche Untersuchung am Herzen liegt.«


  Gregg Urskine lachte nervös, seine Aufmerksamkeit war auf Toni gerichtet. »Schon okay, Schatz. Ich bin mir sicher, ich kann die Quittung finden. Das ist kein Problem.«


  »Es ist empörend!« keifte Toni. »Ich werde unseren Anwalt anrufen. Wir waren in der ganzen Sache immer pflichtbewußte Bürger, und so wird uns das gelohnt! Sie können jetzt gehen, Mrs. Moss. Mr. Marshall«, fügte sie etwas verspätet hinzu.


  »Ich glaube, wir haben hier ein schlichtes Kommunikationsproblem«, sagte Rob mit einem nervösen Grinsen.


  »Wenn mein Büro in irgendeiner Weise –«


  »Raus hier.«


  Gregg Urskine streckte die Hand aus. »Also, Toni –«


  »Raus hier!« schrie sie und schlug seine Hand beiseite, ohne auch nur hinzusehen.


  »Wir versuchen nur, die beste Arbeit für die Opfer zu liefern«, sagte Moss leise. »Ich dachte, das wollten Sie auch. Oder wollen Sie das nur, wenn die Kameras laufen?«


  


  »Hattest du eine Chance, mit deiner Freundin in Milwaukee zu reden?« fragte Kate. »Sie haben ihr das Bild gefaxt, richtig?«


  »Ja, am zweiten, nein am ersten«, antwortete Susan Frye. Kate dankte Gott, daß sie sich entschlossen hatte anzurufen, anstatt zum Büro der Frau zu gehen. Sie hätte ihren Frust und ihre Ungeduld nicht verbergen können, das wußte sie. Streß sprengte den Lack von Manieren und legte sämtliche Nervenspitzen offen. An diesem Punkt hatte sie das Gefühl, eine falsche Antwort würde sie über die Kante des Abgrunds schubsen, und dann würde sie enden wie der Kerl im Atrium.


  »Sie ist sehr eingebunden in einen Prozeß«, sagte Susan Frye. »Ich werde anrufen und ihr eine Nachricht hinterlassen.«


  »Heute.«


  Kate merkte zu spät, daß das Wort wie ein Befehl und nicht wie eine Frage rausgekommen war. »Bitte, Susan?


  Dieses Kind hat mich in eine Welt von Schmerz versenkt.



  Ich weiß nicht, was Rob sich dabei gedacht hat. Er hätte sie jemandem auf deiner Seite des Zauns zuteilen sollen.


  Ich arbeite nicht mit Kindern. Und jetzt ist sie verschwunden.«


  »Ich hab gehört, sie ist möglicherweise tot«, sagte Frye ohne Umschweife. »Glaubst du denn nicht, daß sie das Opfer von gestern nacht ist?«


  »Wir wissen es noch nicht mit Bestimmtheit.«


  Kates Mund formte das Wort Mistvieh danach. Das war vielleicht eine Freundin, die unter die Gürtellinie schlug.


  »Selbst wenn es wahr ist, müssen wir rausfinden, wer die Kleine ist, damit wir versuchen können, Kontakt mit ihrer Familie aufzunehmen.«


  »Eins kann ich dir schon jetzt garantieren, Kate. Du wirst keinen finden, der sich auch nur die Bohne um sie schert, sonst wäre sie nie in diesem Schlamassel gelandet.


  Das arme Ding wäre besser dran gewesen, wenn man sie in den ersten drei Monaten abgetrieben hätte.«


  Die Gefühllosigkeit dieser Bemerkung machte Kate schwer zu schaffen, als sie Susan Frye für ihre zweifelhafte Hilfe dankte und den Hörer auflegte. Sie löste die Überlegung aus, was genau Angie DiMarco eigentlich auf die Welt gebracht hatte – Zufall? Schicksal? Liebe? Das Verlangen nach einem Scheck vom Sozialamt? War ihr Leben von der Empfängnis an schiefgelaufen, oder waren die Fehler später gekommen, wie Patina, die langsam auf Silber wuchs, das glänzend aus der Produktion kommt?


  Ihr Blick wanderte zu dem kleinen Bild von Emily in dem Fach des Regals über ihrem Kopf. Ein schönes


  kleines Leben, strahlend von der Aussicht auf eine Zukunft. Sie fragte sich, ob Angie je so unschuldig ausgesehen hatte, oder ob ihre Augen immer schon die Verbitterung eines freudlosen Daseins gezeigt hatten.


  »Das arme Ding wär besser drangewesen, wenn man es in den ersten drei Monaten abgetrieben hätte.«


  Aber Angie DiMarco lebte ihr trauriges Leben weiter, während es Emily genommen worden war.


  Kate sprang aus ihrem Stuhl auf und begann, in dem winzigen Büro auf und ab zu laufen. Wenn sie bis zum Ende dieses Tages nicht den Verstand verlor, dann wäre das ein kleines Wunder.


  Sie hatte damit gerechnet, daß sie als erstes in Sabins Büro zitiert werden würde, oder zumindest in Robs Büro für einen offiziellen Anschiß wegen der Dinge, die sie gestern nacht auf dem Parkplatz gesagt hatte. Bis jetzt war noch kein solcher Anruf gekommen… bis jetzt. Und so hatte sie versucht, den Gedanken daran, daß Angie tot sein könnte, abzuwehren, indem sie proaktive Maßnahmen ergriff, um etwas über das Leben des Mädchens herauszufinden. Aber jedesmal, wenn sie ihren Denkprozeß auch nur verlangsamte, hörte sie die Schreie vom Band.


  Und jedesmal, wenn sie an etwas ganz anderes denken wollte, dachte sie an Quinn.


  Nachdem sie Quinn nicht im Kopf haben wollte, setzte sie sich, packte den Telefonhörer und wählte noch eine Nummer. Sie hatte andere Klienten, um die sie sich kümmern mußte. Zumindest bis Rob sie feuerte.


  Sie rief David Willis an und bekam eine sehr lange, übermäßig detaillierte Anweisung, wie sie eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen konnte. Sie versuchte es bei ihrem Vergewaltigungsopfer zu Hause, mit ähnlichem Ergebnis. Dann versuchte sie es bei ihrer Arbeitsstelle und wurde von dem Geschäftsführer des Buchladens informiert, daß man Melanie Hessler gefeuert hätte.


  »Wann?« fragte Kate.



  »Heute. Sie war zu oft abwesend.«


  »Sie leidet unter posttraumatischem Streß«, sagte Kate.


  »Wegen des Verbrechens, das auf Ihrem Grundstück an ihr begangen wurde, möchte ich hinzufügen.«


  »Das war nicht unsere Schuld.«


  »Posttraumatischer Streß ist gerichtlich als Behinderung anerkannt und fällt deshalb unter das Behindertengesetz.«


  Sie schlug ihre Zähne in diese Ungerechtigkeit, geradezu dankbar für die Chance, auf jemanden loszugehen. »Wenn Sie Melanie auf Grund dieser Behinderung diskriminieren, kann sie Sie verklagen, bis Sie bankrott sind.«


  »Hören Sie, Lady«, sagte der Manager. »Vielleicht sollten Sie mit Melanie darüber reden, bevor Sie losgehen und Leute bedrohen. Ich glaube nämlich, daß sie deswegen gar nicht so sauer ist. Ich hab die ganze Woche nicht mal einen Pieps von ihr gehört.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie hätten sie gefeuert?«


  »Hab ich. Ich hab’s auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.«


  »Sie haben sie auf ihrem Anrufbeantworter gefeuert?


  Was für ein mieser Feigling sind Sie denn?«


  »Die Sorte, die jetzt einhängt, Zicke«, sagte er und knallte den Hörer auf die Gabel.


  Kate hing gedankenverloren auf und versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal mit Melanie Hessler geredet hatte. Es war höchstens eine Woche her, dachte sie. VF – vor dem Feuerbestatterfall. Seither war keine Zeit gewesen, sie anzurufen. Angie hatte ihre gesamte Zeit in Anspruch genommen. Es schien ihr zu lange, jetzt wo sie daran dachte. Melanies Anrufe waren immer häufiger geworden, je näher der Prozeß rückte und ihre Nerven sich anspannten.


  »Ich hab die ganze Woche noch keinen Pieps von ihr gehört.«


  Kate nahm an, sie könnte die Stadt verlassen haben, aber Melanie hätte sie das wissen lassen. Sie meldete sich regelmäßig bei Kate, wie bei einer Bewährungshelferin.


  Irgendwas stimmte da nicht. Das Gericht hatte es in seiner grenzenlosen Weisheit für angebracht gehalten, Melanies Angreifer auf Kaution freizulassen, aber die Cops hatten sie nicht aus den Augen gelassen, und der leitende Detective hatte die Situation gut unter Kontrolle gehabt.


  Wegen Angie kommt mir alles seltsam vor, dachte Kate.


  Wahrscheinlich gab es keinen Grund zur Sorge. Trotzdem folgte sie ihrem Instinkt, nahm wieder das Telefon und wählte den Detective in Sexualverbrechen an.


  Er hatte auch nichts von ihrem Opfer gehört, aber er wußte, daß einer ihrer Angreifer am Wochenende wegen eines Überfalls auf eine frühere Freundin aufgegriffen worden war, Kate erklärte, was sie wußte, und bat ihn, bei Melanie Hessler zu Hause vorbeizuschauen, nur zur Sicherheit.


  »Ich mach mich nach dem Lunch auf den Weg.«


  »Danke, Bernie. Du bist ein Schatz. Ich bin wahrscheinlich nur paranoid, aber…«


  »Nur weil du paranoid bist, heißt das noch lange nicht, daß das Leben dir keins auswischen will.«


  »Wie wahr. Und mein Glück ist momentan nicht gerade auf dem Höchststand.«


  »Halt durch, Kate. Es kann immer noch schlimmer


  kommen.«


  Polizistenhumor, Heute fand sie nicht so richtig den Draht dazu.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit einem Stapel Papierkram zu, zog dann aber statt dessen Angies Akte hervor, in der Hoffnung, darin vielleicht etwas zu entdecken, auf dessen Basis sie handeln könnte. Wenn sie noch lange in diesem Büro saß und wartete, würde ihr Gehirn explodieren.



  Die Akte war kläglich dünn. Mehr Fragen als Antworten. Könnte das Mädchen von sich aus das Phoenix


  verlassen haben? Wenn ja, woher kam dann das Blut? Sie ließ sich die Szene aus dem Badezimmer durch den Kopf gehen: der blutige Händeabdruck auf den Kacheln, das verwässerte Blut, das durch den Abfluß sickerte, die blutigen Handtücher im Korb. Mehr Blut als man mit einer vernünftigen Erklärung rechtfertigen könnte.


  Aber wenn Smokey Joe sie sich geholt hatte, wie hatte er sie gefunden, und wie kam es, daß Rita Renner nichts gehört hatte keine Türen, keinen Kampf, kein Garnichts?


  Mehr Fragen als Antworten.


  Das Telefon klingelte und Kate nahm ab, halb in Hoffnung halb in Angst, Kovác am anderen Ende der Leitung zu hören, mit Neuigkeiten von der Autopsie an Opfer Nummer Vier.


  »Kate Conlan.«


  Die polierte Stimme einer Sekretärin lieferte wenig willkommene Neuigkeiten einer anderen Sorte: »Ms.


  Conlan? Mr. Sabin möchte Sie sofort in seinem Büro sehen.«


  



  KAPITEL 26


  »Also kommt dieser Sergeant Kovác jetzt oder nicht?«


  Liska warf einen Blick auf ihre Uhr, als sie zurück in den Verhörraum ging. Es war fast zwölf und der Raum unangenehm heiß. Vanlees wartete schon seit fast eine Stunde, und es gefiel ihm nicht.


  »Er ist unterwegs. Er sollte jeden Moment hier sein. Ich hab ihn sofort verständigt, nachdem Sie angerufen hatten, daß Sie reinkommen, Gil. Er will wirklich Ihre Meinung im Hinblick auf bestimmte Dinge bei Jillian hören. Aber wissen Sie, er ist drüben bei der Autopsie – die Frau, die gestern abend verbrannt wurde. Deshalb ist er zu spät dran. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Sie hatte ihm diesen Spruch schon mindestens dreimal vorgebetet, und er war es offensichtlich leid, ihn zu hören.


  »Ja, also, Sie wissen ja, daß ich helfen möchte, aber ich hab noch andere Sachen zu tun«, sagte er. Er saß ihr am Tisch gegenüber, in Arbeitskleidung – dunkelblaue Hose und Hemd. Was ein Hausmeister tragen könnte, dachte Liska. Oder wie eine Polizistenuniform ohne Schnickschnack. »Ich hab heute nachmittag zu arbeiten –«


  »Oh, das geht in Ordnung.«


  Sie winkte ab. »Ich hab Ihren Boß angerufen und das geklärt. Wollte nicht, daß Sie Ärger kriegen, weil Sie ein guter Bürger sind.«


  Er sah aus, als gefiele ihm das auch nicht sonderlich. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Sein Blick wanderte zu dem Spiegel an der Wand hinter Liska. »Sie wissen, daß wir so einen im Target Center haben, hinten im Büro.


  Jemand auf der anderen Seite?«


  Liska blinzelte Unschuld. »Warum sollte da jemand auf der anderen Seite sein? Sie sind doch nicht verhaftet. Sie sind hier, um uns zu helfen.«



  Vanlees starrte auf den Spiegel.


  Liska drehte sich um und starrte auch, fragte sich, wie sie wohl für Quinn aussah. Wie irgendeine fertige Barbesucherin in einer verrauchten Kneipe, zweifellos. Wenn die Ringe unter ihren Augen noch größer würden, würde sie einen Gepäckkarren brauchen, um sie zu transportieren. Mitten in einer Serienmorduntersuchung war nicht der ideale Zeitpunkt, um jemandem mit ihrem frischen, guten Aussehen zu imponieren.


  »Sie haben also von dem vierten Opfer gehört«, sagte sie und wandte sich wieder Vanlees zu. »Der Typ hat echt Mumm, sie einfach so auf dem Parkplatz anzustecken, was?«


  »Ja, so als ob er eine Botschaft schicken will oder sowas.«


  »Arrogant. Das sagt John Quinn. Smokey Joe zeigt uns die Zunge.«


  Vanlees runzelte die Stirn. »Smokey Joe? Ich dachte, ihr nennt ihn den Feuerbestatter.«


  »So nennt ihn die Presse. Für uns ist er Smokey Joe.«


  Sie beugte sich über den Tisch, ein Versuch, Intimität zu suggerieren. »Sagen Sie niemandem, daß ich das erzählt habe. Das soll eine Insidersache für Cops bleiben – verstehen Sie?«


  Vanlees nickte, eingeweiht in die Methoden der Copwelt. Cool im Umgang mit Insidergeheimnissen. Mr.


  Professional.


  


  »Sie ist gut«, sagte Quinn, der sie durch das Glas beobachtete. Er und Kovác standen schon seit zwanzig Minuten da, ließen sich Zeit, beobachteten, warteten, ließen Vanlees von seinen eigenen Nerven bearbeiten.


  »Keiner vermutet je, daß Tinker Bell sie über den Tisch zieht.«


  Kovác roch am Revers seines Anzugs und verzog das Gesicht. »Mein Gott, ich stinke vielleicht. Eau de Autopsie mit einem Hauch von Rauch. Also, was halten Sie von diesem Idioten?«


  »Er ist nervös. Ich glaube, wir können ihm hier ein bißchen Angst machen und uns, wenn er abzieht, an seine Fersen heften. Mal sehen, wie er reagiert. Wenn wir ihm genug Angst gemacht haben, könnte man da einen Durchsuchungsbefehl rausholen«, sagte Quinn, ohne Vanlees eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Er paßt in vieler Hinsicht, aber er ist nicht gerade das schärfste Messer in der Schublade, oder?«


  »Vielleicht spielt er einfach den Dummen, damit die Leute weniger von ihm erwarten. Ich hab das schon öfter gesehen.«


  Quinn machte ein unverbindliches Geräusch. In der Regel unternahm der Typ von Killer, den sie suchten, die größten Anstrengungen, um seine Intelligenz zu demonstrieren. Diese Eitelkeit war oft ihr Untergang.


  Ausnahmslos waren sie nicht so schlau, wie sie glaubten, und vermurksten alles, indem sie versuchten, den Polizisten zu imponieren.


  »Laßt ihn wissen, daß ihr von der Spannerei wißt«, sagte Quinn. »Drückt auf diesen Nerv. Das wird ihm nicht gefallen. Er wird nicht wollen, daß die Cops ihn für einen Perversling halten. Und wenn er sich an das übliche Muster gehalten hat, wenn er durch Fenster gespannt hat, dann hat er vielleicht schon Fetischeinbrüche versucht.


  Diese Typen arbeiten sich hoch. Fischen Sie ein bißchen in dem Teich.



  Bringen Sie ihn aus dem Gleichgewicht«, schlug er vor.


  »Lassen Sie ihn glauben, Sie könnten etwas Verrücktes tun, daß Sie mit sich kämpfen müssen, um sich zu beherrschen. Der Fall und die Brillanz des Killers bringen Sie an den Rand des Wahnsinns. Deuten Sie es an, geben Sie es nicht zu. Setzen Sie all ihre schauspielerischen Talente ein.«


  Kovác lockerte mit einem Ruck seine Krawatte und zerwühlte sich das Haar. »Schauspielern? Sie werden mir den verdammten Oscar geben wollen.«


  


  »Wissen Sie schon, wer das Opfer ist?« fragte Vanlees.


  Das Opfer.


  »Ich hab gehört, sie haben bei der Autopsie ihren Ausweis gefunden«, sagte Liska. »Kovác wollte es mir nicht erzählen, er hat nur gesagt, ihm wäre schlecht geworden.


  Er sagt, er will diesen kranken Hurensohn finden und was in ihn reinstecken.«


  »Er war in ihrer Leiche?« sagte Vanlees mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination. »Ich hab mal über so einen Fall gelesen.«


  »Lesen Sie über wahre Verbrechen?«


  »Ja, manchmal«, gab er vorsichtig zu. »Da krieg ich Einsichten.«


  In was? fragte sich Liska. »Ja, ich auch. Also wie war die Geschichte von diesem Kerl?«


  »Seine Mutter war Prostituierte, deswegen haßte er Prostituierte und hat sie umgebracht. Und er hat ihnen immer etwas in ihre –«


  Er verstummte und wurde rot. »Naja, Sie wissen schon…«


  Liska verzog keine Miene. »Vagina?«


  Vanlees schaute weg und rutschte wieder auf dem Stuhl herum. »Es ist wirklich heiß hier drin.«


  Er nahm ein Glas, aber es war leer, genau wie der Plastikkrug auf dem Tisch.


  »Was, glauben Sie, hat der Killer davon?« fragte Liska und beobachtete ihn, »das Gefühl hart zu sein? Mächtig?


  Was?«


  »Ist das Verachtung auf erwachsener Ebene?« fragte sie.


  »Ich finde immer, das würde ein verrotzter kleiner Bengel machen wenn er wüßte, was eine Vagina ist. Wie Bohnen in die Nase stecken oder einer toten Katze auf der Straße die Augen ausstechen wollen. Irgendwie kommt’s mir kindisch vor, aber in diesem Job seh ich, wie erwachsene Männer das ständig machen. Wie denken Sie darüber, Gil?«


  Er runzelte die Stirn. Ein einzelner Schweißtropfen rutschte seitlich an seinem Gesicht herunter. »Keine Ahnung.«


  »Aber Sie müssen doch eine Meinung dazu haben, bei all dem Studieren und dem vielen Lesen über wahre Verbrechen. Versetzen Sie sich in die Rolle des Mörders.


  Warum sollten Sie irgendein fremdes Objekt in die Vagina einer Frau stecken? Weil Sie es mit Ihrem Schwanz nicht schaffen? Ist es das?«


  Vanlees war rosa angelaufen. Er weigerte sich, sie anzusehen. »Sollte Kovác nicht inzwischen hier sein?«


  »Jede Minute.«


  »Ich muß mal auf Toilette«, murmelte er. »Vielleicht sollte ich da mal gehen.«


  Die Tür schwang auf und Kovác kam herein – zerzaustes Haar, lose Krawatte, zerknitterter Anzug, der wie ein Sack an ihm hing.


  Er warf Liska einen grimmigen Blick zu, dann wandte er sich zu Vanlees.


  »Das ist er?«


  Liska nickte. »Gil Vanlees. Sergeant Kovác.«


  Vanlees schickte sich an, ihm die Hand zu reichen.


  Kovác starrte sie an, als wäre sie voller Scheiße.


  »Ich hab vier Frauen, die man wie Halloweenkürbisse aufgehackt und dann knusprig gegrillt hat. Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelchen Scheiß. Wo waren Sie gestern nacht zwischen zweiundzwanzig Uhr und zwei Uhr früh?«


  Vanlees sah aus, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Was?«


  »Sam«, sagte Liska verärgert. »Mr. Vanlees ist reingekommen, um uns ein bißchen Einblick –«


  »Ich will Einblick auf ihn gestern nacht zwischen zehn und zwei. Wo waren Sie?«


  »Zuhause.«


  »Zuhause wo? Wie ich höre, hat Ihre Frau Sie rausgeworfen, weil sie einer Freundin mit Ihrem Willy gewinkt haben.«


  »Das war ein Mißverständnis –«


  »Zwischen Ihnen und Ihrem Schniedel oder zwischen Ihnen und der Braut, durch deren Fenster Sie gespannt haben?«


  »So war das nicht.«


  »Das ist es nie. Sagen Sie mir: Wieviel Zeit haben Sie damit verbracht, durch Jillian Bondurants Fenster zu sehen?«


  Sein Gesicht war jetzt scharlachrot. »Ich hab nicht –«



  »Ach, kommen Sie. Sie war doch eine recht heiße kleine Nummer, nicht wahr? Gute Kurven. Exotisch. Ein bißchen provozierend angezogen – diese durchsichtigen kleinen Kleidchen und Kampfstiefel und Hundehalsbänder und solches Zeug. Ein Typ will vielleicht ein Stück davon abhaben – besonders, wenn zu Hause der Kamin ausgegangen ist, verstehen Sie, was ich meine?«


  »Mir gefällt nicht, was Sie da sagen.«


  Vanlees sah zu Liska. »Brauch ich einen Anwalt? Sollte ich einen Anwalt hier haben?«


  »Herrgott, Sam«, sagte Liska angewidert. Sie drehte sich zu Vanlees. »Tut mir leid, Gil.«


  »Entschuldige dich nicht für mich!« keifte Kovác.


  Vanlees sah mißtrauisch von einem zum anderen. »Was ist das? Guter Bulle – böser Bulle? Ich bin nicht dämlich.


  Ich brauch mir diesen Scheiß nicht gefallen zu lassen.«


  Er wollte aus seinem Stuhl aufstehen. Kovác stürzte mit wildem Blick zu ihm hin, deutete mit einer Hand auf ihn und klatschte die andere auf die Tischplatte. »Setzen!


  Bitte!«


  Vanlees ließ sich in den Stuhl zurückfallen, sein Gesicht wurde aschfahl. Kovác machte eine Show daraus, wie er sich beherrschte, zog sich Schritt für Schritt zurück, hob die Hände und senkte den Kopf, atmete schwer durch den Mund.


  »Bitte«, sagte er etwas ruhiger. »Bitte. Sitzenbleiben.


  Tut mir leid, tut mir leid.«


  Er lief etwa eine Minute zwischen den Tischen und der Tür auf und ab, beobachtete Vanlees aus dem Augenwinkel. Vanlees sah ihn an, wie er vielleicht einen wilden Gorilla betrachten würde, mit dem man ihn aus Versehen in einen Zwinger im Como Park Zoo gesperrt hatte.


  »Brauche ich einen Anwalt?« fragte er Liska erneut.


  »Warum sollten Sie einen Anwalt brauchen, Gil? Sie haben doch, soviel ich weiß, nichts Falsches getan. Sie sind nicht verhaftet. Aber wenn Sie glauben, Sie brauchen einen…«


  Er sah von einem Detective zum anderen, versuchte rauszufinden, ob er ausgetrickst wurde.


  »Tut mir leid«, sagte Kovác, während er am Tischende einen Stuhl herauszog und sich setzte. Er schüttelte den Kopf, fischte eine Zigarette aus seiner Hemdtasche, zündete sie an und nahm einen langen Zug.


  »Ich hab in der ganzen Woche ungefähr drei Stunden Schlaf gehabt«, sagte er durch eine Rauchschwade. »Ich komme gerade von einer der schlimmsten Autopsien seit Jahren.«


  Er schüttelte den Kopf und starrte auf den Tisch. »Was man dieser Frau angetan hat –«


  Er ließ das Schweigen schleifen, rauchte seine Zigarette, als säßen sie alle im Pausenraum, fünfzehn Minuten Erholung von ihrem Schreibtisch. Schließlich drückte er sie auf seiner Schuhsohle aus und ließ die Kippe in eine leere Kaffeetasse fallen. Er rieb sich die Hände übers Gesicht und kämmte seinen Schnurrbart mit den Daumen.


  »Wo leben Sie denn jetzt, Gil?« fragte er.


  »Auf der Lyndale –«


  »Nein, ich meine diesen Freund, für den Sie das Haus hüten. Wo ist das?«


  »Drüben am Lake Harriet.«


  »Wir werden eine Adresse brauchen. Geben Sie sie


  Liska, bevor Sie gehen. Wie lange machen Sie das schon –


  Haussitten?«


  »Ab und zu. Der Typ reist viel.«



  »Was macht er?«


  »Er importiert Elektronik und verkauft sie übers Internet.


  Computer und Stereoanlagen und solches Zeug.«


  »Warum ziehen Sie dann nicht gleich bei ihm ein und lassen die Wohnung sausen?«


  »Er hat eine Freundin. Sie lebt bei ihm.«


  »Ist sie jetzt da?«


  »Nein, sie reist mit ihm.«


  »Und wie steht’s mit Ihnen, Gil? Haben Sie jemanden?«


  »Nein.«


  »Nein? Sie leben schon eine Weile getrennt. Ein Mann hat seine Bedürfnisse.«


  Liska machte ein angewidertes Geräusch. »Ihr glaubt wohl, eine Frau hat das nicht?«


  Kovác sah sie besorgt an. »Tinks, deine Bedürfnisse sind allgemein bekannt. Könntest du mal für eine Minute so tun, als wärst du nicht emanzipiert, und uns ein bißchen Wasser holen? Hier drinnen ist es heißer als in der Hölle.«


  »Die Hitze macht mir nichts aus«, sagte sie. »Aber bei deinem Geruch würde sich sogar einer Kanalratte der Magen umdrehen.«


  »Hol einfach das Wasser.«


  Er streifte sein Jackett ab und ließ es mit dem Futter nach außen über die Stuhllehne fallen. Liska zog nörgelnd ab. Vanlees sah ihr traurig nach.


  »Tut mir leid wegen des Gestanks«, sagte Kovác.


  »Wenn Sie je wissen wollten, wie eine verkohlte Leiche riecht, das ist ihre Chance. Tief einatmen.«


  Vanlees sah ihn einfach an.


  »Also, Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet, Gil. Zahlen Sie dafür? Mögen Sie Huren? Da, wo Sie arbeiten, sieht man eine Menge. Wenn man denen genug zahlt, kann man mit ihnen machen, was man will.


  Einige von ihnen lassen sich sogar ein bißchen verprügeln, wenn man auf sowas steht. Sich fesseln und so Zeug.«


  »Detective Liska hat gesagt, Sie wollten mit mir über Miss Bondurant reden«, sagte Vanlees steif. »Ich weiß nichts über diese anderen Morde.«


  Kovác stutzte, rollte seine Hemdsärmel hoch und fixierte ihn mit Bullenblick. »Wissen Sie etwas über den Mord an Jillian?«


  »Nein, das hab ich nicht damit gemeint.«


  »Was wissen Sie wirklich über Jillian, Gil?«


  »Einfach nur, wie sie in Edgewater war. Wie ich sie gesehen habe. Sowas.«


  Kovác nickte und lehnte sich zurück. »Und, wie war sie?


  Hat sie Sie je angemacht?«


  »Nein! Meistens hat sie den Kopf hängen lassen, hat nicht viel geredet.«


  »Sie hat nicht mit Ihnen geredet oder sie hat mit niemandem geredet? Vielleicht hat ihr nicht gefallen, wie Sie sie angesehen haben, Gil«, sagte er und bohrte erneut in dem wunden Punkt.


  Schweißtropfen sammelten sich auf Vanlees Stirn. »Ich hab sie nicht beobachtet.«


  »Haben Sie mit ihr geflirtet? Sie angemacht?«


  »Nein.«


  »Sie hatten doch einen Schlüssel zu ihrem Haus. Waren Sie je da drin, als sie nicht zu Hause war?«


  »Nein!«


  Die Verneinung kam ohne Augenkontakt.


  Kovác richtete sich nach einer weiteren Eingebung Quinns. »Haben Sie je in ihrer Höschenschublade gekramt, vielleicht ein Souvenir mitgenommen?«



  »Nein!«


  Vanlees schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. »Das gefällt mir nicht. Ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu helfen. Sie sollten mich nicht so behandeln.«


  »Dann helfen Sie mir doch, Gil«, sagte Kovác mit einem nonchalanten Achselzucken. »Geben Sie mir etwas, was ich brauchen kann. Haben Sie je einen Freund gesehen, der sich da rumgetrieben hat?«


  »Nein, nur diese Freundin von ihr – Michele. Und ihren Vater. Er kommt manchmal vorbei. Ihm gehört ihr Haus, wissen Sie.«


  »Ja, ich denke schon. Der Typ ist so reich wie Rockefeller. Sind Sie je auf die Idee gekommen, daß die Sache mit Jillian ein Kidnapping sein könnte? Jemand, der sozusagen die Goldmine von Papa anzapfen will? Haben Sie je irgendwelche Verdächtigen gesehen, die sich da herumtrieben, das Haus ausbaldowert haben?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben sich oft genug dort rumgetrieben, um das zu bemerken, ist das richtig?«


  »Ich arbeite da.«


  »Nicht direkt, aber was soll’s – das zu behaupten gibt Ihnen einen Grund, dort zu sein, die verschiedenen Wohnungen durchzuchecken, vielleicht ein bißchen Dessous zu schnüffeln.«


  Vanlees verkündete mit violettem Gesicht: »Ich geh jetzt.«


  »Aber wir haben ja noch nicht mal richtig angefangen«, protestierte Kovác.


  Die Tür schwang wieder auf, und Liska kam mit dem Wasser herein. Quinn hielt sie ihr auf und folgte ihr dann in den Raum. Im Gegensatz zu Kovác sah er adrett und frisch aus, bis auf die dunklen Ringe unter seinen Augen und die tiefen Falten daneben. Sein Gesicht war eine harte, gefühllose Maske. Er ließ sich von Liska einen Pappbecher reichen, füllte ihn mit Wasser und trank ihn langsam, bevor er auch nur ein Wort sagte. Vanlees ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.



  »Mr. Vanlees, John Quinn, FBI«, sagte er und reichte ihm die Hand.


  Vanlees packte sie hastig. Seine Hand war breit und feucht mit stummeligen Fingern. »Ich hab über Sie gelesen. Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Er setzte sich wieder; Quinn nahm den Stuhl ihm direkt gegenüber. Er legte seine dunkle Anzugjacke ab und hängte sie ordentlich über die Stuhllehne. Er strich seine graue Seidenkrawatte glatt und setzte sich.


  »Sie wissen also ein bißchen etwas über mich, nicht wahr Mr. Vanlees?«


  »Ja. Ein bißchen.«


  »Dann haben Sie ja eine Vorstellung davon, wie mein Verstand funktioniert«, sagte Quinn. »Sie wissen wahrscheinlich, zu welchem Schluß ich komme, wenn ich mir die Geschichte eines Mannes ansehe, der Cop werden wollte, es aber nicht geschafft hat, ein Mann, der eine Vorgeschichte als Spanner hat –«


  Vanlees Gesichtszüge entgleisten. »Ich bin nicht – Ich hab nicht –«


  Liska nahm die Polaroidkamera, die auf dem Tisch


  stand, und schoß rasch ein Foto von ihm.


  Vanlees machte einen Satz, als der Blitz losging. »He!«


  »Ein Mann, dessen Frau ihn rausgeworfen hat und seine sexuellen Fähigkeiten kritisiert«, fuhr Quinn fort.



  »Was? Sie hat was gesagt?« stotterte Vanlees. Sein Gesichtsausdruck war jetzt eine Mischung aus Agonie, Scham und Unglauben. Ein Mann, der wach in einem Alptraum gefangen ist. Er sprang wieder von dem Stuhl auf und begann, auf und ab zu laufen. Schweißränder erschienen unter den Achseln seines dunklen Hemdes.


  »Ich kann das nicht glauben!«


  »Sie kannten Jillian Bondurant«, fuhr Quinn emotionslos fort. »Sie haben sie beobachtet.«


  Er stritt es wieder ab, schüttelte den Kopf, den Blick zu Boden gerichtet, während er auf und ab lief. »Es ist mir egal, was dieses Luder Ihnen gesagt hat.«


  »Welches Luder wäre das?« fragte Quinn ruhig.


  Vanlees blieb stehen und sah ihn an. »Diese Freundin von ihr. Die hat was über mich gesagt, stimmt’s?«


  »Die Freundin, deren Namen Sie nicht gekannt haben?«


  fragte Liska. Sie stand zwischen Quinn und Kovác, ganz der abgebrühte Detective. »Sie haben mir erzählt, Sie hätten sie nicht gekannt. Aber es ist keine fünf Minuten her, daß Sie ihren Namen erwähnt haben, Gil. Michele.


  Michele Fine. Warum sollten Sie mich deswegen anlügen?«


  »Das hab ich nicht. Ich kenne sie nicht. Ihr Name ist mir einfach entfallen, mehr nicht.«


  »Und wenn Sie mich wegen so einer Kleinigkeit belügen«, sagte Liska, »dann muß ich mich fragen, worüber Sie sonst noch gelogen haben.«


  Vanlees starrte sie wutentbrannt an, rot im Gesicht, Tränen in den Augen, sein Mund zitterte vor Zorn.


  »Scheiß auf euch. Ihr habt nichts gegen mich in der Hand.


  Ich gehe. Ich bin hierhergekommen, um euch zu helfen, und ihr behandelt mich wie einen gewöhnlichen Kriminellen. Fickt euch ins Knie.«



  »Verkaufen Sie sich nicht zu billig, Mr. Vanlees«, sagte Quinn. »Wenn Sie der Mann sind, den wir suchen, sind Sie alles andere als gewöhnlich.«


  Vanlees sagte nichts. Keiner hielt ihn davon ab, die Tür aufzureißen. Er stürmte hinaus, eilte mit raschen Schritten zur Männertoilette am Ende des Ganges.


  Kovác lehnte sich in den Türstock und sah ihm nach


  »Empfindlicher Kerl.«


  »Fast als gäbe es da bei ihm einen Grund, sich schuldig zu fühlen.«


  Liska sah zu Quinn hoch. »Was denken Sie?«


  Quinn sah zu, wie Vanlees die Tür zur Herrentoilette mit der Schulter auframmte und mit der anderen Hand bereits nach dem Reißverschluß griff. Er rückte den Knoten seiner Krawatte zurecht und strich mit einer Hand über den Streifen Seide. »Ich glaub, ich geh mich frischmachen.«


  Der Gestank auf dem Männerklo war heiß und frisch.


  Vanlees stand nicht an den Pinkelbecken. Ein Paar dickbesohlter schwarzer Arbeitsschuhe lugte unter einer Tür hervor. Quinn ging zu den Waschbecken, drehte einen Hahn auf, füllte seine Hände mit Wasser und wusch sich das Gesicht. Die Toilettenspülung wurde gezogen und einen Augenblick später tauchte Vanlees auf, blaß und verschwitzt. Er erstarrte, als er Quinn sah.


  »Alles in Ordnung, Mr. Vanlees?« fragte Quinn ohne echte Besorgnis, während er sich die Hände mit einem Papiertaschentuch trocknete.


  »Sie schikanieren mich«, sagte er anklagend.


  Quinn zog die Augenbrauen hoch. »Ich trockne nur meine Hände.«


  »Sie sind mir hierher gefolgt.«


  »Ich wollte mich nur versichern, daß Sie in Ordnung sind, Gil.«


  Mein Kumpel, mein Freund. »Ich weiß, daß Sie durcheinander sind. Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Aber ich möchte, daß Sie sich darüber klar werden, daß dies nichts Persönliches ist. Ich bin nicht hinter Ihnen persönlich her. Ich bin hinter einem Killer her. Ich werde tun, was ich tun muß, damit ich ihn erwische. Das verstehen Sie doch, oder? Mein Ziel ist die Wahrheit, Gerechtigkeit, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ich hab Jillian nicht wehgetan«, sagte Vanlees trotzig.


  »Das würde ich nie tun.«


  Quinn wägte diese Aussagen sorgfältig ab. Er erwartete nie, daß ein Serienmörder irgend etwas zugab. Viele von ihnen sprachen in der dritten Person von ihren Verbrechen, selbst nachdem man sie zweifelsfrei schuldig gesprochen hatte. Und viele sprachen über die Seite in ihnen, die fähig war, einen Mord zu begehen, als wäre sie eine getrennte Entität. Das Böser-Zwilling-Syndrom nannte er es. Es ermöglichte denen, die noch einen kleinen Rest Gewissen hatten, zu rationalisieren, die Schuld von sich weg, ihrer dunklen Seite zuzuschieben.


  Der Gil Vanlees, der vor ihm stand, würde niemanden umbringen. Aber was war mit seiner dunklen Seite?


  »Kennen Sie denn jemanden, der Jillian wehtun würde, Gil?« fragte er.


  Vanlees starrte seine Füße mit gerunzelter Stirn an.


  »Nein.«


  »Nun, für den Fall, daß Ihnen jemand einfällt.«


  Quinn hielt eine Visitenkarte hoch.



  Vanlees nahm sie zögernd und sah sie von vorne und hinten an, als suche er nach einem kleinen Peilsender, der ins Papier eingebettet war.


  »Wir müssen diesen Killer aufhalten, Gil«, sagte Quinn und sah ihm lange, eindringlich in die Augen. »Er ist ein verdammt schlechter Mensch, und ich werde tun, was ich tun muß, um ihn hinter Schloß und Riegel zu bringen. Wer immer er sein mag.«


  »Gut«, murmelte Vanlees. »Ich hoffe, das schaffen Sie.«


  Er steckte die Karte in seine Brusttasche und verließ die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen. Quinn runzelte die Stirn und wandte sich wieder dem Waschbecken zu. Er betrachtete sich genau im Spiegel, als könne er in seinem Gesicht irgendein Anzeichen sehen, irgendeine geheime sichere Erkenntnis, daß Gil Vanlees derjenige war.


  Die Stücke waren da. Wenn sie alle richtig zusammenpaßten… Wenn die Cops nur ein richtiges Beweisstück finden könnten…


  Kovác kam einen Augenblick später herein und taumelte rückwärts, als er den Gestank roch. »Heiliger Strohsack!


  Was hat der Kerl gefrühstückt? Aas?«


  »Nerven«, sagte Quinn.


  »Warte, bis er rausfindet, daß er einen Cop am Schwanz hat, wo er steht und geht.«


  »Hoffen wir, daß er abhaut. Wenn es Ihnen gelingt, in seinen Truck reinzukommen, stoßen Sie vielleicht auf eine Goldgrube. Oder vielleicht ist er auch nur ein weiterer armseliger Verlierer, der grade ein paar Klicks rechts davon ist, jemanden umzubringen. Und der echte Smokey Joe sitzt im Augenblick zu Hause und holt sich einen runter, während er sich eins seiner Folterbänder anhört.«


  »Apropos, der Techno-Zauberer im BCA hat angerufen«, sagte Kovác. »Er meint, wir sollten hinkommen und uns das Band von gestern abend anhören, nachdem er damit gespielt hat.«



  »Konnte er die Stimme des Killers rausfiltern?«


  »Der Killer, Mehrzahl«, sagte Kovác nüchtern. »Er nimmt an, es gibt zwei von ihnen. Und jetzt wird’s heiß. Er meint, einer ist eine Frau.«


  


  Kate betrat Sabins Büro und dachte daran, daß es erst ein paar Tage her war seit dem Meeting, bei dem man ihr den Fall zugeteilt hatte. In einiger Hinsicht kam es ihr vor wie ein Jahr. In dieser Zeitspanne hatte sich ihr Leben verändert. Und es war noch nicht vorbei. Noch lange nicht.


  Sabin und Rob erhoben sich aus ihren Stühlen. Sabin sah müde und finster drein. Rob sprang auf. Seine kleinen Augen strahlten unnatürlich aus seinem Kürbisgesicht, und er sah aus, als hätte er Fieber. Das Fieber selbstgefälliger Wut.


  »Und, wo ist der Typ mit der Axt und der schwarzen Kapuze?« fragte Kate und blieb hinter dem für sie vorgesehenen Stuhl stehen.


  Sabin runzelte die Stirn, als hätte sie gerade seinen Aufmacher verpatzt.


  Rob sah ihn an. »Sehen Sie? Das ist genau das, wovon ich rede!«


  »Kate, das ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um Witze zu reißen«, sagte Sabin.


  »Hab ich einen Witz gemacht? Ich hab es geschafft, die einzige Zeugin im größten Mordfall, den die Twin Cities seit Jahren gesehen haben, zu verlieren. Sie geben mir nicht die Axt? Nach gestern abend bin ich überrascht, daß Rob sie nicht selbst hält.«


  »Glauben Sie ja nicht, daß ich es nicht gerne täte«, sagte Rob.


  »Sie sind einfach zu schnippisch, zu lässig. Ich hab die Nase voll von Ihrer Einstellung mir gegenüber. Sie haben keinen Respekt.«


  Sie wandte sich zu Sabin, disqualifizierte ihren Boß ohne ein Wort. »Aber…«


  »Aber ich interveniere, Kate«, sagte Sabin und setzte sich. »Wir haben hier eine höchst explosive Situation. Alle Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt.«


  »Aber sie behandelt mich immer so!«


  »Hör auf zu winseln, Rob«, befahl Sabin. »Sie ist außerdem die beste Zeugenbetreuerin, die du hast. Das weißt du. Du hast sie selbst für diesen Auftrag vorgeschlagen, aus ganz bestimmten Gründen.«


  »Muß ich dich daran erinnern, daß wir keine Zeugin mehr haben?«


  Sabin starrte ihn wütend an. »Nein, du brauchst mich nicht zu erinnern.«


  »Angie war meine Verantwortung«, sagte Kate. »Keinem tut das alles mehr leid als mir. Wenn ich irgend etwas tun könnte wenn ich in den gestrigen Tag zurückgehen und etwas anders machen könnte –«


  »Sie haben das Mädchen gestern nacht selbst im Phoenix abgeliefert. Stimmt das?« fragte Sabin mit seiner Anklägerstimme.


  »Ja.«


  »Und das Haus steht angeblich unter polizeilicher Beobachtung. Ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Dann gebe ich denen die Schuld an diesem Alptraum.



  Was immer aus diesem Mädchen geworden ist – ob sie entführt wurde oder aus eigenem Antrieb fort ist , ist ihre Schuld, nicht unsere.«


  Kate sah auf ihre Uhr, dachte, daß die Autopsie inzwischen vorbei sein müßte. Wenn es irgendeinen definitiven Beweis gab, daß die Leiche gestern im Auto Angie war, würde es Sabin wissen.


  »Ich möchte, daß Sie für diesen Fall verfügbar bleiben, Kate –«


  »Wissen wir –« begann sie und ihr Puls beschleunigte, während sie sich mühte, die Frage zu formulieren, als ob die Antwort davon abhängig wäre. »Das Opfer im Auto – haben Sie gehört, wer es war?«


  Rob warf ihr einen bösen Blick zu. »Oh, hat Sie denn keiner Ihrer Polizeikumpel aus dem Leichenschauhaus angerufen?«


  »Ich bin sicher, sie sind heute ziemlich beschäftigt.«


  »Der Führerschein des Opfers wurde während der Autopsie gefunden.«


  Er holte Luft, um die Neuigkeit schnell und hart loszuwerden, dann überlegte er es sich scheinbar anders. Kate spürte, wie ihre Nerven sich bei diesem Zögern verkrampften. »Vielleicht sollten Sie sich setzen, Kate«, sagte er übertrieben rücksichtsvoll.


  »Nein.«


  Gänsehaut jagte bereits ihren Körper auf und ab. Ihre Finger verkrampften sich in der Stuhllehne. »Warum?«


  Rob sah jetzt nicht mehr selbstzufrieden oder wütend aus. Sein Gesichtsausdruck war bedacht nichtssagend.


  »Das Opfer war Melanie Hessler. Ihre Klientin.«


  



  KAPITEL 27


  »Tut mir leid«, sagte Rob.


  Seine Stimme klang weit weg. Kate fühlte, wie alles Blut aus ihrem Kopf strömte. Ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie fiel auf ein Knie, hielt sich aber noch an der Stuhllehne fest und stand genauso schnell wieder auf.


  Emotionen wirbelten durch sie wie ein Zyklon – Schock, Entsetzen, Scham, Verwirrung. Sabin kam hinter dem Schreibtisch hervor, um ihren Arm zu nehmen, während Rob dastand und sie anstarrte, plattfüßig und verlegen aus eineinhalb Metern Entfernung.


  »Sind Sie in Ordnung?« fragte Sabin.


  Kate sank auf einen Stuhl, und dieses eine Mal war es ihr egal, als er seine Hand auf ihr Knie legte. Er kniete sich neben sie, sah sie besorgt an.


  »Kate?«


  »Ähm – nein«, sagte sie. Ihr war schwindlig, wacklig und übel, und mit einem Mal schien alles etwas unwirklich. »Ich – äh – ich verstehe nicht.«


  »Tut mir leid, Kate«, sagte Rob wieder und trat vor. Er sah aus, als wäre ihm gerade der Gedanke gekommen, daß er doch etwas tun sollte, nachdem es zu spät war. »Ich weiß, wie sehr Sie sich als ihre Beschützerin gefühlt haben.«


  »Ich habe gerade versucht, sie anzurufen«, sagte Kate mit schwacher Stimme. »Ich hätte sie schon Montag anrufen sollen, aber dann war da auf einmal Angie, und alles ist mir irgendwie entglitten.«


  Eine Collage von Bildern von Melanie Hessler schwirrte durch ihren Kopf. Eine normale, fast schüchterne Frau, schmächtig, mit schlechter Heimdauerwelle. Ihre Arbeit in einem Buchladen für Erwachsene war ihr peinlich, aber sie brauchte den Job, bis sie genug zusammengekratzt hatte, um wieder zur Schule gehen zu können. Nach einer Scheidung war sie ohne Bares und ohne Ausbildung zurückgeblieben. Der Überfall vor einigen Monaten hatte sie zerbrechlich zurückgelassen – emotional geschädigt, psychologisch, körperlich. Sie war seither chronisch ängstlich, nervös, wartete darauf, daß ihre Angreifer wiederkamen eine weit verbreitete Angst bei Vergewaltigungsopfern. Nur waren es nicht die Männer, die sie vergewaltigt hatten, die Melanie hätte fürchten müssen.


  »O mein Gott«, sagte Kate und legte den Kopf in die Hände.


  Sie schloß die Augen und sah die Leiche, verkohlt und grausig, entstellt, verdreht, geschrumpft, stinkend, geschändet, verstümmelt. Kate hatte Melanies Hand gehalten und sie getröstet, während sie ihr die schrecklichen Einzelheiten ihrer Vergewaltigung erzählt hatte, das tiefe Gefühl von Scham und Erniedrigung, das sie empfunden hatte, die Verwirrung, daß ausgerechnet ihr so etwas Schreckliches passiert war.


  Melanie Hessler, die solche Angst davor gehabt hatte, man werde ihr wieder wehtun. Gefoltert, brutal geschändet, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  Und im Hintergrund konnte Kate die Stimme des Geschäftsführers hören: »Ich hab die ganze Woche noch keinen Pieps von ihr gehört.«


  Wann hatte das Schwein sie geschnappt? Wie lange


  hatte er sie am Leben gehalten? Wie lange hatte sie um den Tod gebettelt und sich die ganze Zeit gefragt, welcher Gott sie so leiden lassen konnte?


  »Verflucht.«


  Kate ließ den Zorn aufwallen, versuchte, Kraft daraus zu schöpfen. »Verflucht nochmal.«



  Robs Stimme drang durch den Irrgarten ihrer Gedanken.


  »Kate, Sie wissen, es würde Ihnen helfen, über das zu reden, was Sie jetzt empfinden. Lassen Sie’s raus. Sie kannten Melanie. Sie haben ihr durch so harte Zeiten geholfen. Daran zu denken, wie Sie sie gestern nacht gesehen haben –«


  »Warum?« fragte sie. »Warum hat er ausgerechnet sie ausgesucht? Ich versteh nicht, wieso das passiert ist.«


  »Wahrscheinlich hatte es mit ihrem Job in diesem Buchladen für Erwachsene zu tun«, bot Rob an.


  Rob kannte den Fall genauso gut wie sie. Er hatte bei einigen Treffen mit Melanie dabei gesessen, hatte mit Kate die Bänder dieser Treffen durchgearbeitet und eine Hilfsgruppe für Melanie vorgeschlagen.


  Bänder.


  »O Gott«, flüsterte Kate und ihre Kräfte verließen sie schlagartig. »Das Band. O mein Gott.«


  Sie krümmte sich, legte den Kopf in die Hände.


  »Welches Band?« fragte Rob.


  Die Schreie vor Schmerz, Angst, Qual und Pein. Die Schreie einer Frau, die sie gekannt hatte, einer Frau, die ihr vertraut hatte und bei ihr Unterstützung und Schutz innerhalb des Justizsystems gesucht hatte.


  »Kate?«


  »Entschuldigt mich«, murmelte sie und erhob sich


  schwankend. »Ich muß mich übergeben.«


  Das Schwindelgefühl ließ sie hin und her taumeln, und sie packte unterwegs jeden soliden Gegenstand, um sich daran festzuhalten. Die Damentoilette schien meilenweit entfernt. Die Gesichter, die ihr unterwegs begegneten, waren verschwommen und verzerrt, die Stimmen gedämpft, verfälscht und undeutlich.


  Eine ihrer Klientinnen war tot. Eine wurde vermißt. Sie war die einzige Verbindung zwischen den beiden.


  Sie kauerte neben der Toilette, hielt sich mit einer Hand das Haar zurück und verlor das bißchen, was sie gegessen hatte. Ihr Magen versuchte nicht nur, das Essen abzustoßen, sondern auch die Bilder und Vorstellungen, die man ihr gerade in Ted Sabins Büro mit Gewalt eingetrichtert hatte, und die Gedanken, die jetzt wie Gift in ihr Gehirn sickerten. Ihre Klientin, ihre Verantwortung. Sie war die einzige Verbindung…


  Als die Krämpfe aufhörten, sank sie auf den Boden der Kabine. Sie fühlte sich schwach und klebrig feucht, ihr war egal, wo sie war, sie spürte die Kälte des Bodens nicht, die durch ihre Hose drang. Das Zittern, das ihren Körper schüttelte, kam nicht von der Kälte, sondern vom Schock und einem schweren schwarzen Gefühl der Vorahnung, das wie eine Gewitterwolke über ihrer Seele aufzog.


  Eine ihrer Klientinnen war tot. Gefoltert, ermordet, verbrannt. Eine wurde vermißt, unter Hinterlassung einer hastig weggewischten Blutspur.


  Sie war die einzige Verbindung zwischen beiden.


  Sie mußte sich logisch verhalten, klar denken. Es war Zufall, ganz sicher. Wie könnte es etwas anderes sein?


  Rob hatte recht. Smokey Joe hatte Melanie wegen ihrer Verbindung zu dem Erwachsenenbuchladen gewählt, der zufällig im selben Stadtteil war, der häufig von Huren wie die ersten beiden Opfer besucht wurde. Und Angie hatte bereits eine Verbindung zu dem Killer gehabt, als man Kate den Fall zuteilte.


  Immer noch schwebte diese schwarze Wolke über ihr, drückte auf sie herunter. Eine seltsame instinktive Reaktion, die sie nicht abschütteln konnte.


  Zuviel Streß. Zu wenig Schlaf. Zuviel Pech. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand und versuchte, ihre Gedanken an den Bildern der Tatorte von gestern nacht vorbeizulotsen.


  Tu etwas.


  Diese Direktive hatte sie bis jetzt durch jede Krise gebracht. Sitz nicht einfach rum. Tu was. Handeln konterte Hilflosigkeit, egal was dabei herauskam. Sie mußte sich bewegen, gehen, denken, etwas tun.


  Das erste, was sie tun wollte, war Quinn anrufen, ein instinktiver Drang, dem sie sofort trotzte. Nur weil sie eine Nacht zusammen verbracht hatten, hieß das noch lange nicht, daß sie sich an ihn lehnen konnte. In diesen paar Stunden hatte es keine Garantie für eine Zukunft gegeben.


  Sie wußte nicht einmal, ob sie überhaupt auf eine Zukunft mit ihm hoffen wollte. Sie hatten zuviel Vergangenheit.


  Auf jeden Fall war jetzt nicht der Zeitpunkt, daran zu denken. Jetzt wo sie wußte, daß Angie nicht das Opfer im Wagen gewesen war, gab es noch ein bißchen Hoffnung, daß das Mädchen noch lebte. Es mußte etwas geben, das sie tun konnte, um zu helfen, sie zu finden.


  Sie hievte sich vom Boden hoch, drückte die Spülung und verließ die Kabine. Eine Frau in einem zickigen, rotzgrünen Kostüm stand an einem der Waschbecken und restaurierte ihr bereits perfektes Makeup. Tuben und Tiegel hatte sie auf dem Waschtisch ausgebreitet. Kate schenkte ihr ein schwaches Lächeln und stellte sich zwei Waschbecken weiter, um sich Gesicht und Hände zu waschen.


  Sie formte ihre Hände zu einer Schale und spülte sich den Mund. Sie sah sich im Spiegel an, die Makeup Frau stand am Rand ihres Sichtfeldes. Sie sah beschissen aus – zerschlagen, fertig, am Boden, blaß. Sie sah genauso aus, wie sie sich fühlte.


  »Dieser Job wird noch dein Tod sein, Kate«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu.


  Die Makeup Frau schwang ihren Mascarazauberstab, hielt inne und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


  Kate bedachte sie mit dem Lächeln einer Wahnsinnigen.


  »Naja, sie werden die Feststellung meiner Zurechnungsfähigkeit nicht ohne mich anfangen können«, sagte sie fröhlich und verließ die Toilette.


  Rob wartete im Korridor auf sie, er sah beschämt aus, weil er sich in der Nähe einer Damentoilette herumtrieb.


  Er zog ein Taschentuch aus der Tasche und tupfte sich die Stirn. Kate fixierte ihn mit grimmiger Miene.


  »Was ist?« fragte sie. »Nachdem Sabin jetzt außer Hörweite ist, werden Sie mir sagen, daß Melanie Hesslers Tod irgendwie meine Schuld ist? Daß ich, wenn ich Ihnen am Montag ihren Fall übertragen hätte, irgendwie hätte verhindern können, daß sie in die Hände dieses kranken Dreckschweines fällt?«


  Er spielte den Brüskierten. »Nein! Warum sollte ich sowas sagen?«


  »Vielleicht, weil ich das denke«, gab sie zu und ging zu dem Geländer, von wo aus man das Atrium überblicken konnte. »Ich glaube, keiner kann meinen Job so gut machen wie ich. Aber ich hab meinen Job nicht gemacht, und jetzt ist Melanie tot.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Sie hätten verhindern können, was passiert ist?«


  Er musterte sie mit einer Mischung aus Verwirrung und Abneigung. »Halten Sie sich für Wonder Woman oder was? Glauben Sie, daß sich alles nur um Sie dreht?«


  »Nein. Ich weiß nur, daß ich sie hätte anrufen sollen, aber das habe ich versäumt. Wenn ich das getan hätte, dann hätte es wenigstens jemand gewußt und sich gesorgt, daß sie vermißt wurde. Sie hatte sonst niemanden.«


  »Und es war Ihre Verantwortung, Genau wie bei Angie.«


  »Irgendwo muß der Schwarze Peter seine Grenzen haben.«


  »Bei Ihnen. Kathryn die Große«, sagte er mit einem Anflug von bitterem Sarkasmus.


  Kate schob ihr Kinn vor und warf ihm einen herrischen Blick zu. »Sie hatten es ja gestern abend sehr eilig, mir die Schuld vor die Füße zu werfen«, sagte sie. »Ich versteh Sie nicht, Rob. Sie sagen mir, ich wär genau die Person, die Sie für diesen Fall haben wollen, dann drehen Sie sich um und jammern über die Art, wie ich ihn handhabe. Sie wollen mir die Schuld geben für alles, was schief gegangen ist, aber Sie wollen nicht, daß ich diese Schuld akzeptiere.«


  »Was ist Ihr Problem?« fragte sie. »Vermasselt meine Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, irgendwie Ihre Strategie mit Sabin? Wenn ich bereit bin, die Schuld auf mich zu nehmen, können Sie für mich zerknirscht und unterwürfig sein. Ist es das?«


  Die Muskeln in seinem breiten Kiefer arbeiteten, und in seinen kleinen Augen blitzte etwas Bösartiges. »Sie werden noch bedauern, wie Sie mich behandeln, Kate.


  Vielleicht nicht heute. Vielleicht nicht morgen. Aber eines Tages –«


  »Sie können mich heute nicht feuern, Rob«, sagte sie.


  »Sabin läßt das nicht zu. Und ich bin nicht in der Stimmung, Ihre Posierspielchen zu spielen. Wenn Ihre


  Gegenwart hier einen Grund hat, bitte schießen Sie los.



  Ich habe einen Job, den ich erledigen muß – zumindest noch die letzten paar Stunden.«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er trat von einem Fuß auf den anderen. Seine Miene wurde noch finsterer. Sie hatte ihn zu sehr bedrängt, eine Grenze überschritten, hinter der ein Zurück mit einer schlichten Entschuldigung und einem Versprechen, sich zu benehmen, nicht mehr möglich war, aber sie dachte gar nicht daran, jetzt noch vor ihm zu kuschen.


  »Die Polizei möchte, daß Sie Melanies Vernehmungsbänder durchgehen, um festzustellen, ob sie etwas erwähnt hat, was für diesen Fall wichtig sein könnte«, sagte er steif. »Ich dachte, es wäre zuviel für Sie«, fuhr er im affektierten Tonfall eines verletzten Märtyrers fort. »Ich wollte meine Hilfe anbieten.«


  » Wollte? Heißt das, das Angebot wird zurückgezogen, weil Sie beschlossen haben, daß ich doch ein undankbares Luder bin?«


  Sein Lächeln war fies, die Augen verschwanden hinter seinen Brillengläsern. »Nein, ich werde nicht zulassen, daß Ihre Einstellung meine Arbeit beeinträchtigt. Wir werden uns die Bänder zusammen anhören. Sie achten auf Dinge, die Ihnen fehl am Platz scheinen, weil Sie sie kannten. Ich werde aus der linguistischen Perspektive zuhören. Wir treffen uns in fünf Minuten in meinem Büro.«


  Kate sah ihm nach, wie er davonwatschelte und dachte, daß sie ihn fast genau so haßte wie diese neue Aufgabe.


  »Warum kann ich mir nicht einfach einen Eispickel in die Stirn hauen?« murmelte sie und folgte ihm dann.


  


  »Dieses Band ist eine Kopie«, erklärte der BCA Techniker.


  Kovác, Quinn, Liska und ein hagerer Typ, den Kovác Ears nannte -, drängten sich um eine Ansammlung


  schwarzgekleideter elektronischer Geräte, die mit einer erstaunlichen Vielfalt von Knöpfen, Hebeln, Lichtern und Anzeigen versehen waren.


  »Die Tonqualität ist wesentlich besser, als man sie von einem Diktiergerät kriegt«, sagte Ears. »Ich würde sogar sagen, der Mörder hat dem Opfer tatsächlich ein Mikrofon angeklippt, oder dicht bei ihr plaziert. Das würde die Verzerrung der Schreie erklären. Es würde außerdem erklären, daß die anderen Stimmen so undeutlich sind.«


  »Sind Sie sicher, daß es zwei Stimmen sind?« fragte Quinn. Sein Kopf war erfüllt von den Auswirkungen dieser Möglichkeit.


  »Ja. Hier, hören Sie.«


  Der Techniker drückte einen Schalter und justierte einen Drehknopf. Ein Schrei erfüllte den kleinen Raum, alle vier verkrampften sich dagegen, wie gegen einen körperlichen Angriff.


  Quinn kämpfte darum, sich nicht auf die Emotionen innerhalb des Schreis zu konzentrieren, sondern auf die individuellen Komponenten des Geräusches, versuchte, den menschlichen Faktor zu eliminieren und seine menschliche Reaktion darauf. Die Verbrechen noch einmal zu durchleben stellte eine unverzichtbare Komponente im Lebenszyklus eines Serienmörders dar – Fantasie, gewalttätige Fantasie, Erleichterung durch Mord, Mord, Fantasie, gewalttätige Fantasie und so weiter und so fort, immer im Kreis.


  Billige Technologie machte es ihnen so leicht, wie einen Schalter zu drücken oder eine Linse scharf einzustellen, etwas Perfekteres als eine Erinnerung wiederzugeben.


  Billige Technologie kombiniert mit dem egoistischen Bedürfnis des Killers hatte auch in vergangenen Jahren viel belastendes Beweismaterial geliefert. Der Trick für Cops und Ankläger dabei war, es zu ertragen, es sich anzuhören, anzusehen. Schlimm genug, sich die Nachwehen von Verbrechen wie diesen anzutun. Im nachhinein noch zu Zeugen davon zu werden, wie sie begangen wurden, konnte schrecklich belasten.



  Quinn hatte sich einen nach dem anderen angehört, einen nach dem anderen, nach dem anderen…


  Ears drehte einen Knopf herunter und schob zwei kleine Hebel nach oben. »Hier kommt es. Ich hab die Stimme des Opfers isoliert und leiser gemacht und die anderen rausgezogen. Hören Sie genau hin.«


  Keiner wagte auch nur zu atmen. Die Schreie verblaßten im Hintergrund und die Stimme eines Mannes sagte, leise und undeutlich, »… Drehen… tu’s…« gefolgt von Statik, gefolgt von einer noch undeutlicheren Stimme, die sagte, »… Möchte… von mir…«


  »Besser wird es nicht«, sagte Ears, drückte Knöpfe, spulte das Band zurück. »Ich kann es lauter machen, aber die Stimmen werden nicht deutlicher. Sie waren zu weit weg vom Mikrofon. Aber den Werten der Anzeigen nach würde ich sagen, das erste ist ein Mann und das zweite eine Frau.«


  Quinn dachte an die Stichwunden in der Brust jedes Opfers, das unverkennbare Muster: lange Wunde, kurze Wunde, lange Wunde, kurze Wunde… Cross my heart and hope to die… Ein Pakt, ein Versprechen, ein Vertrag.


  Zwei Messer – wie sich das Licht in einem spiegelte und dann im anderen, als sie sich in makabrem Rhythmus senkten.


  Jetzt ergaben diese Wunden einen Sinn. Er hätte selbst drauf kommen müssen. Dabei hatte er das schon öfter erlebt. Aber ganz sicher wollte er das nicht noch einmal sehen, das wurde ihm klar, als ihn die Panik erfaßte.


  Düsterer oder perverser konnte Mord nicht sein, als wenn die Mörder ein Paar waren. Die Dynamik dieser Art von Beziehung war typisch für die kränksten Extreme menschlichen Verhaltens. Die Zwänge und Besessenheiten, die Ängste und sadistischen Fantasien von zwei gleichermaßen gestörten Menschen ineinander verstrickt, wie zwei Vipern, die versuchten, einander zu verschlingen.


  »Spielst du noch ein bißchen weiter mit dem Band, Ears?« fragte Kovác. »Vielleicht kannst du von einem oder beiden noch ein paar Worte rausziehen? Ich wüßte gerne, worüber sie reden.«


  Der Techniker zog die Schultern hoch. »Ich werd’s versuchen, aber ich verspreche nichts.«


  »Tu, was du kannst. Die Karriere, die du damit rettest, könnte meine sein.«


  »Dann schuldest du mir zwei Träger Bier, die ich in diesem Leben nicht mehr sehen werde.«


  »Wenn du das für mich knackst, kriegst du einen Lebensvorrat Pig’s Eye.«


  Quinn ging voran, zurück in den Korridor, und versuchte bereits, das Knäuel in seinem Kopf zu entwirren, um sich von dem zugeschnürten Gefühl in seiner Kehle abzulenken. Konzentrier dich auf das vorliegende Problem, nicht auf das im Inneren. Versuch, nicht daran zu denken, daß, gerade als paar Fortschritte in Sicht waren, die Anzahl der Mörder sich verdoppelte, wie etwas in einem Alptraum.


  Kovác ging als letzter und schloß die Tür hinter sich.


  »Diesen Krähenfuß brauchen wir so nötig wie ein Loch im Kopf«, beklagte er sich. »Schlimm genug, wenn man einen Psycho suchen muß. Jetzt darf ich den Bossen mitteilen, daß wir zwei davon verfolgen.«


  »Sagen Sie es ihnen nicht«, sagte Quinn. »Nicht sofort.


  Ich muß darüber nachdenken.«


  »Wie wirkt es sich auf das Profil aus, wenn er einen Partner hat?« fragte Liska.


  »Wie wirkt es sich auf das Profil aus, wenn der Partner eine Frau ist?« kam die Gegenfrage von Quinn.


  »Mein Leben macht es auf jeden Fall scheiß kompliziert«, sagte Kovác.


  Der Korridor war dunkel mit niedriger Decke und beinahe menschenleer um diese Tageszeit. Zwei Frauen in Laborkitteln gingen vorbei, vertieft in eine Diskussion über Büropolitik.


  »Sind sie gleichberechtigte Partner, oder ist die Frau das, was wir ein ›williges Opfer‹ nennen? Macht sie mit, weil es ihr gefällt oder weil sie das Gefühl hat, sie muß es aus dem einen oder anderen Grund machen – sie hat Angst vor ihm, er kontrolliert sie, was auch immer.«


  Er wandte sich zu Liska. »Hat Vanlees eine Freundin?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Ich hab seine Frau, seinen Boß, Kollegen gefragt. Nichts.«


  »Haben Sie die Frau wegen Jillian Bondurant gefragt?


  Ob sie Jillian gekannt hat, ob sie dachte, daß ihr Mann sie ein bißchen zu gut gekannt hätte?«


  »Sie sagte, er sähe sich alles, was Titten hat, gern an. Sie sprach nicht speziell von Jillian.«


  »Was denken Sie denn?« fragte Kovác.


  »Ich glaube, es hat mich die ganze Zeit gestört, daß wir nie eine positive Identifizierung des dritten Opfers hatten.


  Warum die Enthauptung? Die zusätzliche Verstümmelung der Füße? Und jetzt der Einsatz von Jillians Wagen, um das vierte Opfer zu verbrennen. Warum soviel Betonung auf Jillian?« fragte Quinn. »Wir wissen, daß sie ein unglückliches, geplagtes Mädchen war. Was gäbe es für eine endgültigere Flucht aus einem unglücklichen Leben, wenn nicht den Tod – echt oder symbolisch.«


  »Sie glauben, das könnte Jillians Stimme auf dem Band sein«, sagte Liska. »Sie denken, sie könnte Vanlees Partnerin sein.«


  »Ich habe die ganze Zeit gesagt, daß der Schlüssel zu dieser Sache Jillian Bondurant ist. Sie ist das Stück, das nicht paßt. Erst jetzt ist mir der Gedanke gekommen, daß sie vielleicht nicht der Schlüssel ist. Vielleicht ist sie ein Killer.«


  »Großer Gott«, sagte Kovác. »Naja, es war eine anständige Karriere, solang es sie gab. Vielleicht kann ich Vanlees Job übernehmen, Groupies vom Bühneneingang im Target Center fernhalten.«


  Er sah auf die Uhr und klopfte auf das Zifferblatt. »Ich muß los. Ich hab eine Verabredung mit der Frau von Peter Bondurants Ex-Partner. Vielleicht finde ich da etwas Interessantes über Jillian raus.«


  »Ich möchte mit dieser Freundin von ihr reden – Michele Fine. Prüfen Sie nach, ob sie Kopien von den Stücken besitzt, die sie mit Jillian geschrieben hat. Wir könnten ein bißchen Einblick in ihren Geisteszustand kriegen, vielleicht sogar in ihre Fantasien, durch die Texte. Ich möchte auch wissen, was diese Fine über Vanlees denkt.«


  »Sie denkt da gar nicht«, sagte Liska. »Ich hab sie an dem Tag, an dem wir in der Wohnung waren und ihn


  gesehen haben, gefragt. Sie sagte: ›Wer achtet schon auf Versager‹?«


  »Aber ein Raubtier erkennt das andere«, sagte Quinn. Er drehte sich zu Kovác. »Wer ist auf Vanlees angesetzt?«


  »Tippen und Hamill.«


  »Perfekt. Die sollen ihn fragen, ob dieser Freund, dessen Haus er hütet, Aufnahmegeräte importiert, Videokameras, solches Zeug.«


  Kovác nickte. »Wird gemacht.«


  »Es gibt noch ein paar Möglichkeiten außer Vanlees, die wir in Betracht ziehen müssen«, mahnte Quinn. »Wenn es in der Beziehung zwischen Smokey Joe und seiner Partnerin um Kontrolle, Dominanz und Macht geht, dann müssen wir Jillians Leben ausleuchten und uns fragen, welche Männer in dieser Weise über sie bestimmen konnten. Ich kann zwei nennen, die wir bereits kennen.«


  »Lucas Brandt und der liebe Papi«, sagte Kovác mit grimmigem Blick. »Toll. Vielleicht sind wir da endlich an etwas dran, und es ist die Tochter eines der mächtigsten Männer im Staat, die ein völlig kranker Freakkiller ist – und vielleicht hat sie es von Dad. Ich bin einfach ein echter Glückspilz.«


  Liska tätschelte seinen Arm und schickte sich an loszugehen. »Du kennst doch den Spruch, Sam: Deine


  Verwandten und deine Serienmörder kannst du dir nicht aussuchen.«


  »Ich hab da noch einen besseren«, sagte Quinn, während eine Unzahl häßlicher Möglichkeiten als Lösung dieses Falls durch seinen Kopf schwirrten. »Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.«


  



  KAPITEL 28


  Das D’Cup war fast leer, bis auf die zwei selben alten Knacker mit Barett und Ziegenbart, die heute über Pornographie diskutierten, und einen anderen aufstrebenden Künstler, der seine Mittelmäßigkeit am Fenster mit einer drei Dollar teuren latte neben sich kontemplierte.


  Michele Fine hatte sich krank gemeldet. Liska entlockte diese Information dem italienischen Hengst hinter der Bar und machte sich eine geistige Aktennotiz, daß sie mit einer täglichen Cappuccinodröhnung anfangen würde. Ohne Rücksicht darauf, daß das D’Cup meilenweit von allem in ihrem Leben entfernt war. Das machte in der Tat einen Teil der Attraktionen aus.


  »Haben Sie ihre Freundin überhaupt gekannt?« fragte Quinn. »Jillian Bondurant?«


  Der römische Gott schürzte seine vollen Lippen und schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich meine, sie ist oft hierhergekommen, aber sie war nicht sehr auf Gesellschaft erpicht. Sehr verinnerlicht, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie und Chell waren dicke Freunde. Mehr weiß ich nicht, außer dem, was ich in der Zeitung gelesen habe.«


  »Haben Sie sie je hier mit jemand anderem gesehen?« versuchte Quinn.


  »Michele oder Jillian Bondurant?«


  »Jillian.«


  »Kann ich nicht behaupten.«


  »Was ist mit Michele? Hatte sie einen Freund?«


  Diese Frage schien ihm nicht zu gefallen, als ob sie zu persönlich sei, und er überlegte, ob er auf sein Recht auf Aussageverweigerung pochen sollte. Liska zog das Polaroid von Vanlees aus der Tasche und hielt es hoch.


  »Haben Sie je eine von den beiden mit diesem Typen gesehen? Oder den Typen allein hier drin?«


  Mr. Testosteron sah sich das Foto mit zusammengekniffenen Augen an, wie jemand, der seine Sehkraft und seine Erinnerung verbessern will. »Nöö, der sieht mir nicht bekannt aus.«


  »Wie ist das mit ihrer Musik«, sagte Quinn. »Michele hat gesagt, sie würde manchmal hier auftreten.«


  »Chell singt und spielt Gitarre, an Abenden mit offenem Mikrofon. Ich weiß, daß sie zusammen irgendwelches Zeug geschrieben haben, aber ich weiß nicht, wer was dazu beigesteuert hat. Jillian ist nie aufgetreten. Sie war eine Zuschauerin. Sie hat gerne Leute beobachtet.«


  »Was für eine Art von Musik?« fragte Quinn.


  »Die nervöse feministische Folknummer. Viel Zorn, viel Angst, irgendwie düster.«


  »Düster in welcher Hinsicht?«


  »Schlechte Beziehungen, perverse Beziehungen, ein Haufen emotionaler Schmerz.«


  Er sagte das, als wolle er ›das übliche‹ sagen, mit einem Hauch von Langeweile. Ein Kommentar zum modernen Leben.


  Quinn dankte ihm. Liska bestellte einen Mokka zum Mitnehmen und gab ihm einen Dollar Trinkgeld. Quinn lächelte ein klein wenig, als er ihr die Tür aufhielt.


  »He«, sagte Liska. »Ein bißchen Freundlichkeit kann nie schaden.«


  »Ich hab nichts gesagt.«


  »Das war auch nicht nötig.«


  Es schneite immer noch. Die Straße vor dem Café war ein Chaos. Die Fahrbahnen waren unsichtbar, und so hatten die Fahrer die ›Der-Stärkste-kommt-durch-Mentalität‹ übernommen. Während sie zusahen, hätte fast ein violetter Neon sein Leben an einen MTC Bus verloren.


  »Sie machen diese Cop Nummer ziemlich gut«, sagte Liska und kramte ihre Autoschlüssel aus der Manteltasche.


  »Sie sollten sich überlegen, ob Sie nicht den Glamour von CASKU und dem FBI gegen die relative Schändlichkeit des Morddezernats von Minneapolis tauschen. Man wird von der Lamettariege genervt, von der Presse mißbraucht und darf in einem Schrotthaufen wie diesem rumfahren.«


  »All das, und ich darf auch noch in diesem Wetter leben?«


  Quinn klappte seinen Kragen gegen den Wind und den Schnee hoch. »Wie kann ich einem solchen Angebot


  widerstehen?«


  »Na schön«, sagte Liska resigniert, als sie sich hinters Steuer setzte. »Ich werf noch Sex, soviel Sie wollen, dazu.


  Aber Sie müssen versprechen, daß Sie viel wollen.«


  Quinn lachte und sah durch das Rückfenster auf den Verkehr. »Tinks, Sie sind wirklich eine Nummer.«


  Michele Fines Wohnung lag knapp eine Meile entfernt, in einem etwas dubiosen Viertel, voller abgewohnter alter Zweifamilienhäuser und eckiger, häßlicher Appartmenthäuser, in denen laut Liska eine unmäßige Anzahl von Kleinkriminellen auf Bewährung wohnte.


  »Vanlees Wohnung auf der Lyndale ist nur ein paar Straßen südlich von hier«, sagte sie, als sie sich über den Gehsteig arbeitete und in die Spur trat, die andere in den nassen Schnee gestapft hatten. »Lieben Sie solche Zufälle auch so wahnsinnig?«


  »Aber sie kannten sich nicht, als Sie in der Wohnung waren?«


  Sie dachte zurück an die Szene, runzelte ihre Stirn.



  »Nicht mehr als flüchtig. Sie haben nicht miteinander geredet. Glauben Sie Wirklich, sie könnte ihn erwischt haben, als er in Jillians Fenster gespechtet hat?«


  »Das war ein Schuß ins Blaue, aber Ihr Knabe ist richtig drauf angesprungen. Was mir zu denken gibt, ist, wenn sie ihn bei sowas erwischt hat, warum sollte sie dann Ihnen nicht davon erzählen?«


  »Gute Frage.«


  Liska versuchte, die Sicherheitstür des Gebäudes zu öffnen. Sie war nicht abgesperrt. »Holen wir uns eine Antwort.«


  Der Aufzug roch nach schlechtem chinesischem Takeout. Sie fuhren in den vierten Stock zusammen mit einem ausgemergelten Nervenbündel von Mann, der in einer Ecke kauerte und versuchte, unauffällig zu sein, dabei aber gleichzeitig Quinns teuren Trenchcoat beäugte. Quinn sah ihn teilnahmslos an und beobachtete, wie sich sofort Schweißperlen auf der teigigen Stirn des Mannes bildeten.


  Als die Tür aufging, blieb er im Lift und fuhr wieder nach unten.


  »Am Pokertisch müssen Sie ein echter Knüller sein«, sagte Liska.


  »Keine Zeit dafür.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch, und die blauen Augen schimmerten einladend. »Vorsicht. Nur Arbeit und kein Spiel machen John zu einem langweiligen Knaben.«


  Quinn wich ihrem Blick aus und rang sich ein betretenes Lächeln ab. »Ich würde Sie einschläfern, Tinks.«


  »Also das bezweifle ich, aber wenn Sie es wissenschaftlich beweisen wollen…«


  Sie blieb vor Fines Tür stehen und sah ihn an. »Ich will Sie nur ein bißchen quälen, wissen Sie. Die traurige Wahrheit ist, Sie erscheinen mir wie ein Mann, der jemanden im Sinn hat.«


  Quinn läutete und starrte auf die Tür. »Ja… Einen Mörder.«


  Obwohl zum ersten Mal seit sehr langer Zeit seine Gedanken nicht ganz bei der Arbeit waren.


  Als ob Liska ihm die Erlaubnis gegeben hätte, richteten sich seine Gedanken jetzt auf Kate. Er fragte sich, ob seine Nachricht sie erreicht hatte, daß das Opfer im Wagen nicht ihre Zeugin gewesen war. Er haßte die Vorstellung, daß sie sich für das, was passiert war, die Schuld gab, und noch mehr haßte er die Vorstellung, daß ihr Boß sie ihr zuschob. Sein Beschützerinstinkt erwachte, und er hätte Rob Marshall gerne etwas Brutaleres angetan, als ihn nur umzunieten. Er fragte sich, ob es Kate amüsieren oder ärgern würde, wenn sie das wüßte.


  Er läutete erneut.


  »Wer da?« fragte eine Stimme aus der Wohnung.


  Liska stellte sich vor den Türspion. »Sergeant Liska, Michele. Ich muß Ihnen noch ein paar Fragen über Jillian stellen.«


  »Ich bin krank.«


  »Es dauert nur eine Minute. Es ist sehr wichtig. Es hat wieder einen Mord gegeben, wissen Sie.«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und Fine lugte von der anderen Seite der Kette nach draußen. Das Tortenstück Raum umrahmte den vernarbten Teil ihres schmalen, eckigen Gesichtes. »Das hat nichts mit mir zu tun. Ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Dann sah sie Quinn und ihr Blick wurde mißtrauisch.


  »Wer ist er?«


  »John Quinn, FBI«, sagte Quinn. »Ich möchte gerne mit Ihnen ein bißchen über Jillian reden, Miss Fine. Ich versuche, eine bessere Vorstellung davon zu kriegen, wer sie war. Wie ich höre, waren Sie beide gute Freunde.«



  Die Sekunden vertickten, während sie ihn anstarrte, ihn abwägte auf eine Art, die für eine Kellnerin eines schicken Cafés ziemlich seltsam schien. Es war eher der Blick von jemandem, der zuviel auf der Straße gesehen hat. Als sie die Hand hob, um ihre Sicherheitskette zu öffnen, erhaschte er einen Blick auf die Schlange, die um ihr Handgelenk tätowiert war.


  Sie öffnete die Tür und trat zögernd zurück.


  »Sie haben seit Freitag nichts von ihr gehört?« fragte Quinn.


  Fine warf ihm einen mißtrauischen, haßerfüllten Blick zu. »Wie könnte ich von ihr hören?« fragte sie, frustriert und verwirrt. »Es ist doch in allen Nachrichten. Ihr Vater hat eine Belohnung ausgesetzt. Was für ein Spiel versuchen Sie da zu spielen?«


  Quinn ließ sie warten, während er sich im Zimmer umsah. Die Wohnung war echte Siebziger – original, nicht retro, und er nahm an, daß seitdem nichts verändert oder abgestaubt worden war. Die gewebten Vorhänge sahen aus, als würden sie jeden Moment von ihren Ringen faulen. Die Couch und der passende Sessel im Wohnzimmer, braun und orange kariert, waren abgewohnt.


  Reisemagazine voller Eselsohren lagen auf dem billigen Couchtisch wie aufgegebene Träume neben einem Aschenbecher, der vor Kippen überfloß. Alles war durchtränkt vom Geruch der Zigaretten und Marihuanarauch.


  »Ich brauch das nicht, daß Sie versuchen, mich kopfmäßig zu ficken«, sagte Fine. »Ich bin krank. Ich bin krank wegen Jillian. Sie war meine Freundin –«


  Ihr versagte die Stimme, und sie wandte sich ab, ihr Mund verkniff sich so, daß die Narbe, die an einem Winkel einhakte, betont wurde. »Ich – ich bin einfach krank. Also, was immer Sie wollen, fragen Sie danach, und dann verpissen Sie sich aus meinem Leben.«


  Sie nahm ihre Zigarette hoch und trat zur Seite, drückte den freien Arm an ihre Taille. Sie war ungesund dünn, dachte Quinn, blaß und knochig. Vielleicht war sie wirklich krank. Sie trug einen riesigen, schäbigen schwarzen Cardigan und darunter ein schmuddeliges weißes TShirt, so klein, es sah aus wie für ein Kind gemacht. Ihre Beine ragten wie dünne Stangen in abgetragenen schwarzen Leggings drunter hervor. Ihre Füße auf dem dreckigen Teppich waren bloß.


  »Und, was haben Sie?« fragte Liska.


  »Ha?«


  »Sie sagten, Sie wären krank. Was haben Sie denn?«


  »Ääh… Die Grippe«, sagte sie gedankenverloren und sah in den Fernseher, wo eine grotesk übergewichtige Frau, scheinbar Jerry Springer, alles über ihre Beziehungen zu dem pockennarbigen Zwerg und dem Transsexuellen, die links und rechts neben ihr saßen, erzählte. Fine nahm einen Krümel Tabak von ihrer Zunge und schnippte ihn in Richtung Bildschirm. »Magengrippe.«


  »Wissen Sie, was bei Übelkeit gut sein soll?« sagte Liska, ohne eine Miene zu verziehen. »Marihuana. Sie setzen es bei Chemotherapiepatienten ein. Natürlich ist es ansonsten illegal…«


  Eine raffinierte Drohung. Vielleicht reichte sie gerade, um die Waage zu ihren Gunsten zu kippen, falls Fine mit der Idee der Kooperation noch kämpfte.


  Fine starrte sie reglos an.



  »Neulich, als wir dem Hausmeister von Jillians Haus begegnet sind«, sagte Liska, »hatten Sie ja nicht sonderlich viel über ihn zu sagen.«


  »Was soll’s da zu sagen geben?«


  »Wie gut kannte Jillian ihn? Waren sie Freunde?«


  »Nein. Sie wußte nur seinen Namen.«


  Sie ging zu dem briefmarkengroßen Eßtisch, setzte sich und stützte sich auf, als hätte sie nicht genug Kraft, alleine aufrecht zu sitzen. »Er hatte ein Auge auf sie geworfen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Michele sah Quinn an. »In der, die Männer eben so haben.«


  »Hat Jillian je gesagt, daß er sie anmacht, sie beobachtet, sowas in der Richtung?« fragte Liska.


  »Sie glauben, er hat sie umgebracht?«


  »Was glauben Sie denn, Michele?« fragte Quinn. »Was denken Sie denn über den Kerl?«


  »Er ist ein Versager.«


  »Sind Sie je mit ihm zusammengerückt?«


  Sie hob eine Schulter, so dünn wie ein Vogelflügel.


  »Vielleicht hab ich ihm ein-oder zweimal gesagt, er soll sich verpissen.«


  »Warum?«


  »Weil er uns immer angestarrt hat. So, als ob er sich uns beide zusammen nackt vorstellt. Der fette Schleimer.«


  »Und was hatte Jillian dazu zu sagen?«


  Erneut ein Schulterzucken. »Sie sagte einmal, wenn das sein größter Kick im Leben ist, dann soll er doch starren.«


  »Sie hat nie etwas davon gesagt, daß er sie belästigen würde?«


  »Nein.«



  »Hat sie Ihnen gegenüber je etwas erwähnt in der Richtung, daß sie jemand beobachtet oder sowas?«


  »Nein. Obwohl sie es wurde.«


  Liska sah sie scharf an. »Wie das?«


  »Ihr Vater und dieser Naziseelenklempner von ihr haben wie die Luchse auf sie aufgepaßt. Ihr Vater hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung. Manchmal, wenn wir zu ihr kamen, hat er drinnen auf sie gewartet. Einmischung in die Privatsphäre vom Feinsten.«


  »Hat es Jillian aufgeregt, wenn er das gemacht hat?«


  Michele Fines Mund verzog sich zu einem seltsamen, bitteren Lächeln, und sie sah in den Aschenbecher, als sie ihre Zigarette ausdrückte. »Nein, Sie war schließlich Papis Mädchen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts. Sie hat nur geduldet, daß er alles steuert, mehr nicht.«


  »Sie hat Ihnen von ihrer Beziehung mit ihrem Stiefvater erzählt. Hat sie je was über ihre Beziehung zu ihrem Vater gesagt?«


  »Wir haben nicht über ihn geredet. Sie wußte, wie ich darüber dachte, daß er versuchte, sie zu kontrollieren. Das Thema war tabu. Warum?« fragte sie ganz sachlich.


  »Glauben Sie, er hat auch versucht, sie zu ficken?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Quinn. »Was denken Sie?«


  »Ich glaube, mir ist noch nie ein Mann begegnet, der nein sagt zu einer kleinen Nummer, wenn er Gelegenheit dazu hat«, sagte sie, bewußt dreist. Ihr Blick glitt über Quinns Körper zu seinem Schritt. Er ließ es über sich ergehen, wartete, bis sie fertig war. Schließlich sah sie ihm wieder in die Augen. »Wenn er das hat, hat sie es nie direkt ausgesprochen.«


  Quinn nahm sich einen Stuhl am Ende des kleinen Tisches und machte es sich so bequem, als hätte er vor, zum Abendessen zu bleiben. Er sah sich wieder in der Wohnung um, bemerkte, daß es nur sehr wenig gab, was der Zierde diente, nichts Heimeliges, nichts Persönliches.


  Keine Fotos. Das einzig gut Gepflegte war der kleine Turm mit Stereoanlage und Aufnahmeausrüstung in der hinteren Ecke des Wohnzimmers. Daneben lehnte eine Gitarre.


  »Wie ich höre, haben Sie und Jillian zusammen Musik geschrieben«, sagte er. »Welche Rolle spielte Jillian dabei?«


  Fine zündete sich noch eine Zigarette an und blies Rauch in den billigen Lüster. Quinns Blick verfing sich wieder in der Schlange an ihrem Handgelenk, die sich um Narben schlängelte, die vor so langer Zeit in ihre Haut gebrannt worden waren. Die Schlange aus ihrem Garten Eden mit einem kleinen roten Apfel im Mund.


  »Manchmal Texte«, sagte sie und Rauch trieb durch die Lücke zwischen ihren Vorderzähnen. »Manchmal Musik.


  Wonach immer ihr gerade war. Wonach mir gerade war.«


  »Haben Sie schon was veröffentlicht?«


  »Noch nicht.«


  »Worüber hat sie denn gerne geschrieben?«


  »Das Leben. Leute. Beziehungen.«


  »Schlechte Beziehungen?«


  »Gibt es denn andere?«


  »Hat sie Kopien von den Sachen aufbewahrt, die sie geschrieben haben?«


  »Klar.«


  »Wo?« fragte Liska.


  »In ihrer Wohnung. In der Klavierbank und im Bücherregal.«



  »Ich hab neulich nichts dort finden können.«


  »Na, da war das Zeug aber«, sagte Fine trotzig und blies noch eine Rauchfahne.


  »Haben Sie noch irgendwelche Kopien, die ich mir ansehen könnte?« fragte Quinn. »Ich würde gerne ihre Texte lesen, sehen, was die über sie aussagen.«


  »Poesie ist ein Fenster zur Seele«, sagte Fine mit seltsamer, verträumter Stimme. Ihr Blick trieb davon und Quinn fragte sich, was sie eingeworfen hatte und warum. Hatte sie der mutmaßliche Mord an Jillian über irgendeine mentale Grenze gestoßen? Scheinbar war sie Jillians einzige Freundin gewesen. Vielleicht war Jillian ihre einzige gewesen. Und jetzt war keiner mehr da keine Freundin, kein Partner beim Komponieren, nichts außer dieser beschissenen Wohnung und einem Sackgassenjob.


  »Damit rechne ich«, sagte er.


  Jetzt sah sie ihn direkt an, hausbacken und leicht exotisch, fettiges Haar vom Gesicht weggekratzt, vage vertraut, wie es fast jedes Gesicht in der Welt schien, nach so vielen Fällen. Ihre kleinen Augen schienen mit einem Mal sehr klar, als sie sagte: »Aber reflektiert sie, wer wir sind und was wir wollen?«


  Sie stand auf und ging durch den Raum zu einem Regal aus Betonziegeln und Holzplanken und kam zurück mit einem Aktenordner, den sie durchblätterte. Quinn erhob sich und griff danach. Fine drehte sich mit einem fast koketten Blick aus halbgeschlossenen Wimpern zur Seite.


  »Es ist auch das Fenster zu meiner Seele, Mr. Fed.


  Vielleicht möchte ich nicht, daß Sie reinspitzen.«


  Sie reichte ihm ein halbes Dutzend Notenblätter. Ihre Fingernägel waren bis zur Wurzel abgenagt. Dann drückte sie den Ordner an ihren Bauch, eine Bewegung, die ihre kleinen Brüste unter dem engen T-Shirt betonte. Sie trug keinen BH.


  Liska legte ihre Aktentasche auf den Tisch, ließ sie aufspringen und holte ein Set für Fingerabdrücke heraus.


  »Wir brauchen noch Ihre Fingerabdrücke, Michele. Damit wir sie von all den Abdrücken, die wir in Jillians Haus genommen haben, streichen können. Ich wußte, daß Sie es nicht geschafft haben, auf dem Revier vorbeizuschaun, weil Sie so beschäftigt sind.«


  Fine starrte das Tintenkissen und die Karte mißtrauisch und unglücklich an.


  »Es wird nur eine Minute dauern«, sagte Liska. »Setzen Sie sich.«


  Fine fiel auf ihren Stuhl und reichte ihr widerwillig die Hand.


  »Wann genau haben Sie das letzte Mal von Jillian gehört?« fragte Quinn.


  »Ich hab sie am Freitag vor ihrer Sitzung mit dem Hirnficker gesehen«, sagte Michele, als Liska ihren Daumen über das Tintenkissen rollte und ihn auf die Karte drückte.


  »Sie hat Sie Freitag abend nicht angerufen?«


  »Nein.«


  »Sie hat Sie nicht besucht?«


  »Nein.«


  »Wo waren Sie gegen Mitternacht, ein Uhr?«


  »Im Bett. Nackt und allein.«


  Sie sah ihn durch ihre Wimpern an. Schwül, sexy.


  »Kommt mir komisch vor, finden Sie nicht?« fragte Quinn. »Sie hatte einen Streit mit ihrem Vater. Sie war so durcheinander, daß sie aus seinem Haus rannte. Aber sie hat nicht versucht, mit ihrer besten Freundin Kontakt aufzunehmen.«


  »Also, Agent Quinn«, sagte sie, die Stimme trauriger Erfahrung. »Ich hab vor langer Zeit gelernt, daß man nie wirklich wissen kann, was im Herzen eines anderen vorgeht. Und manchmal ist das auch besser so.«


  


  Sam quetschte den Caprice in eine für Polizeifahrzeuge reservierte Lücke auf der Fifth Street Seite des Rathauses und ließ ihn einfach stehen. Heftig fluchend versuchte er, durch die vom Schneepflug aufgetürmte Wehe, die den Randstein bedeckte, zu rennen; an einer Stelle sank er bis zum Knie ein. Stolpernd, taumelnd, gelang es ihm, den Hügel zu überwinden und die Treppe hoch ins Gebäude zu eilen. Er keuchte wie ein Blasebalg. Das Herz arbeitete zu heftig, um Blut und Adrenalin durch Arterien zu pumpen, die wahrscheinlich aussahen wie das Innere veralteter Installationsrohre.


  Verflucht, er mußte sich wirklich wieder in Form bringen, wenn er noch einen Fall wie diesen überleben wollte.


  Aber seine Karriere würde wahrscheinlich ohnehin nicht mal diesen überleben.


  Die Eingangshalle war voller wütender Frauen, die sich wie eine Flutwelle auf ihn stürzten, als er versuchte, sich zur Abteilung Verbrechensermittlung durchzumogeln. Erst als sie ihn von allen Seiten eingekreist hatten, sah er die Protestschilder, die über ihren Köpfen tanzten: UNSER LEBEN IST AUCH WAS WERT! GERECHTIGKEIT: EIN PHOENIX, DER SICH AUS DER ASCHE ERHEBT! Ihre Stimmen attackierten ihn wie Sperrfeuer, wie ein Dutzend Gewehre, die gleichzeitig losgehen.


  »Polizeiliche Willkür!«



  »Nur die Urskines wollen wahre Gerechtigkeit!«


  »Warum sucht ihr nicht den wahren Killer!«


  »Das versuch ich ja, Schwester«, keifte Kovác eine Frau an, die ihm den Weg mit grimmiger Miene und einem Bauch in der Größe eines Bierfasses versperrte. »Also, warum schwingst du deinen Schwertransport mit Überbreite nicht zur Seite und läßt mich weitermachen?«


  Und genau da bemerkte er die Medien. Blitzlichter links und rechts. Scheiße.


  Kovác blieb in Bewegung. Die einzige Überlebensregel für eine Situation wie diese: Halt den Mund und bleib nicht stehen.


  »Sergeant Kovác, ist es wahr, daß Sie Gregg Urskines Verhaftung angeordnet haben?«


  »Niemand ist verhaftet!« schrie er und drängte sich durch die Menge.


  »Kovác, hat er gestanden?«


  »War Melanie Hessler Ihre geheimnisvolle Zeugin?«


  Leck im Büro des Gerichtsmediziners, dachte er kopfschüttelnd. Genau das war faul in diesem Land – die Menschen würden für den richtigen Preis ihre eigene Mutter verkaufen und keinen Gedanken an die Konsequenzen für jemand anders verschwenden.


  »Kein Kommentar«, bellte er und drängte sich an den letzten vorbei.


  Er schlängelte sich durch die Ansammlung von Kartons und Aktenschränken ins Morddezernat, rechts vorbei an Lieutenant Fowlers provisorischem Büro. Toni Urskines Stimme kratzte über seine Nervenenden wie ein Sägemesser über rohes Fleisch.


  »Und Sie können versichert sein, daß jeder Sender, jede Zeitung, jeder Reporter, der mir zuhören will, davon erfahren wird!


  Das ist absolut empörend! Wir sind durch diese Verbrechen zum Opfer geworden. Wir haben Freunde verloren.


  Wir haben gelitten. Und das ist der Dank der Polizei von Minneapolis, nachdem wir alles getan haben, um zu kooperieren!«


  Kovác duckte sich durch die Tür ins Büro. Yurek sprang von seinem Schreibtisch auf, den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, machte Sam wilde Zeichen mit den Augen und hielt eine Hand hoch, um ihn in der Nähe zu halten. Sam hielt fünf Sekunden lang mit laufendem Motor an. Die Erregung, die er mit in das Gebäude gebracht hatte, summte wie Energieströme durch seine Arme, seine Beine, seine Adern und Arterien. Er wippte auf seinen Fußballen auf und ab wie ein Knabe, der pinkeln muß.


  »Ich muß einige Plätze abgrasen und ein paar Leute über glühenden Kohlen rösten, Charmie.«


  Yurek nickte und sagte ins Telefon: »Tut mir leid, Ma’am. Ich muß jetzt aufhören. Wir haben hier einen Notfall. Tut mir leid. Ja, jemand wird sich bei Ihnen melden. Tut mir leid, Ma’am.«


  Er ging um seinen Schreibtisch herum, kopfschüttelnd.


  »Diese Leute treiben mich in den Wahnsinn. Da ist eine Frau, die behauptet, ihr Nachbar ist der Feuerbestatter und er hätte nicht nur brutal vier Frauen ermordet, sie denkt, er hätte ihren Hund umgebracht und gegessen.«


  »Für solchen Scheiß hab ich genauso viel Zeit wie für eine Wurzelbehandlung«, keifte Kovác. »Ist Quinn hier?«


  »Er ist gerade zurückgekommen. Er schaut sich Urskines Vernehmung an«, sagte Yurek und ging mit Kovác mit, der in Richtung Vernehmungsräume unterwegs war. »Ich hatte gerade einen Anruf von oben –«


  »Und die Frau mit dem toten Pudel ist die Bürgermeisterin? So scheiß bizarr ist dieser Fall.«



  »Nein, vor der Lady mit dem Hund. Du wirst im Büro der Bürgermeisterin erwartet. Sie haben versucht, dich über dein Handy zu erreichen.«


  »Batterie hinüber. Und du hast mich nicht gesehen. Die alte Schachtel kann warten. Ich hab einen verdammt großen Fisch zu braten. Ich hab Jonas gottverdammten Walfisch.«


  Sorgenfalten verunstalteten Yureks vollkommene Stirn.


  »Wie meinst du das, großer Fisch? Wo warst du?«


  Kovác gab keine Antwort. In Gedanken war er schon bei der bevorstehenden Konfrontation. Quinn stand neben dem Einwegspiegel und sah fix und fertig aus. Er starrte unverwandt in den anderen Raum, wo Gregg Urskine Elwood an einem Tisch gegenüber saß.


  »Wir haben bar bezahlt. Ich konnte die Quittungen nicht finden«, sagte Urskine entnervt. Er versuchte immer noch, das nette Yuppie Lächeln auf seinem Gesicht zu halten.


  »Heben Sie denn alle Ihre Quittungen auf, Sergeant?


  Könnten Sie eine Quittung finden für etwas, das Sie vor Monaten gemacht haben?«


  »Ja, ich könnte. Ich unterhalte ein einfaches, aber sehr funktionelles Ablagesystem für den Hausgebrauch«, sagte Elwood in freundlichem Plauderton. »Man kann nie wissen, wann man eine Aufzeichnung über etwas braucht.


  Für die Steuer, für ein Alibi –«


  »Ich brauche kein Alibi.«


  »Ich weiß jemanden, der eins braucht«, sagte Kovác und schnappte sich damit Quinns Aufmerksamkeit. »Lust auf noch eine Spazierfahrt?«


  »Was liegt an?«


  »Ich hab gerade mit Mrs. Donald Thornton geredet, Peter Bondunrants Ex-Partner. Wollen Sie wissen, wie die emotional instabile Sophie Bondurant bei der Scheidung das Sorgerecht für Jillian bekommen hat? Das wird Ihnen gefallen«, versprach er voller Sarkasmus.



  »Ich trau mich fast nicht zu fragen.«


  »Sie drohte, ihn vor dem Gericht bloßzustellen und gegenüber den Medien. Wegen sexueller Belästigung von Jillian.«
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  »O Gott«, stöhnte Yurek angsterfüllt.


  Kovác fuhr ihn an. »Was jetzt? Willst du, daß ich so tue, als wüßte ich nicht, daß Bondurant seine Tochter sexuell belästigt hat?«


  » Mutmaßlich belästigt hat –«


  »Glaubst du, ich weiß nicht, daß ich gerade bis zum Arsch reingetappt bin?«


  »Ich glaube, du solltest dir besser anhören, was die Bürgermeisterin will.«


  »Ich könnte –«


  »Sie will dich in ihrem Büro haben, damit du Mr. Bondurant ganz persönlich über den Stand der Ermittlungen aufs laufende bringst. Sie sind jetzt da oben und warten auf dich.«


  Es wurde für einen Augenblick still im Raum, dann kam erneut Elwoods Stimme aus dem Vernehmungsraum nebenan. »Haben Sie je für Sex bezahlt, Mr. Urskine?«


  »Nein!«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Nur könnte ich mir vorstellen, daß der ständige Umgang mit Frauen, die ihren Körper professionell verkauft haben, möglicherweise eine gewisse Neugier weckt.«


  Urskine schob seinen Stuhl vom Tisch zurück. »Das war’s. Ich gehe. Wenn Sie noch einmal mit mir reden wollen, dann machen Sie das über meinen Anwalt.«


  »In Ordnung«, sagte Kovác zu Quinn mit einem riesigen Knoten im Bauch, vor Erwartung und Nervosität. »Bringen wir der Bürgermeisterin und Mr. Bondurant den aktuellen Stand. Ich erzähl Ihnen alles unterwegs.«


  »Ich bin mir sicher, Sie verstehen Peter Bondurants Anspruch auf Abschluß dieser Angelegenheit«, sagte Edwyn Noble zu Chief Greer. »Haben wir irgendeinen Zeitrahmen im Hinblick, auf die Freigabe der Leiche?«


  »Keinen spezifischen. «


  Greer stand neben dem Kopfende des Konferenztisches der Bürgermeisterin, die Beine leicht gespreizt, die Hände vor sich verschränkt, wie ein Soldat, der bequem steht, oder ein Rausschmeißer mit Dunkeln. »Ich habe Sergeant Kovác anrufen lassen. Wie ich höre, wartet er auf ein paar Testergebnisse aus dem FBI Labor. Möglicherweise nachdem diese abgeschlossen sind, was täglich der Fall sein könnte –«


  »Ich will meine Tochter begraben, Chief Greer.«


  Bondurants Stimme war verkniffen. Er sah den Chief nicht an, sondern schien in eine Dimension zu starren, die nur er sehen konnte. Er hatte das Angebot eines Stuhls ignoriert und bewegte sich ruhelos durch den Konferenzraum. »Der Gedanke, daß ihre Leiche in irgendeinem Kühlfach liegt, wie ein Stück Gefrierfleisch… Ich will sie zurückhaben.«


  »Peter, Schatz, wir verstehen das«, sagte Grace Noble.


  »Wir fühlen deinen Schmerz. Und ich kann dir versichern, die Soko tut alles, was in ihrer Macht steht, um diesen –«


  »Wirklich? Ihr leitender Detective hat mehr Zeit damit zugebracht, mich zu schikanieren, als mit der Verfolgung von Verdächtigen.«


  »Sergeant Kovác kann manchmal ein bißchen grob sein«, sagte Greer. »Aber seine Erfolge im Morddezernat sprechen für sich.«


  »Selbst auf die Gefahr hin, abgedroschen zu klingen, Chief Greer«, sagte Edwyn Noble. »Ganz abgesehen von Sergeant Kovács Erfolgen, was hat er in letzter Zeit für uns getan? Wir haben ein weiteres Opfer. Der Killer scheint uns die Zunge rauszustrecken, nicht nur der Soko, sondern der ganzen Stadt. Hat Sergeant Kovác überhaupt einen realistischen Verdächtigen zu diesem Zeitpunkt?«


  »Lieutenant Fowler sagte mir, jemand wäre heute früh verhört worden.«


  »Wer? Ein legitimer Verdächtiger?«


  Greer runzelte die Stirn. »Ich bin nicht befugt –«


  »Sie war meine Tochter! « schrie Peter. Der Zorn in seiner Stimme hallte von den Wänden. Er wandte sich von den Blicken der anderen ab und legte die Hände übers Gesicht.


  Die Bürgermeisterin legte eine Hand auf ihren stattlichen Busen, als verursachte sein Anblick Brustschmerzen.


  »Wenn jemand verhaftet worden ist«, sagte Noble, »dann ist es nur eine Frage von Stunden, bis die Presse diese Information enthüllt. Das ist kein Kommentar zur Sicherheit per se in Ihrer Behörde, Chief. In einem Fall dieser Größenordnung ist es einfach unmöglich, alle Lecks zu eliminieren.«


  Greer sah von Bondurants Anwalt zur Frau von Bondurants Anwalt – seinem Boß. Unglücklich und unfähig, irgendeinen Ausweg zu finden, seufzte er schwer. »Der Hausmeister von Mr. Bondurants Reihenhauskomplex.«


  Die Gegensprechanlage summte und Grace Noble beantwortete sie von einem Telefon auf einem Beistelltisch.


  »Bürgermeisterin Noble, Sergeant Kovác und Special Agent Quinn sind hier.«


  »Schicken Sie sie rein, Cynthia.«


  Sam war schon fast durch die Tür, bevor die Bürgermeisterin ihren Satz beendet hatte. Seine Augen fanden Peter Bondurant. Peter Bondurant sah dünner aus als am Tag zuvor, seine Gesichtsfarbe war noch schlechter. Er begegnete Kovács Blick mit einem Ausdruck steinerner Abneigung.


  »Sergeant Kovác, Agent Quinn, danke, daß Sie gekommen sind«, sagte die Bürgermeistern. »Setzen wir uns doch alle und reden.«


  »Ich werde nicht auf die Einzelheiten des Falles eingehen«, verkündete Kovác stur. Er wollte sich nicht setzen und als bewegungsloses Ziel für Bondurant oder Edwyn Noble dienen.


  Niemand setzte sich.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, daß Sie einen Verdächtigen haben«, sagte Edwyn Noble.


  Sam fixierte ihn kurz mit einem Adlerauge, dann wandte er sich Dick Greer zu und dachte Schwanzlutscher.


  »Es wurde niemand verhaftet«, sagte Kovác. »Wir


  verfolgen immer noch alle möglichen Richtungen. Ich hab mir gerade selbst eine interessante vorgenommen.«


  »Hat Mr. Vanlees ein Alibi für die Nacht, in der meine Tochter verschwunden ist?« fragte Bondurant in scharfem Ton. Er sah zu Sam, der am Tisch auf und ab lief, ihn in dreißig Zentimeter Abstand passierte.


  »Haben Sie ein Alibi für die Nacht, in der Ihre Tochter verschwand, Mr. Bondurant?«


  »Kovác!« bellte der Chief.


  »Bei allem Respekt, Chief, es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, meine Fälle an irgend jemanden abzutreten.«


  »Mr. Bondurant ist der Vater eines Opfers. Da gibt es einige mildernde Umstände.«


  »Ja, ein paar Milliarden davon«, murmelte Kovác.



  »Sergeant!«


  »Sergeant Kovác glaubt, ich sollte für meinen Reichtum bestraft werden, Chief«, sagte Bondurant, der immer noch auf und ab lief. Jetzt hielt er den Blick zu Boden gerichtet.


  »Er glaubt vielleicht, ich hätte es verdient, meine Tochter zu verlieren, damit ich lerne, was wahres Leid ist.«


  »Nachdem, was ich heute erfahren habe, glaube ich, daß Sie es nie verdient haben, eine Tochter zu haben«, sagte Kovác, was ein Keuchen der Bürgermeisterin zur Folge hatte. »Sie haben verdammt verdient, sie zu verlieren, aber nicht so, wie sie jetzt verloren ist. Das heißt, wenn sie überhaupt tot ist – und wir sind noch lange nicht soweit, daß wir das mit Bestimmtheit sagen können.«


  »Sergeant Kovác, ich hoffe, Sie haben eine sehr gute Erklärung für dieses Verhalten.«


  Greer bewegte sich aggressiv auf ihn zu, zog Seine Gewichtheberschultern hoch.


  Kovác bewegte sich weg von ihm. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Peter Bondurant. Und Peter Bondurants Aufmerksamkeit galt ihm. Er blieb stehen, kniff die Augen instinktiv mißtrauisch zusammen, wie ein Tier, das Gefahr spürt.


  »Ich habe heute ein langes Gespräch mit Cheryl Thornton gehabt«, sagte Kovác und beobachtete, wie Peter Bondurants Gesicht fahl wurde. »Sie hatte ein paar sehr interessante Sachen über Ihre Scheidung von Jillians Mutter zu sagen.«


  Edwyn Noble sah überrascht aus. »Ich begreife nicht welche Relevanz –«


  »Oh, ich denke, das könnte sehr relevant sein.«


  Kovác sah immer noch Bondurant eindringlich an.


  Bondurant sagte: »Cheryl ist doch eine verbitterte, rachsüchtige Frau.«



  »Finden Sie? Nachdem sie ihren Mund solange gehalten hat? Ich würde sagen, Sie sind ein undankbarer Scheißkerl –«


  »Kovác, das reicht!« schrie Greer.


  »Wohl kaum«, sagte Kovác. »Wenn Sie den Arsch eines Kinderschänders küssen wollen, dann ist das Ihre Sache, Chief. Ich werde es nicht tun. Mir ist scheißegal, wie reich er ist.«


  »Oh!« rief Grace Noble und drückte wieder eine Hand an die Brust.


  »Vielleicht sollten wir unten weiterreden«, schlug Quinn mit milder Stimme vor.


  »Mir soll’s recht sein«, sagte Kovác. »Ein Verhörraum ist schon angewärmt.«


  Bondurant zitterte jetzt sichtlich. »Ich habe Jillian wirklich nie mißbraucht.«


  »Vielleicht denken Sie, daß Sie das nicht haben.«


  Kovác kreiste langsam um ihn, bewegte sich weg von Greer, konzentrierte Bondurants Blick auf sich und drehte seinem Anwalt den Rücken zu. »Ein Haufen Pädophiler redet sich ein, daß sie dem Kind einen Gefallen tun.


  Manche verwechseln sogar kleine Kinder ficken mit Liebe. Haben Sie sich das auch eingeredet?«


  »Sie Hurensohn!«


  Bondurant warf sich auf Kovác, packte ihn an seinem Revers und stieß ihn rückwärts durchs Zimmer. Sie krachten in einen Beistelltisch und ein Paar Messingleuchter purzelten wie Kegel davon.


  Kovác verkniff sich den Drang, Bondurant herumzurollen und ihn windelweich zu prügeln. Nach allem, was er heute gehört hatte, hätte er das zu gerne getan, und wenn sie sich in einer dunklen Gasse begegnet wären, hätte er es auch. Aber Männer wie Peter Bondurant trieben sich nicht in dunklen Gassen herum und rauhe Gerechtigkeit berührte sie nie.


  Bondurant landete einen guten Schwinger, streifte mit den Knöcheln einen Mundwinkel von Kovác. Dann packte ihn Quinn am Kragen und zog ihn weg. Greer sprang zwischen sie wie ein Schiedsrichter, mit ausgebreiteten Armen und rollenden Augen, die weiß in seinem dunklen Gesicht blitzten.


  »Sergeant Kovác, ich denke, Sie sollten vor die Tür gehen«, sagte er laut.


  Kovác rückte seine Krawatte und sein Jackett zurecht. Er wischte sich verschmiertes Blut aus dem Mundwinkel, und er grinste ein bißchen, als er Peter Bondurant ansah.


  »Fragen Sie ihn, wo er gestern um zwei Uhr früh war«, sagte er. »Während jemand den Wagen seiner Tochter mit einer verstümmelten toten Frau drin angezündet hat.«


  »Das werde ich nicht einmal eines Kommentars würdigen«, sagte Bondurant und machte sich an seiner Brille zu schaffen.


  »Herrgott, Sie meinen wirklich, Sie können sich alles leisten«, sagte Kovác. »Sie betreiben ungestraft Kindes-mißbrauch. Sie greifen ungestraft einen Beamten an. Sie verpesten diesen Fall wie eine schlimme Infektion.


  Glauben Sie etwa, Sie können auch ungestraft morden, wenn Sie wollen?«


  »Kovác!« brüllte Greer.


  Kovác sah zu Quinn, schüttelte den Kopf und ging raus.


  Bondurant entwand sich Quinns Zugriff. »Ich will, daß er von dem Fall abgezogen wird! Ich will ihn aus der Polizei haben!«


  »Dafür, daß er seine Arbeit macht?« fragte Quinn ruhig.


  »Es ist sein Job zu ermitteln. Er kann nichts für das, was er findet, Peter. Sie töten den Boten.«


  »Er untersucht nicht den Fall!« schrie er und begann wieder, hin und her zu laufen, wild gestikulierend. »Er untersucht mich. Er schikaniert mich. Ich habe meine Tochter verloren, um Himmels willen!«


  Edwyn Noble versuchte, ihn am Arm zu packen, als er vorbeiging. »Peter, beruhig dich. Kovác wird gemaßregelt werden.«


  »Ich glaube, wir sollten das regeln, was Sergeant Kovác gefunden hat, oder nicht?« sagte Quinn zu dem Anwalt.


  »Das ist Unsinn«, sagte Noble knapp. »Diese Mutmaßung ist völlig haltlos.«


  »Wirklich? Sophie Bondurant war eine emotional labile Frau. Warum sollten ihr die Gerichte das Sorgerecht für Jillian zusprechen? Oder, genauer gesagt, warum haben Sie nicht dagegen angekämpft, Peter?« fragte Quinn und versuchte, Augenkontakt mit Bondurant herzustellen.


  Bondurant blieb in Bewegung, höchst erregt, jetzt schwitzend, blaß auf eine Art, die Quinn auf den Gedanken brachte, daß er krank sein könnte.


  »Cheryl Thornton sagt, der Grund, warum Sie nicht dagegen angekämpft haben, war Sophies Drohung, Sie als Schänder von Jillian zu entlarven.«


  »Ich habe Jillian niemals wehgetan. Das würde ich nie tun.«


  »Cheryl hat Peter immer die Schuld am Unfall ihres Mannes gegeben«, sagte Noble verbittert. »Sie wollte nicht, daß Donald sich aus Paragon auszahlen läßt. Sie hat ihn auch dafür bestraft. Hat ihn zum Trinken getrieben.


  Sie ist diejenige, die den Unfall verursacht hat – indirekt -, aber sie gibt Peter die Schuld.«



  »Und diese verbitterte, rachsüchtige Frau hat bis jetzt nie etwas über diesen mutmaßlichen Mißbrauch gesagt?«


  sagte Quinn. »Das wäre schwer vorstellbar, wären da nicht die großzügigen monatlichen Zahlungen, die Peter an das Sanatorium schickt, in dem Donald Thornton den Rest seines Lebens verbringt.«


  »Man könnte das als Großzügigkeit bezeichnen«, sagte Noble.


  »Oder als Erpressung. Man könnte sagen, Peter kauft Cheryl Thorntons Schweigen.«


  »Sie würden sich irren«, sagte Noble sehr bestimmt.


  »Donald und Peter waren Freunde, Partner. Warum sollte er nicht dafür sorgen, daß seine Bedürfnisse geregelt werden?«


  »Er hat sehr gut für ihn gesorgt, als er ihn aus Paragon rauskaufte, was zufälligerweise zur gleichen Zeit geschah, als die Scheidung stattfand«, fuhr er fort. »Man könnte sogar sagen, der Abschluß war von Peters Seite mehr als großzügig.«


  »Was hätte er denn tun sollen?« fragte Noble. »Versuchen, die Gesellschaft von dem Mann zu stehlen, der geholfen hatte, sie aufzubauen?«


  Bondurant hatte, wie Quinn bemerkte, aufgehört zu reden; er beschränkte jetzt sein Auf-und Abgerenne auf die Ecke beim Fenster. Er zog sich zurück. Sein Kopf war gesenkt, und er legte immer wieder die Hand auf die Stirn, als taste er nach Fieber. Quinn bewegte sich unauffällig auf ihn zu. Halbierte sein Areal. Bedrängte subtil seinen Freiraum.


  »Ich habe das Geschäft übernommen. Ich konnte mich nicht auch noch um ein Kind kümmern.«


  »Und deshalb haben Sie sie Sophie überlassen? Einer Frau, die immer wieder in eine psychiatrische Institution eingeliefert wurde.«



  »So war es nicht. Sie war ja nicht wahnsinnig. Sophie hatte Probleme. Wir alle haben Probleme.«


  »Aber keine so heftigen, daß wir Selbstmord begehen.«


  Die Augen des Mannes füllten sich mit Tränen. Er hob die Hand, als wolle er seine Augen gegen Quinns Blick abschirmen.


  »Worüber haben Sie und Jillian in dieser Nacht gestritten, Peter?«


  Er schüttelte den Kopf ein bißchen, bewegte sich jetzt in einer engen, kurzen Linie. Drei Schritte vor, kehrt, drei Schritte vor, kehrt…


  »Ihr Stiefvater hatte sie angerufen«, sage Quinn. »Sie waren wütend.«


  »Das haben wir schon durchgekaut«, sagte Edwyn


  Noble, der sich offensichtlich gerne zwischen Quinn und seinen Klienten drängen wollte. Quinn drehte eine Schulter, blockte ihn ab.


  »Warum bestehen Sie immer wieder darauf, daß Jillian tot ist, Peter? Ich weiß nicht, daß sie es ist. Ich halte es für möglich, daß sie es nicht ist. Warum sagen Sie, daß sie es ist? Worüber haben Sie in dieser Nacht gestritten?«


  »Warum tun Sie mir das an?« flüsterte Bondurant mit gequälter Stimme. Sein prüder, schmaler Mund bebte.


  »Weil wir die Wahrheit erfahren müssen, Peter und ich glaube, daß Sie einige Stücke des Puzzles zurückhalten.


  Wenn Sie die Wahrheit haben wollen – wie Sie behaupten -, dann müssen Sie mir diese Stücke geben. Begreifen Sie das? Wir müssen das ganze Bild sehen.«


  Quinn hielt den Atem an. Bondurant war kurz davor. Er konnte es fühlen, es sehen. Er versuchte, ihn mit seiner Willenskraft über die Schwelle zu schieben.


  Bondurant starrte aus dem Fenster auf den Schnee. Jetzt stand er still, sah benommen aus. »Ich wollte doch nur eine Beziehung zwischen Vater und Tochter –«


  »Das genügt, Peter.«


  Noble stellte sich vor Quinn und nahm seinen Klienten am Arm. »Wir gehen.«


  Er warf Quinn einen zornigen Blick zu. »Ich dachte, wir verstehen einander.«


  »Oh, ich verstehe Sie voll und ganz, Mr. Noble«, sagte Quinn. »Das heißt noch lange nicht, daß ich daran interessiert bin, in Ihrem Team zu spielen. Ich bin nur an zwei Dingen interessiert: der Wahrheit und der Gerechtigkeit. Ich sehe nicht, daß Sie auch nur an einem von beiden interessiert sind.«


  Noble sagte nichts. Er führte Bondurant aus dem Zimmer wie ein Pfleger einen Patienten unter


  Beruhigungsmitteln.


  Quinn sah zur Bürgermeisterin, die sich endlich gesetzt hatte. Sie wirkte teils schockiert, teils nachdenklich, als versuche sie, in alten Erinnerungen etwas zu finden, das Peter Bondurant auf eine Art verdächtig machte, die sie nie vermutet hätte. Chief Greer sah aus wie ein Mann im Frühstadium von Dickdarmentzündung.


  »Das ist die Geschichte mit dem Löcher graben«, sagte Quinn. »Es gibt keine Bestätigung, daß man findet, was man will – oder will, was man findet.«


  


  Bis fünf Uhr hatte jeder Nachrichtensender in den Twin Cities den Namen Gil Vanlees. Dieselben Medien, die diesen Namen in fetten Lettern drucken und Fernsehschirme mit schlechten Fotos von diesem Mann füllen würden, würden mit Fingern auf die Polizei deuten, weil sie Informationen durchsickern ließ.


  Quinn hatte keine Zweifel, wo das Leck war, und es machte ihn stocksauer, daß Bondurants Leute die Art von Zugriff hatten, die den Fall trübte. Und angesichts von Sams Enthüllung an diesem Nachmittag, wirkte Bondurants Einmischung noch düsterer.


  Diese Geschichte hatte keiner an die Presse durchsickern lassen. Nicht einmal die angeblich so verbitterte, rachsüchtige Cheryl Thornton, deren hirngeschädigter Mann von Peter Bondurant unterstützt wurde. Er fragte sich, wieviel Geld genau nötig war, um einen Haß wie diesen ein Jahrzehnt lang einzudämmen.


  Was spielte sich im Leben von Jillian und ihrer Mutter in der entscheidenden Phase der Scheidung ab? fragte er sich in seinem fensterlosen Raum im FBI Büro. Von Anfang an hatte Bondurant auf ihn den Eindruck eines Mannes mit Geheimnissen gemacht. Geheimnisse über die Gegenwart.


  Geheimnisse über die Vergangenheit. Geheimnisse, so dunkel wie Inzest? Wie hätte Sophie Bondurant sonst das Sorgerecht für Jillian bekommen sollen? So labil wie sie war. Mächtig wie Peter war.


  Er blätterte durch das Fallbuch bis zu den Tatortfotos des dritten Mordes. Gewisse Aspekte des Mordes machten den Eindruck, daß der Mörder und das Opfer sich möglicherweise gekannt hatten. Die Enthauptung, obwohl keines der anderen Opfer enthauptet worden war, die extreme Depersonalisierung. Beide deuteten auf eine Art von persönlichem Zorn. Aber was war mit der neuesten


  Theorie, daß der Mörder mit einem Partner, einer Frau arbeitete? Das paßte nicht zu Peter Bondurant. Und was, wenn die beteiligte Frau möglicherweise Jillian Bondurant selbst war?


  Eine Vorgeschichte von sexuellem Mißbrauch würde in das Profil einer in diesen Typ Verbrechen verwickelten Frau passen. Sie hätte eine verdrehte Vorstellung von Mann-Frau-Beziehungen, von sexuellen Beziehungen. Ihr Partner war wahrscheinlich älter, eine pervertierte Andeutung einer Vatergestalt, der dominante Partner.



  Quinn dachte an Jillian, an das Foto in Bondurants Büro.


  Psychisch gestört, mit geringem Selbstwertgefühl, ein Mädchen, das sich wider Willen einredet, etwas zu sein, was sie nicht ist, um zu gefallen. Wozu wäre sie bereit, um die Anerkennung nach der sie gierte, zu bekommen?


  Er dachte an ihre Beziehung zu ihrem Stiefvater – angeblich in beiderseitigem Einverständnis, aber das sind diese Dinge nie wirklich. Kinder brauchen Liebe und sind durch dieses Bedürfnis leicht zu manipulieren. Und wenn Jillian einer Mißbrauchsbeziehung mit ihrem Vater entronnen war, nur um dann in eine weitere durch ihren Stiefvater gezwungen zu werden, dann hätte das jede verschrobene Vorstellung von Beziehungen mit Männern noch weiter verstärkt.


  Falls Peter sie mißbraucht hatte.


  Falls Jillian nicht ein totes Opfer, sondern ein williges Opfer war.


  Falls Gil Vanlees überhaupt ein Killer war.


  Falls falls falls falls…


  Vanlees paßte scheinbar perfekt – nur fand Quinn, daß er nicht die Intelligenz hatte, die Polizei so lange zu überlisten, oder den Mut dazu, dieses Lockspiel durchzustehen, das der Killer spielte. Nicht der Gil Vanlees, den er heute im Vernehmungsraum gesehen hatte. Aber er wußte aus Erfahrung, daß Menschen mehr als eine Seite haben konnten und daß eine dunkle Seite, die fähig war, so zu töten wie der Feuerbestatter, zu allem fähig wäre, auch dazu, sich sehr sehr gut zu verstellen.


  Er stellte sich Gil Vanlees im Geiste vor und wartete auf den Kick in seinem Magen, der ihm sagte, das ist der Kerl.


  Aber das Gefühl kam nicht. Er konnte sich nicht erinnern, wann es das letzte Mal passiert war. Nicht einmal, nachdem es passiert war, nachdem ein Mörder gefangen worden war und Punkt für Punkt mit seinem Profil übereinstimmte. Das Gefühl, es zu wissen, kam nicht mehr. Die Arroganz der Gewißheit hatte ihn verlassen.


  Angst hatte ihren Platz eingenommen.


  Er blätterte weiter im Mörderbuch, zu den frischen Fotos von Melanie Hesslers Autopsie. Wie beim dritten Opfer waren die Wunden, die sowohl vor als auch nach dem Tod zugefügt worden waren, brutal, unsäglich grausam, schlimmer als bei den ersten beiden Opfern. Während er die Fotos betrachtete, hörte er das Echo der Bandaufnahme durch seinen Kopf hallen. Schrei über Schrei über Schrei.


  Die Schreie gingen ineinander über und wurden zu einer Kakophonie, die seine Alpträume erfüllte, immer lauter und lauter.. Das Geräusch schwoll und dehnte sich in seinem Gehirn, bis er das Gefühl hatte, sein Kopf würde platzen und der Inhalt herausrinnen als widerlicher grauer Schleim. Und die ganze Zeit starrte er dabei die Fotografien an, dieses verkohlte, verstümmelte Ding, das einmal eine Frau gewesen war, und er dachte an die Art von Zorn, die es brauchte, um das einem anderen Menschen anzutun.


  Die Art von giftigen, schwarzen Emotionen, die man heftig unterdrückte, bis der Druck zu groß wird. Und er dachte an Peter Bondurant und Gil Vanlees und tausend namenlose Gesichter, die durch die Straßen dieser Städte wandern und nur darauf warten, daß die Hauptleitung von Haß explodiert und sie jenseits von Gut und Böse schubst.


  Jeder von ihnen hätte dieser Killer sein können. Die notwendigen Komponenten ruhten in so vielen Menschen und brauchten nur den richtigen Katalysator, um freigesetzt zu werden. Die Soko setzte ihr Geld auf Vanlees, auf Grund von Umstand und Profil. Aber alles, was sie hatten, waren Logik und Gespür. Keine greifbaren Beweise.


  Könnte Gil Vanlees so vorsichtig, so clever gewesen sein?


  Sie hatten keinen Zeugen, der ihn in der Nähe eines der Opfer plazieren konnte. Ihre Zeugin war verschwunden.


  Sie hatten keine offensichtliche Verbindung zwischen allen vier Opfern oder irgend etwas, das Vanlees mit irgendeinem anderen Opfer außer Jillian in Verbindung brachte – vorausgesetzt, daß Jillian überhaupt das Opfer war.


  Falls dies, falls das.


  Quinn kramte ein Tagamet aus seiner Hosentasche und spülte es mit einer Cola light hinunter. Der Fall bedrängte ihn, er konnte keine richtige Perspektive finden. Die Spieler waren ihm zu nahe, ihre Ideen, ihre Emotionen bluteten in die nackten Fakten, die im Grunde alles waren, was er für eine Analyse brauchte.


  Der Profi in ihm sehnte sich immer noch nach dem Abstand, den sein Büro in Quantico ihm liefern würde.


  Aber wenn er in Quantico geblieben wäre, dann wären er und Kate Vergangenheit geblieben.


  Er packte spontan den Telefonhörer und wählte ihre Büronummer. Beim vierten Läuten schaltete sich ihr Anrufbeantworter an. Er hinterließ noch einmal seine Nummer, hängte ein, nahm erneut den Hörer und wählte ihre Privatnummer mit demselben Ergebnis. Es war jetzt sieben Uhr. Wo zum Teufel steckte sie?


  Und sofort fiel ihm ihre heruntergekommene Garage in der dunklen Gasse hinter ihrem Haus ein, und er fluchte leise vor sich hin. Dann ermahnte er sich – wie es Kate sicher auch getan hätte -, daß sie in den letzten fünf Jahren sehr gut ohne ihn zurechtgekommen war.


  Heute abend hätte er ihr Fachwissen gut gebrauchen können, ganz zu schweigen von einem langen, langsamen Kuß und einer warmen Umarmung. Er wandte sich wieder dem Fallbuch zu und blätterte zur Opferkunde, suchte nach der einen Sache, von der er überzeugt war, daß sie alles miteinander verbinden und ihm einen Fingerzeig geben würde.


  Die Notizen über Melanie Hessler in seiner eigenen Handschrift, dürftig, zu knapp. Kovác hatte Moss darauf angesetzt, die Informationen über das neueste Opfer des Feuerbestatters zu sammeln, aber bis jetzt hatte sie ihm noch nichts gebracht. Er wußte, daß sie in einem Buchladen für Erwachsene arbeitete was sie für den Killer wahrscheinlich in dieselbe Kategorie fallen ließ wie die beiden Huren. Sie war erst vor wenigen Monaten in der Gasse hinter dem Laden überfallen worden. Aber die beiden Männer, die sie vergewaltigt hatten, konnten solide Alibis vorweisen und waren im Hinblick auf ihren Tod nicht verdächtig.


  Es war wirklich eine traurige Vorstellung, daß jede dieser Frauen in ihrem kurzen Leben wiederholt zum Opfer geworden war. Lila White und Fawn Pierce in einem Beruf und mit einem Lebensstil, die auf Mißbrauch und Demütigung ausgelegt waren. Lila war erst letzten Sommer von ihrem Drogendealer überfallen worden.


  Fawn war in zwei Jahren dreimal im Krankenhaus gewesen: einmal als Opfer ihres Zuhälters, einmal als das Opfer eines Überfalls und einmal als Vergewaltigungsopfer.


  Jillian Bondurants Werdegang zum Opfer hatte hinter den geschlossenen Türen ihres Zuhauses stattgefunden.


  Falls Jillian ein Opfer war.


  Er wandte sich wieder den Fotos von Opfer Nummer



  Drei zu und sah sich die Wunden in ihrer Brust an. Die Signatur. Lange Wunde, kurze Wunde, lange Wunde, kurze Wunde, wie die Arme eines Sterns oder die Blütenblätter einer grausigen Blume. Lieb dich, lieb dich nicht.Cross my heart und hope to die.


  Er dachte an die kaum hörbaren Stimmen auf dem Band.


  »… Drehen… tu es…«


  »… Möchte… von mir…«


  Zu leicht ließ sich das Bild heraufbeschwören, wie die Killer zu beiden Seiten des warmen, leblosen Körpers ihres Opfers standen, jeder mit einem Messer und abwechselnd ihre Unterschrift in die Brust der Frau stachen, den Pakt ihrer Partnerschaft besiegelten.


  Diese Vorstellung hätte ihn entsetzen müssen, aber es war nicht das Schlimmste, was er je gesehen hatte. Längst nicht. Meist ließ es ihn gefühllos.


  Das ließ ihn erschaudern.


  Ein Mann und eine Frau. Er ließ die Möglichkeiten abrollen, mit Blick auf die Leute, von denen man wußte, daß sie irgendwie mit den Opfern verbunden waren. Gil Vanlees, Bondurant, Lucas Brandt. Die Urskines – da gab es Möglichkeiten. Die Hure, die gestern nacht, als die kleine DiMarco verschwand, im Phoenix war – und behauptete nichts gehört und gesehen zu haben, und die außerdem das zweite Opfer gekannt hatte. Michele Fine, Jillians einzige Freundin. Seltsam und zittrig. Voller Narben – körperliche und psychische. Eine Frau, die zweifellos eine lange düstere Geschichte hinter sich hatte – und kein gutes Alibi für die Nacht, in der Jillian verschwand.


  Er griff nach den Notenblättern, die Fine ihm gegeben hatte, und fragte sich, welche Kompositionen Jillian wohl für sich behalten hatte.


  


  Außenseiter


  Außen


  Auf der dunklen Seite


  Allein


  Schau herein


  Eine Laune


  Will ein Zuhause


  Außenseiter


  In meinem Blut


  In meinen Knochen


  Kann nicht haben


  Was ich will


  Verdammt umherzustreifen


  Ganz alleine


  Draußen


  Laß mich rein


  Will einen Freund


  Brauch einen Lover


  Sei bei mir


  Sei mein Knabe


  Sei mein Vater


  


  Außenseiter


  In meinem Blut


  In meinen Knochen


  Kann nicht haben


  Was ich will


  Verdammt umherzustreifen


  Ganz allein


  Draußen.


  Knöchel trommelten gegen die Tür und Kovác steckte unaufgefordert den Kopf herein.



  »Können Sie’s riechen?« fragte er und kam rein. Er lehnte sich gegen Quinns Notizwand, Anzug zerknittert, Lippe geschwollen, dort wo Peter Bondurant ihn erwischt hatte, Krawatte schief. »Gekochte Gans, verbrannter Arsch, Toast.«


  »Sie sind raus«, sagte Quinn.


  »Gebt dem Mann eine Zigarre. Ich bin raus aus der Soko. Sie werden meinen Nachfolger bei der Pressekonferenz morgen irgendwann benennen.«


  »Wenigstens hat es Bondurant nicht geschafft, Sie ganz aus der Polizei rauswerfen zu lassen«, sagte Quinn.


  »Diesmal haben Sie den bösen Cop ein bißchen zu hart gespielt, Sam.«


  »Böser Cop«, sagte Kovác angewidert. »Das war ich, und ich hab jedes Wort davon ernst gemeint. Mir steht’s bis an die Backenzähne mit Leuten wie Peter Bondurant und seinem Geld und seinen Seilschaften. Was Cheryl Thornton mir erzählt hat, hat mir den Rest gegeben. Ich mußte einfach immer wieder an die toten Frauen denken, die keinen interessierten, und wie Bondurant mit diesem Fall herumspielt, als wär das sein eigenes Scotland-Yard-Spiel. Ich mußte immer wieder an seine Tochter denken und was für ein tolles Leben sie hätte haben sollen, aber statt dessen – tot oder lebendig – ist sie auf ewig vermurkst, dank seiner.«


  » Falls er sie mißbraucht hat. Wir wissen nicht, ob das, was Cheryl Thornton sagt, wahr ist.«


  »Bondurant zahlt die Arztrechnungen ihres Mannes.


  Warum sollte sie so etwas Mieses gegen den Mann sagen, wenn es nicht stimmt?«


  »Hat sie irgendwie angedeutet, daß sie glaubt, Peter hätte Jillian getötet?«



  »So weit würde sie nicht gehen.«


  Quinn reichte ihm das Notenblatt. »Machen Sie, was Sie wollen daraus. Ich würde sagen, Sie sind auf einer heißen Spur.«


  Kovác runzelte die Stirn, als er den Text des Liedes las.


  »Du lieber Gott.«


  Quinn breitete die Hände aus. »Könnte sexuell sein oder nicht. Könnte sich auf ihren Vater oder ihren Stiefvater beziehen oder gar nichts bedeuten. Ich möchte mich noch mal mit ihrer Freundin Michele unterhalten. Vielleicht hat sie eine Interpretation falls sie sie mir gibt.«


  Kovác drehte sich um und sah sich die Fotos an, die Quinn an die Wand geklebt hatte. Die Opfer, als sie noch lebten und lächelten. »Es gibt nichts, was ich mehr hasse, als Kinderschänder. Deswegen arbeite ich nicht bei Sexualdelikten, obwohl die bessere Arbeitszeiten haben.


  Wenn ich je bei Sexualdelikten arbeiten würde, würden sie mich so schnell in den Knast werfen, daß ich ein Schleudertrauma davon hätte. Wenn ich einen von diesen Dreckskerlen, der sein eigenes Kind vergewaltigt hat, in die Finger kriegen würde, würde ich ihm einfach den Hals umdrehen. Ihn aus dem Genpool eliminieren, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Ja, das tu ich.«


  »Ich weiß nicht, wie ein Mann seine eigene Tochter ansehn und denken kann: ›He, da möchte ich ihn gern mal reinstecken.‹«


  Er schüttelte den Kopf und kramte eine Zigarette aus dem Päckchen in der Brusttasche seines schlaffen weißen Hemdes. Im FBI Büro galt Rauchverbot, aber Quinn sagte nichts.


  »Ich hab eine Tochter, wissen Sie«, sagte Kovác und blies die erste Lunge voll raus. »Naja, Sie wissen es nicht.



  Es weiß kaum einer. Aus meiner ersten Ehe, die ungefähr noch eineinhalb Minuten hielt, nachdem ich zur Polizei ging. Gina. Sie ist sechzehn. Ich seh sie nie. Ihre Mutter hat mit peinlicher Hast wieder geheiratet und ist nach Seattle gezogen. Ein anderer Typ ist ihr Dad geworden.«


  Er bewegte die Schultern und sah nochmal zu den Bildern. »Was werden Sie tun?«


  Quinn sah das Bedauern in seinem Blick. Er hatte es so viele Male in sovielen Gesichtern quer durchs Land gesehen. Der Job forderte seinen Preis, und die Leute, die bereit waren, ihn zu zahlen, erhielten nicht angehend genug dafür zurück.


  »Was werden Sie in dem Fall unternehmen?« fragte er.


  Die Frage schien Kovác zu überraschen. »Mit der verdammten Soko arbeiten, das werd ich tun. Mir ist egal, was Klein Schwarz sagt. Es ist mein Fall. Ich hab die Leitung. Sie können ernennen, wen immer sie wollen.«


  »Ihr Lieutenant wird Sie nicht auf einen anderen Fall ansetzen?«


  »Fowler ist auf meiner Seite. Er hat mich in das Unterstützungsteam fürs QT gebracht. Ich soll den Kopf gesenkt und den Mund halten.«


  »Wie lange kennt er Sie schon?«


  »Lang genug, um es besser zu wissen.«


  Quinn fand ein müdes Lächeln. »Sam, Sie sind mir schon einer.«


  »Ja, das bin ich. Fragen Sie nur nicht zuviele Leute.«


  Kovác grinste, dann wurde er wieder ernst. Er ließ seinen Zigarettenstummel in eine leere Cola light Dose fallen. »Es ist kein Egotrip, wissen Sie. Ich brauch es nicht, daß mein Name in der Zeitung steht. Ich hab mich nie um eine Beförderung bemüht, und ganz sicher rechne ich nicht damit, je wieder eine zu kriegen. Ich will dieses Schwein haben«, sagte er mit Stahl in der Stimme. »Ich hätte so gnadenlos hinter ihm her sein müssen, als Lila White getötet wurde, aber Sie hatten recht: Ich hab einfach die Routinenummer abgezogen. Ich hab mich nicht reingehängt, nicht tief genug gebohrt. Als er sich nicht gleich klären ließ, hab ich ihn schleifen lassen, weil die Lamettas an meinem Fall dran waren, und sie eine Hure war, und Huren eben ab und zu dran glauben müssen.


  Berufsrisiko. Jetzt sind wir auf vier. Ich will Smokey Joes Arsch auf einem Tablett, bevor es noch mehr werden.«


  Quinn hörte sich an, wie Kovác sein Verslein aufsagte, und nickte am Ende. Das war ein guter Cop, der da vor ihm stand. Ein guter Mann. Und dieser Fall könnte seine Karriere leichter zerbrechen als sie fördern – selbst, wenn er das Rätsel klärte. Aber ganz besonders, wenn sich herausstellte, daß die Antwort auf die Frage Peter Bondurant war.


  »Was ist der neueste Stand bei Vanlees?« fragte er.


  »Tippen hängt ihm am Schwanz wie die Katze der Maus. Sie haben ihn auf der Hennepin angehalten, um ihn wegen seines Kumpels, des Elektronikdealers, zu befragen. Tip sagt, der Typ hat sich fast in die Hosen geschissen.«


  »Was ist mit der Elektronik?«


  »Adler hat die Website dieses Typen überprüft. Er ist auf Computer und verwandtes Zeug spezialisiert, wenn es sich in eine Steckdose stecken läßt, besorgt er es dir. Es spricht also nichts dagegen, daß er bis zum Hals in Aufnahmegeräten steckt. Ich wünschte, wir könnten einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus kriegen, aber es gibt keinen Richter im Staat, der uns einen geben würde auf Grund dessen, was wir über den Typen haben – nämlich nichts.«


  »Das macht mir zu schaffen«, gab Quinn zu und klopfte mit dem Stift gegen Vanlees Akte. »Ich glaube nicht, daß unser Gil der hellste ist. Er paßt gut in das Profil in vieler Hinsicht, aber Smokey Joe ist gescheit, und er ist kühn, und Vanlees scheint mir keines von beidem zu sein – was ihn auch zum perfekten Lückenbüßer macht.«


  Kovác ließ sich auf einen Stuhl fallen, als wäre das der Strohhalm gewesen, der das Kamel zusammenbrechen ließ. »Vanlees steht mit Jillian in Verbindung und mit Peter. Das gefällt mir nicht. Ich hab ständig diesen Alptraum, daß Bondurant Smokey Joe ist und kein anderer ihn anschauen wird und der Schweinehund ungeschoren davonkommt. Ich versuche, ein bißchen bei ihm nachzubohren, und er schafft es fast, mich feuern zu lassen. Das gefällt mir nicht.«


  Er zog noch eine Zigarette heraus und strich mit dem Finger darüber als hoffte er, das alleine könnte ihn beruhigen. »Und dann denke ich mir, Sam, du bist ein Idiot. Bondurant hat Quinn reingebracht. Warum sollte er das tun, wenn er der Killer ist?«


  »Wegen der Herausforderung«, sagte Quinn, ohne zu zögern.


  »Oder, um sich erwischen zu lassen. In diesem Fall würde ich zum ersten tendieren. Ihm würde einer abgehen, wenn ich hier bin und unfähig, ihn zu entlarven. Bei diesem Killer steht die Polizei irreführen ganz oben auf der Liste. Aber wenn Peter Bondurant Smokey Joe ist, wer ist dann seine Komplizin?«


  »Jillian«, bot Kovác an. »Und diese ganze Sache mit ihrem Mord ist ein Trick.«


  Quinn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bondurant glaubt, daß seine Tochter tot ist. Glaubt es heftiger als wir. Das ist nicht gespielt.«



  »Also sind wir wieder bei Vanlees.«


  »Oder den Urskines. Oder jemandem, den wir noch nicht in Betracht gezogen haben.«


  Er klemmte die Zigarette kurz zwischen seine Lippen, dann nahm er sie wieder weg. »Die Urskines. Wie


  verdreht wäre das? Sie nieten zwei von ihren Huren um und dann bringen sie noch zwei Bürger um die Ecke, um einen politischen Standpunkt zu beziehen.«


  »Und den Verdacht von sich abzulenken«, sagte Kovác.


  »Keiner zieht in Betracht, daß die Person versucht, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


  Quinn ging zu seiner Wand mit Notizen und überflog sie. Er las die Worte nicht wirklich, sah nur ein Gewirr von Buchstaben und Fakten, die sich in seinem Kopf mit den Gesichtern, den Theorien und den Namen vermischten.


  »Schon irgendwas über Angie DiMarco?« fragte er.


  Sam schüttelte den Kopf. »Keiner hat sie gesehen.


  Keiner hat von ihr gehört. Wir senden ihr Bild im Fernsehen, bitten Leute, die Hotline anzurufen, falls sie sie gesehen haben. Ich persönlich fürchte, daß die andere Person gestern abend in diesem Auto einfach nur ein Aufschub des Unvermeidbaren war. Aber, he«, sagte er und erhob sich mühsam aus seinem Stuhl. »Ich bin, wie meine zweite Frau mich immer genannt hat, dieser vermaledeite Pessimist.«


  Er gähnte mit Inbrunst und sah auf die Uhr.


  »Also, GQ, ich zieh Leine. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal in einem Bett geschlafen habe.


  Das ist mein Ziel für diese Nacht – wenn ich nicht in der Dusche umfalle. Wie steht’s mit Ihnen? Ich kann Sie mit ins Hotel zurücknehmen.«



  »Wozu? Schlafen? Das hab ich aufgegeben, es hat meine Angstanfälle gestört«, sagte Quinn und wich seinem Blick aus. »Trotzdem danke, Sam, aber ich werde noch ein bißchen dranbleiben. Da ist etwas hier, was ich einfach nicht sehe.«


  Er deutete auf das offene Fallbuch. »Vielleicht, wenn ich das alles noch ein bißchen länger anstarre…«


  Kovác beobachtete ihn ein paar Augenblicke lang, ohne etwas zu sagen, dann nickte er. »Wie Sie wollen. Bis morgen früh. Soll ich Sie abholen?«


  »Nein. Danke.«


  »Aha. Na dann gute Nacht.«


  Er ging in Richtung Tür. »Sagen Sie Kate hallo von mir.


  Falls Sie sie sehen sollten.«


  Quinn sagte nichts. Volle fünf Minuten lang, nachdem Kovác gegangen war, tat er überhaupt nichts, stand einfach da und dachte, daß Kovác verdammt gut hinsah.


  Dann ging er zum Telefon und wählte Kates Nummer.


  



  KAPITEL 30


  »Kate, ich bin’s. Äh – John. Ähm, ich bin im Büro. Ruf mich an, wenn du dazu kommst. Ich möchte ein paar Punkte dieser Opferkunde mit dir durchgehen und deine Meinung dazu hören. Danke.«


  Kate starrte das Telefon an, als die Leitung verstummte und das Nachrichtenlämpchen zu blinken begann. Ein Teil von ihr fühlte sich schuldig, weil sie nicht abgenommen hatte. Ein Teil von ihr fühlte sich erleichtert. Aber tief in ihrem Inneren schmerzte die verlorene Gelegenheit, ihn auf irgendeine Art zu berühren. Ein schlechtes Zeichen, aber es war da.


  Sie war erschöpft, völlig gestreßt, überwältigt, fühlte sich so niedergeschlagen wie seit Jahren nicht… und sie wollte John Quinns Arme um sich fühlen. Und genau aus diesem Grund hatte sie seinen Anruf nicht angenommen.


  Sie hatte Angst.


  Was für ein mieses, ungewolltes Gefühl das doch war.


  Das Büro war still. Sie und Rob waren die einzigen in ihrer Abteilung, die noch da waren. Rob hatte sich in seinem Büro am Ende des Korridors abgeschottet und schrieb sicher einen langen, gesalzenen Bericht für ihre Personalakte. Auf der anderen Seite des Empfangsbereichs, im Büro des Bezirksstaatsanwalts, arbeiteten noch eine Reihe stellvertretender Staatsanwälte, bereiteten sich aufs Gericht vor, planten Strategien und recherchierten, verfaßten Schriftsätze und Anträge. Ansonsten war das Gebäude praktisch leer. Und sie war mehr oder minder allein.


  Ihre Nerven schmerzten von den vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, sich die Stimme ihrer toten Klientin anzuhören, die ihr beichtete, welche Ängste sie hatte, verletzt zu werden, vergewaltigt, getötet, davor, allein zu sein. Und dann Kates eigene Stimme, die sie beschwichtigte, versprach, auf sie aufzupassen, ihr Hilfe zu besorgen, ein trügerisches Gefühl von Sicherheit in ihr förderte, das Melanie Hessler letztendlich auf die schrecklichste vorstellbare Art das Leben gekostet hatte.


  Rob hatte darauf bestanden, die Bänder immer und immer wieder anzuhören, immer wieder anzuhalten und Teile noch einmal abzuspielen, hatte Kate immer wieder dieselben Fragen gestellt. Als ob das irgendeinen Unterschied machte. Die Cops wollten nichts über die subtilen Nuancen von Melanies Rede wissen. Sie wollten nur wissen, ob Melanie in den letzten paar Wochen ihres Lebens Angst vor irgend jemandem zum Ausdruck gebracht hatte.


  Er hatte sie damit bestraft, das wußte Kate. Sie haßte ihn dafür, weigerte sich aber zusammenzubrechen. So sehr es ihr auch die Seele zerfetzte, sie saß da und ließ es Stunde über Stunde über sich ergehen, bewältigte all seine kleinen Seitenhiebe.


  » Sie hat Ihnen wirklich vertraut, Kate…Es ist klar, daß sie zu Ihnen aufgeblickt hat, Kate… Die arme Frau, sie hatte solche Angst… Stellen Sie sich das vor: Ihr schlimmster Alptraum wurde wahr… Stellen Sie sich vor, welch entsetzliche Angst sie gehabt hat… Das muß sehr schwer für Sie sein, Kate… Sie müssen sich furchtbar fühlen…


  Ganz besonders, nachdem das mit Angie passiert ist…«


  Weiter und weiter und weiter. Kleine, hinterlistige Splitter unter die Haut mit dem meisterlichen Geschick eines Akupunkteurs, aber mit der Absicht, Schmerz zuzufügen, genau so gebohrt, daß der Widerhaken sich verfing.


  Schließlich hatte er den Nerv einmal zu oft getroffen.



  Während er mit den Knöpfen am Tonbandgerät herumfummelte, um eine Vernehmung ein drittes Mal


  zurückzuspulen, stand Kate auf, beugte sich über den Tisch und drückte auf Stop.


  »Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht. Sie haben Ihre Rache gehabt. Genug ist genug«, sagte sie leise.


  »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Er sagte es fast wie eine Herausforderung, ohne eine Spur von Ehrlichkeit. Er weigerte sich, ihr direkt in die Augen zu sehen.


  »Wissen Sie, von all dem, was ich an Ihnen verachte, Rob, müßte das an der Spitze meiner Liste stehen. Sie sind ein passiv aggressiver kleiner Scheißer, und man sollte meinen, Sie würden mich für diese Bemerkung feuern, aber das wäre viel zu direkt für Sie. Sollten Sie durch irgendein Wunder den Mumm dazu finden, ist mir das recht. Ich würde natürlich lieber hierbleiben. Ich mag dieses Büro. Ich mag die meisten Leute, mit denen ich arbeite. Aber ich bin verdammt gut in meinem Job, und ich kann sofort einen anderen kriegen. Ich werde mir nicht gefallen lassen, daß Sie mich manipulieren und mich zwingen, Ihre kleinen passiv aggressiven Psychospielchen mit mir zu treiben.«


  »Entschuldigen Sie sich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er stemmte seine Hände auf den Tisch, schob sich schwer atmend ein Stück aus seinem Stuhl hoch. »Entschuldigen Sie sich für das, was Sie gerade zu mir gesagt haben.«


  Kate trat zurück und schickte ihm einen langen, eisigen Blick. »In Ordnung. Ich entschuldige mich. Es tut mir leid, daß ich Sie nicht mag, Rob. Es tut mir leid, daß ich Sie nicht respektieren kann. Wenn ich dächte, daß Sie es verdienten, würde ich Ihnen bis zu meinem Todestag die Stange halten. Aber Sie haben sich meinen Respekt nicht verdient, und einfach so können Sie ihn nicht haben.«


  »Und jetzt werden Sie mich entschuldigen müssen«, fuhr sie fort. »Ich habe nämlich gerade die drittschlimmsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens hinter mich gebracht, und ich habe das Gefühl, am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen. Ich gehe nach Hause.


  Rufen Sie an, wenn Sie nicht wollen, daß ich zurückkomme.«


  Er hatte kein Wort gesagt, als sie den Raum verließ.


  Zumindest hatte sie ihn nicht gehört, so heftig rauschte ihr Puls in ihren Ohren. Sie hatte erwartet, daß er einen seiner zischigen kleinen Anfälle bekäme, und sie hätte es, Gott weiß, wahrscheinlich verdient, gefeuert zu werden, aber ihr Taktgefühl war schlicht und einfach erschöpft. Die ganze Politur von Manieren und gesellschaftlichem Quatsch war abgekratzt, es blieben nur rohe Emotionen.


  Sie spürte immer noch, wie es sie durchflutete, als wäre irgendeine lebenswichtige Arterie geplatzt. Sie hatte das Gefühl, daran zu ersticken, darin zu ertrinken.


  Und alles, was sie wollte, war Quinn finden und in seine Arme fallen.


  Sie hatte so hart daran gearbeitet, ihr Leben wieder zusammenzusetzen, Stück für Stück, auf einem neuen Fundament. Und jetzt geriet dieses Fundament in Bewegung. Nein. Noch schlimmer – sie hatte entdeckt, daß es direkt über der St. Andreas Spalte ihrer Vergangenheit gebaut war, sie nur verdeckte. Nicht neu, nicht stärker, nur eine Lüge, die sie sich in den letzten fünf Jahren jeden Tag vorgebetet hatte: daß sie John Quinn nicht brauchte, um sich ganz zu fühlen.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und Verzweiflung gähnte durch sie, und sie blieb schmerzbeladen, leer, allein und voller Angst zurück. Aber sie unterdrückte die Tränen und stellte einen Fuß vor den anderen. Geh nach Hause, sammle dich, nimm einen Drink, versuch zu schlafen.


  Morgen war auch noch ein Tag.


  Sie zog ihren Mantel an, raffte Angies Akte zusammen, schnappte sich ihre Post, die Nachrichten und die Faxe, die sich während des Tages angehäuft hatten, und warf alles in ihre Aktentasche. Sie streckte die Hand aus, um die Schreibtischlampe auszuschalten, aber dann wanderte ihre Hand zu den Regalen, und sie griff nach dem kleinen, gerahmten Foto von Emily.


  Süße, lächelnde kleine Putte in einem sonnig gelben Kleid. Eine strahlende Zukunft lag vor ihr. Das hätte jemand mit normaler menschlicher Arroganz zumindest angenommen. Kate fragte sich, ob es vielleicht irgendwo in irgendeiner alten Schuhschachtel ähnliche Fotos gab von Angie DiMarco… oder Melanie Hessler… Lila White, Fawn Pierce, Jillian Bondurant.


  Es gab im Leben keine Garantie. Nie gab es Versprechen, die nicht gebrochen werden konnten. Das wußte sie aus erster Hand. Sie hatte zu viele mit bester Absicht gegeben und dann mitangesehen, wie sie zerbrachen und zerfielen.


  »Tut mir leid, Em«, flüsterte sie. Sie drückte das Bild zu einem Gutenachtkuß an ihre Lippen, dann steckte sie den Rahmen zurück in sein Versteck, wo die Putzfrau ihn finden und wieder herauskramen würde.


  Sie verließ ihr Büro und sperrte die Tür hinter sich zu.


  Im Büro gegenüber lief ein Staubsauger. Die Tür zu Rob Marshalls Büro am Ende des Ganges war geschlossen.


  Möglicherweise war er noch da, und plante, wie er sie um ihre Abfindungssumme bringen könnte. Oder er war vielleicht nach Hause gegangen, wo ihn… was erwartete?


  Sie wußte nicht einmal, ob er eine Freundin – oder einen Freund hatte. Vielleicht war ja Donnerstag sein Abend in der Bowling Liga, sie hatte keine Ahnung. Er hatte innerhalb der Abteilung keine engen persönlichen Freunde. Kate hatte nie gesellschaftlich mit ihm verkehrt, abgesehen von der obligatorischen Weihnachtsparty. Jetzt fragte sie sich, ob er jemanden hätte, zu dem er nach Hause gehen und sich über das Luder im Büro beklagen konnte.


  Der Schneefall hörte endlich auf, als sie den Übergang zur Rampe an der Fourth Street nahm. Achtzehn Zentimeter insgesamt hatte sie jemanden sagen hören. Die Straße unten bot ein Chaos, das die Stadtreinigung über Nacht beseitigen würde. Andererseits, um diese Jahreszeit könnten sie vielleicht beschließen, das Zeug einfach liegenzulassen und auf ein paar warme Tage zu hoffen, die der Stadt ein bißchen Geld sparen würden für die Stürme, die ganz sicher in den nächsten paar Monaten kämen.


  Sie zog ihre Schlüssel heraus und ballte ihre Faust darum; der längste, schärfste ragte zwischen Zeige-und Mittelfinger heraus eine Angewohnheit aus der Zeit, als sie in den Vororten der Hauptstadt gewohnt hatte. Die Rampe war gut beleuchtet, aber um diese Zeit nachts menschenleer und es machte sie immer nervös, dort allein zu gehen. Heute nacht noch mehr als sonst, nach allem, was vorgefallen war. Dank der Morde und ihrem Mangel an Schlaf lief ihre Paranoia auf Hochtouren. Ein Schatten, der zwischen die Autos fiel, das Kratzen eines Schrittes, das plötzliche Knallen einer Tür – ihre Nerven vibrierten jedesmal bis zum Zerreißen. Der Geländewagen schien meilenweit entfernt.


  Dann saß sie drin, die Türen zugesperrt, mit laufendem Motor, fuhr Richtung Zuhause, eine Schicht Spannung löste sich ab. Sie versuchte, sich auf das Lösen der Knoten in ihren Schultern zu konzentrieren. Schlafanzug, einen Drink und Bett. Sie würde ihre Aktentasche mitschleifen und auf Kissen gestützt auf den Laken sitzen, die vom Liebesspiel noch ganz zerknittert waren.


  Vielleicht würde sie die Laken wechseln.


  Der unternehmungslustige Typ eine Straße weiter hatte fünf Monate im Jahr einen Schneepflug auf seinem Pickup montiert und besserte sein Einkommen auf, indem er Einfahrten freipflügte. Er hatte die Gasse geräumt. Kate würde ihm einen Scheck schreiben und ihn morgen in seinen Briefkasten werfen.


  Sie fuhr in die Garage und erinnerte sich zu spät an die kaputte Lampe. Leise fluchend kramte sie die große Taschenlampe aus ihrem Handschuhfach, dann kletterte sie aus dem Truck, zu viele Dinge balancierend.


  Der Geruch traf auf ihre Nase knapp eine Sekunde, bevor sie mit dem Fuß in den weichen quatschigen Haufen traf.


  »O Scheiße!«


  Buchstäblich. »Scheiße!«


  »Kate?«


  Die Stimme kam aus der Richtung des Hauses. Quinns Stimme.


  »Ich bin hier!« rief sie und kämpfte mit der Aktentasche, der Taschenlampe und ihrer Handtasche.


  »Was ist los? Ich hab dich fluchen hören«, sagte er und kam herein.


  »Ich bin gerade in einen Haufen Scheiße getreten.«


  »Was – O Gott, ich riech es. Das muß ein Mordshund gewesen sein.«


  Die Taschenlampe klickte an und sie leuchtete hinunter.


  »Das kann kein Hund gewesen sein. Die Tür war zu.



  Widerlich!«


  »Das sieht menschlich aus«, sagte Quinn. »Wo ist deine Schaufel?«


  Kate richtete den Lichtstrahl gegen die Wand. »Gleich hier. Mein Gott, glaubst du jemand ist in meine Garage gekommen und hat das gemacht?«


  »Hast du eine bessere Theorie?«


  »Ich kann mir nur nicht vorstellen, daß irgend jemand so etwas tut.«


  »Es ist ein Zeichen von Verachtung.«


  »Das weiß ich. Ich meine, warum bei mir? Wen kenne ich, der so etwas Seltsames, so etwas Primitives täte?«


  »Wen hast du in letzter Zeit vor den Kopf gestoßen?«


  »Meinen Boß. Aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß er in meiner Garage in die Hocke geht. Ich möchte es auch nicht.«


  Sie humpelte mit ihm nach draußen, auf der Zehenspitze eines verdreckten Stiefels, um nicht noch mehr Fäkalien in ihrer Garage zu verteilen.


  »Wissen deine Klienten, wo du wohnst?«


  »Falls es welche von ihnen tun, dann nicht, weil ich ihnen die Information gegeben habe. Sie haben meine Büronummer – die nach Dienstschluß zu mir nach Hause durchgeschaltet wird – und sie haben meine Handynummer für Notfälle. Das war’s. Meine Privatnummer steht nicht im Telefonbuch, nicht, daß das notwendigerweise jemanden daran hindern würde, mich zu finden. Es ist nicht so schwierig, wenn man weiß, wie man es machen muß.«


  Quinn lud den Haufen zwischen der Garage und dem Zaun des Nachbarn ab. Er säuberte die Schaufel in einer Schneewehe, während Kate dasselbe mit ihrem Stiefel versuchte.


  »Das ist nur das I-Tüpfelchen auf diesem Tag«, schimpfte sie, als sie zurück zur Garage gingen, um die Schaufel wegzustellen. Sie leuchtete herum, um zu prüfen, ob sonst noch etwas fehlte. Scheinbar nichts.


  »Sind dir in letzter Zeit seltsame Dinge passiert?«


  Sie lachte ohne jeden Humor. »Was ist an meinem Leben in letzter Zeit nicht seltsam?«


  »Ich meine Vandalismus, eingehängte Anrufe, seltsame Post, etwas in der Richtung?«


  »Nein«, sagte sie, dann fielen ihr automatisch die drei eingehängten Anrufe gestern nacht ein. Mein Gott, war das erst gestern nacht gewesen? Sie hatte sie Angie zugeschrieben. Das machte für sie am meisten Sinn. Die Idee, daß es ein Perverser sein könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Es schien ihr immer noch nicht möglich.


  »Ich glaube, du solltest auf der Straße parken«, sagte Quinn. »Das könnte irgendein Landstreicher gewesen sein, der durch das Viertel gezogen ist, oder ein Kind, das einen Streich spielt. Man kann nicht vorsichtig genug sein, Kate.«


  »Ich werde es sein – ab morgen. Wie lange bist du schon hier?« fragte Kate, als sie in Richtung Haus losgingen.


  »Nicht lange genug, um das zu tun.«


  »Das hab ich nicht damit gemeint.«


  »Ich bin grade gekommen. Ich hab versucht, dich im Büro anzurufen. Ich hab versucht, dich hier anzurufen. Ich bin ins Büro du warst weg. Also hab ich ein Taxi genommen. Hast du meine Nachrichten abgehört?«


  »Ja, aber es war spät, und ich war müde. Es war ein mieser, mieser Tag, und ich wollte einfach weg da.«


  Sie öffnete die Küchentür, und Thor begrüßte sie mit einem erbosten Miau. Kate ließ ihre Stiefel im Eingang, warf ihre Aktentasche auf den Küchenstuhl und ging direkt zum Kühlschrank, um das Katzenfutter rauszuholen.



  »Du bist mir nicht aus dem Weg gegangen?« fragte


  Quinn und streifte seinen Mantel ab.


  »Vielleicht ein bißchen.«


  »Ich hab mir deinetwegen Sorgen gemacht, Kate.«


  Sie stellte den Teller auf den Boden, strich der Katze übers Fell und richtete sich mit dem Rücken zu Quinn auf.


  Schon dieser eine kleine Satz brachte all die explosiven Gefühle noch einmal zur Oberfläche, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie würde ihn das nicht sehen lassen, wenn sie es vermeiden könnte. Sie würde sie unterdrücken, wenn sie es schaffte. Er lud sie ein, ihn zu brauchen. Sie wollte es so gerne.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin es nicht gewohnt, daß jemand sich Sorgen macht –«


  Gott, was für eine dämliche Wortwahl. Sie war es nicht gewohnt, daß jemand sich Sorgen um sie machte. Die Wahrheit, aber es klang mitleiderregend und erbarmungswürdig. Es erinnerte sie an Melanie Hessler – eine Woche lang vermißt, ohne daß sich jemand die Mühe machte, herauszufinden warum.


  »Sie war meine Klientin«, sagte sie. »Melanie Hessler.


  Opfer Nummer Vier. Ich hab es geschafft, zwei in einer Nacht zu verlieren. Wie ist das als Rekord?«


  »Oh, Kate.«


  Er stellte sich hinter sie und legte seine Arme um sie, faltete sie mit seiner Wärme und Kraft ein. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  Weil ich Angst davor habe, dich zu brauchen. Weil ichAngst davor habe, dich zu lieben.


  »Es gibt nichts, was du dagegen hättest machen können«, sagte sie.


  Quinn drehte sie in seinen Armen und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Er versuchte aber nicht, sie dazu zu bringen, ihm in die Augen zu sehen. »Ich hätte das tun können«, murmelte er. »Ich hätte kommen können, meine Arme um dich legen und dich eine Weile festhalten.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee gewesen wäre«, sagte sie leise.


  »Warum nicht?«


  »Darum. Du bist hier, um an einem Fall zu arbeiten. Du hast wichtigeres zu tun.«


  »Kate, ich liebe dich.«


  »Einfach so.«


  »Du weißt, daß es nicht ›einfach so‹ ist.«


  Sie trat zurück von ihm, und sofort fehlte ihr die Berührung. »Ich weiß, daß wir vor fünf Jahren ohne ein Wort, ohne einen Brief, ohne irgend etwas auseinandergegangen sind. Und jetzt sind wir nach eineinhalb Tagen wieder halb verliebt. Und in einer Woche bist du fort. Und was dann?«


  fragte sie, sich rastlos wiegend, die Hände auf den Hüften.


  »Was denke ich denn?«


  »Offensichtlich nichts Gutes.«


  Kate konnte sehen, daß sie ihn verletzt hatte, was gar nicht ihre Absicht gewesen war. Sie verfluchte sich, weil sie mit seinen zerbrechlichen Gefühlen so tolpatschig umgesprungen war. Aber sie war aus der Übung, sie hatte solche Angst, und Furcht machte sie ungeschickt.


  »Ich denke an die unzähligen Male, die ich in diesen fünf Jahren versucht war, das Telefon zu nehmen und es nicht getan habe«, sagte Quinn. »Aber jetzt bin ich hier.«


  »Zufällig. Siehst du denn nicht, wie mir das Angst macht, John? Wenn dieser Fall nicht gewesen wäre, wärst du dann je gekommen? Hättest du jemals angerufen?«



  »Hättest du?«


  »Nein«, sagte sie, ohne zu zögern, dann immer leiser und leiser, kopfschüttelnd. »Nein… nein… Ich hab genug Schmerzen für ein ganzes Leben erduldet. Ich hätte mich nicht auf die Suche nach dir gemacht. Ich will es nicht mehr. Lieber fühle ich gar nichts mehr. Und du läßt mich soviel fühlen«, sagte sie, und es schnürte ihr die Kehle zu.


  »Zuviel. Und ich vertraue nicht darauf, daß das nicht alles wieder einfach verschwindet.«


  »Nein. Nein.«


  Er packte sie bei den Armen und hielt sie vor sich.


  »Schau mich an, Kate.«


  Sie wollte es nicht, wagte es nicht, wollte überall sein nur nicht direkt vor ihm, den Tränen nahe.


  »Kate, schau mich an. Es spielt keine Rolle, was wir getan hätten. Es ist nur wichtig, daß wir jetzt hier sind. Es ist wichtig, daß wir genau das fühlen, was wir damals gefühlt haben. Es spielt eine Rolle, daß unsere Liebesnacht das Natürlichste, Vollkommenste auf der Welt war – als wären wir nie getrennt gewesen. Das ist Wichtig. Alles andere nicht.


  Ich liebe dich, wirklich«, murmelte er. »Das zählt. Liebst du mich?«


  Sie nickte. Mit gesenktem Kopf, als schämte sie sich, es zuzugeben. »Das hab ich immer.«


  Tränen rollten ihr über die Wangen. Quinn fing sie mit seinen Daumen und wischte sie weg.


  »Das ist es, was zählt«, flüsterte er. »Alles andere können wir umgehen.«


  »Mein Leben war so leer, seit ich dich verlassen habe, Kate. Ich hab versucht, das Loch mit Arbeit zu füllen, aber die Arbeit hat einfach mehr von mir weggefressen, und das Loch wurde immer größer und größer, und ich hab wie verrückt weitergegraben, versucht wiederaufzuschütten. In letzter Zeit hatte ich das Gefühl, daß nichts mehr übrig ist.



  Ich hab dem Job die Schuld gegeben, hab gedacht, ich hätte soviele Stücke von mir selbst weggeben, daß ich nicht mehr weiß, wer ich bin. Aber ich weiß genau, wer ich bin, wenn wir zusammen sind, Kate. Das hat mir die ganze Zeit gefehlt. Dieser Teil von mir, den ich dir gegeben habe.«


  Kate starrte ihn an, sicher, daß er meinte, was er sagte.


  Quinn mochte ein Chamäleon sein, wenn es um seinen Job ging, und seine Farben willkürlich wechseln, um das zu erreichen, was er wollte, aber in ihrer Beziehung war er immer ehrlich gewesen zumindest bis zum Ende, als beide die Rüstungen eng um verletzte Herzen geschnallt hatten.


  Und sie wußte, was es ihn kostete, sich so zu öffnen. Seine eigene Verletzlichkeit gehörte nicht zu den Dingen, die John Quinn gut handhabte. Es war etwas, das Kate selbst überhaupt nie versuchte. Aber jetzt spürte sie sie in sich, wie sie heftig gegen das Tor drängte.


  »Ist dir schon aufgefallen, wie mies unser Timing ist?«


  sagte sie und rang ihm ein Lächeln ab. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie versuchte, sie beide vom Rand des Abgrunds zurückzuziehen. Ein kleiner Scherz, um die Spannung zu mindern. Ein subtiles Zeichen, daß sie nicht bereit war, nicht die Kraft hatte, ausgerechnet jetzt alles anzugehen.


  »Ach, ich weiß nicht«, sagte er und legte seine Arme um sie. »Ich glaube, momentan brauchst du es, gehalten zu werden, und ich brauche es, dich in meinen Armen zu spüren. Also das paßt doch schon mal ziemlich gut.«


  »Ja, ich denke schon.«



  Sie gestattete sich, ihren Kopf auf seine Schulter zu legen. Resigniert war das Wort, das einem in den Sinn kam, aber sie kämpfte nicht dagegen an. Sie war zu müde zum Kämpfen, und sie sehnte sich tatsächlich danach, festgehalten zu werden. In letzter Zeit hatte sie nicht viel Gelegenheit dazu gehabt. Ihre eigene Schuld, das wußte sie. Sie sagte sich, sie wäre momentan zu beschäftigt, daß sie die Komplikation eines Mannes in ihrem Leben nicht brauchte, wenn es doch in Wahrheit nur einen Mann für sie gab. Sie wollte keinen anderen.


  »Küß mich«, flüsterte er.


  Kate hob den Kopf und lud seinen Mund ein, sich auf ihren zu legen, öffnete die Lippen und forderte die Intimität seiner Zunge auf ihrer heraus. Wie bei jedem Kuß, den sie je geteilt hatten, fühlte sie eine glühende Wärme, ein Gefühl von Erregung, aber auch von Zufriedenheit tief in ihrer Seele. Sie fühlte sich, als hätte sie unbewußt den Atem angehalten und könnte sich jetzt wieder entspannen und durchatmen.


  »Ich brauche dich, Kate«, flüsterte Quinn und strich mit seinem Mund über ihre Wange zu ihrem Ohr.


  »Ja«, flüsterte sie, und das Verlangen hämmerte in ihr wie Wogen gegen Felsen. Das Verlangen übertönte die Angst, daß all das in einem Tag oder einer Woche in Herzschmerz enden würde.


  Er küßte sie wieder, eindringlicher, härter, heißer, ließ die Zügel des Hungers, der ihn durchtobte, schleifen. Sie spürte es in seinen Muskeln, seiner Hitze, sie konnte es in seinem Mund schmecken. Seine Zunge stieß gegen die ihre, eine Hand glitt über ihren Rücken und zog ihre Hüften eng an sich, ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Sie stöhnte tief in ihrer Kehle über die schockierende Intensität dieses Verlangens und das Gefühl, ihn hart an sich zu spüren.


  Er unterbrach den Kuß, lehnte sich zurück und sah sie an. Seine Augen funkelten strahlend und dunkel, sein Mund war leicht geöffnet. Er atmete heftig.


  »Mein Gott, wie ich dich brauche.«


  Kate nahm seine Hand und führte ihn in den Korridor.


  Am Fuß der Treppe zog Quinn sie zu einem weiteren Kuß an sich: noch heißer und eindringlicher, fordernder. Er drückte ihren Rücken gegen die Wand. Seine Hände packten den Saum ihres Pullovers und zogen ihn zwischen ihnen hoch, entblößten ihre Haut seiner Berührung, gaben ihm Zugriff auf ihre Brüste. Sie keuchte, als er ihr BH Körbchen beiseite schob und seine Hand mit ihr füllte. Es spielte keine Rolle, wo sie waren. Es spielte keine Rolle, daß jeder, der vorbeikam, sie durch die Seitenfenster des Eingangs sehen könnte. So schnell hatte ihre Sehnsucht nach ihm alle Vernunft überflügelt. Da war nur noch Verlangen, urtümlich und heftig.


  Sie keuchte erneut, als sein Mund ihre Brustwarze fand.


  Sie packte seinen Kopf und bäumte sich der Berührung entgegen. Sie hob ihre Hüften weg von der Wand, als er ihren engen Strickrock hochschob und ihre schwarzen Strümpfe herunterschob. Mit einem Mal war der Fall verschwunden, die Vergangenheit, da war nichts mehr, außer dem Verlangen und dem Gefühl seiner Finger, die sie erforschten, streichelten, ihr empfindlichstes Fleisch fanden, in sie glitten.


  »John. O Gott, John«, hauchte sie, und ihre Finger gruben sich in seine Schultern. »Ich brauche dich. Ich brauche dich jetzt.«


  Er richtete sich auf und küßte sie, schnell und hart, zweimal, dann sah er zur Treppe und wieder zu ihr, dann


  über seine Schulter zu ihrem Arbeitszimmer, wo die Schreibtischlampe einen bernsteinfarbenen Kegel warf, der gerade bis zur alten Ledercouch reichte.


  Im nächsten Augenblick waren sie neben der Couch.


  Quinn zog ihr den Pullover über den Kopf und Kate zerrte ungeduldig an seiner Krawatte. Ein paar grobe Bewegungen fegten ihre Kleider vom Leib und verstreuten sie auf dem Boden. Sie sanken hinunter, verschlangen sich auf der Couch, der Atem stockte ihnen von der Kälte des Leders. Und dann war das Gefühl vergessen, fort, weggebrannt von der Hitze ihrer Körper und der Hitze ihrer Leidenschaft.


  Kate schlang ihre langen Beine um ihn, nahm ihn mit einem geschmeidigen Stoß in sich auf. Er füllte sie perfekt, vollkommen aus, körperlich und bis tief in ihre Seele. Sie bewegten sich zusammen wie Tänzer, jeder Körper eine exquisite Ergänzung des anderen, die Leidenschaft steigerte sich wie ein mächtiges Musikstück, baute sich zu einem gewaltigen Crescendo auf.


  Dann erreichten sie den Gipfel und stürzten in freiem Fall, hielten einander ganz fest, murmelten Worte des Trostes und der Beschwichtigung, von denen Kate bereits fürchtete, daß sie der Realität nicht standhalten würden.


  Aber sie versuchte, nicht den Zauber zu zerstören oder das Versprechen von ›alles wird gut werden‹ zu brechen. Sie wußte, daß sie es beide glauben wollten, und sie konnten es auch in diesen wenigen stillen Minuten, bevor die wahre Welt wieder zu ihnen zurückkam.


  Sie wußte, daß John dieses Versprechen geben mußte. Er hatte immer den starken Drang gehabt, sie zu beschützen.


  Das hatte sie immer zutiefst gerührt – daß er ihre Verletzbarkeit erkannte, obwohl sie noch nie jemand, nicht einmal ihr Mann, hatte erkennen können.


  »Auf der Couch hab ich’s das letzte Mal getrieben, als ich siebzehn war«, sagte sie leise und betrachtete im Schein der Lampe seine Augen. Sie lagen nebeneinander, eng aneinander geschmiegt, fast Nase an Nase.



  Quinn grinste wie ein Haifisch. »Wie hieß der Kerl, damit ich gehen und ihn umbringen kann.«


  »Mein Neandertaler.«


  »Ich bin bei dir, das war ich immer.«


  Kate sagte nichts dazu, obwohl ihr sofort die häßliche Szene einfiel, als Steven sie und John in seinem Büro zur Rede gestellt hatte. Steven hatte die Waffen gewählt, mit denen er am besten umzugehen verstand: grausame Worte und Drohungen. Quinn hatte geschluckt und geschluckt, bis Steven sie anging. Eine gebrochene Nase und ein paar Zahnarztsitzungen später hatte ihr Mann den Krieg auf ein neues Spielfeld verlagert und sein Bestes getan, um ihrer beider Karrieren zu ruinieren.


  Quinn legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Er wußte genau, woran sie sich erinnerte. Sie konnte es in seinem Gesicht sehen, in seinen gesenkten Brauen. »Tu’s nicht«, warnte er.


  »Ich weiß. Die Gegenwart ist verkorkst genug. Warum die Vergangenheit wieder aufwühlen?«


  Er strich mit einer Hand über ihre Wange und küßte sie sanft, als könnte diese Geste die Tür zur Vergangenheit versiegeln. »Ich liebe dich. Jetzt. Genau jetzt. In der Gegenwart – selbst wenn sie verkorkst ist.«


  Kate kuschelte ihren Kopf unter sein Kinn und küßte die Kuhle an seinem Halsansatz. Da war dieser Teil von ihr, der fragen wollte, was sie dagegen tun würden, aber dieses eine Mal hielt sie den Mund. Heute Nacht spielte das keine Rolle.


  »Das mit deiner Klientin tut mir leid«, sagte Quinn.



  »Kovác sagt, sie hat in einem Buchladen für Erwachsene gearbeitet. Das ist wahrscheinlich die Verbindung für Smokey Joe.«


  »Wahrscheinlich, aber mich hat es doch völlig verschreckt«, gab Kate jetzt zu und streichelte


  gedankenverloren seinen nackten Rücken – nur schlanke Muskeln und harte Knochen, zu dünn. Er paßte nicht auf sich auf. »Vor einer Woche hatte ich noch gar nichts mit diesem Fall zu tun. Heute habe ich zwei Klienten dabei verloren.«


  »Dafür kannst du dir nicht die Schuld geben, Kate.«


  »Natürlich kann ich das. Ich bin ich.«


  »Wo ein Wille, da auch ein Weg.«


  »Ich will es nicht«, protestierte sie. »Ich wünschte nur, ich hätte Melanie Montag angerufen, wie ich es gewöhnlich tue. Wenn ich nicht so mit Angie beschäftigt gewesen wäre, hätte ich mir Sorgen gemacht, weil ich nichts von ihr gehört habe. Sie war emotional von mir abhängig geworden. Ich war scheinbar ihr gesamtes Unterstützungsnetzwerk.


  Ich weiß, das klingt komisch, aber ich wünschte, ich hätte mir wenigstens Sorgen um sie gemacht. Der Gedanke daß sie in einem solchen Alptraum gefangen war, ohne daß jemand auf sie gewartet hätte, sich gefragt hätte, wo sie ist, sich Sorgen um sie machte… Es ist zu traurig.«


  Quinn drückte sie fest an sich und küßte ihr Haar. Hinter all der Rüstung hatte sie ein Herz, weich wie Butter. Das war um so kostbarer für ihn, weil sie sich so große Mühe gab, es vor allen zu verstecken. Er hatte es immer gesehen, vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an.


  »Du hättest nicht verhindern können, daß das passiert«, sagte er. »Aber du könntest ihr vielleicht jetzt helfen.«


  »Wie denn? Indem ich jedes meiner Gespräche mit ihr noch einmal durchlebe? Versuche, die Hinweise für ein Verbrechen herauszupicken, von dem sie nicht hat wissen können, daß es an ihr begangen werden würde? So habe ich meinen Nachmittag verbracht. Lieber hätte ich den Tag damit zugebracht, mit einer Nadel im Auge zu bohren.«



  »Du hast auf den Bändern nichts gefunden.«


  »Ängste und Depressionen, die in einem Streit mit Rob Marshall endeten, dank dessen ich vielleicht bald die Stellenanzeigen studieren muß.«


  »Kate, du tanzt da wirklich auf dem Vulkan.«


  »Ich weiß, aber ich kann scheinbar nicht anders. Er weiß genau, wie er mich zur Weißglut bringen kann. Was hast du für mich zu tun? Könnte ich das zu einer neuen Karriere ausweiten?«


  »Es ist deine alte Karriere. Ich hab dir Kopien der Opferkunde mitgebracht. Ich habe ständig das Gefühl, daß ich genau den Schlüssel, den wir brauchen, vor der Nase habe und ihn nicht sehe. Ich brauche frische Augen…«


  »Das gesamte CASKU und Behavioral Sciences stehen dir zur Verfügung. Warum ich?«


  »Weil du es brauchst«, sagte er schlicht. »Ich kenne dich, Kate. Du mußt etwas tun, und du bist genauso qualifiziert wie das Bureau. Ich habe alles nach Quantico weitergegeben, aber du bist direkt hier, und ich vertraue dir. Wirst du dir’s anschauen?«


  »In Ordnung«, erwiderte sie, aus genau dem Grund, den er genannt hatte: weil sie es brauchte. Sie hatte Angie verloren. Sie hatte Melanie Hessler verloren. Wenn es irgend etwas gab, was sie tun konnte, um das auszugleichen, würde sie es tun. »Laß mich was anziehen.«


  Sie schlang die Chenilledecke um sich, als sie sich aufsetzte.



  Quinn machte ein finsteres Gesicht. »Ich wußte, daß ein Haken dabei ist.«


  Kate grinste, dann ging sie zu ihrem Schreibtisch, wo das Licht an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Sie war eine Vision im bernsteinfarbenen Schimmer der Schreibtischlampe mit ihren flammend roten Haaren, der Schwung ihres Nackens wie der Traum eines Bildhauers. Er verging vor Sehnsucht, wenn er sie nur ansah. Welch unglaubliches Glück er doch hatte, eine zweite Chance zu bekommen.


  Eine bockige Stimme jammerte aus der Maschine:


  »Kate, David Willis hier. Ich muß mit Ihnen reden. Rufen Sie mich heute abend an. Sie wissen, daß ich tagsüber nicht zu Hause bin. Ich habe das Gefühl, daß Sie mir absichtlich aus dem Weg gehen. Jetzt – wo das Niveau meines Selbstvertrauens so niedrig ist. Ich brauche sie –«


  Kate drückte auf Vorlauf. »Wenn sie alle so wären, würde ich mir einen Job im Supermarkt suchen.«


  Die nächste Nachricht war von der Leiterin einer Geschäftsfrauengruppe, die sie bat, bei einem Treffen zu reden.


  Dann, als nächstes, langes Schweigen.


  Kate konterte Quinns ernsten Blick mit ihrem eigenen.


  »Von denen hatte ich gestern abend ein paar. Ich dachte, es könnte Angie sein. Ich wollte es glauben.«


  Oder es könnte, wer immer Angie gefangen hielt, gewesen sein, dachte Quinn. Smokey Joe. »Wir müssen eine Fangschaltung an deinem Telefon installieren. Wenn er Angie hat, hat er deine Nummer.«


  Er konnte sehen, daß ihr dieser Gedanke noch nicht gekommen war. Er sah die Überraschung, gefolgt von Ärger über sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte.


  Aber natürlich würde sich Kate nicht als potentielles Opfer betrachten. Sie war stark, hatte die Kontrolle, hatte alles im Griff. Aber sie war nicht unverwundbar.


  Quinn erhob sich von der Couch und ging zu ihr.


  »Gott. Was für ein Alptraum«, flüsterte sie. »Meinst du, sie könnte noch am Leben sein?«


  »Sie könnte«, sagte er, weil er wußte, daß Kate das Bedürfnis hatte, das zu hören. Aber er wußte auch, daß sie sich der Chancen und der gräßlichen Möglichkeiten genauso bewußt war, wie er. Sie wußte genauso gut wie er, daß Angie DiMarco noch am Leben sein konnte und daß es gnädiger wäre zu hoffen, sie lebte nicht mehr.


  


  Ich bin tot Mein Verlangen lebt Hält mich auf Trab Bewahrt meine Hoffnung Wird er mich wollen? Wird er mich nehmen? Wird er mir wehtun? Wird er mich lieben?


  


  Die Worte waren wie schneidende Messer. Die Musik krallte sich in seine Sinne. Er spielte das Band trotzdem.


  Ließ es schmerzen, hatte das Bedürfnis zu fühlen.


  Peter saß in seinem Büro. Das einzige Licht fiel durch die Fenster, gerade genug, um Schwarz in Anthrazit zu verwandeln, Grau zu Aschgrau: Die Angst, das Schulgefühl, die Sehnsucht, der Schmerz, das Verlangen, die Emotionen, die er selten begreifen und nie ausdrücken konnte, waren in ihm gefangen, der Druck steigerte sich, bis er dachte, sein Körper würde einfach explodieren, und es bliebe nichts von ihm übrig außer Fetzen von Gewebe und Haaren, die an Wänden und der Decke und dem Glas der Fotografien klebten, der Fotografien von ihm mit Leuten, die er im letzten Jahrzehnt als für sein Leben wichtig erachtet hatte.


  Er fragte sich, ob irgendein Teil von ihm die Bilder von Jillie treffen würde, die sich in einer Ecke der Ausstellung drängten. Aus dem Weg, keine Aufmerksamkeit heischend. Unterschwellige Scham – vor ihr, vor seinem Versagen, seinen Fehlern.


  »… Wir müssen die Wahrheit erfahren, Peter. Und ich glaube, Sie halten Stücke des Puzzles zurück… Wir müssen das ganze Bild sehen.«


  Dunkle Stücke eines beunruhigenden Bildes, das er niemandem zeigen wollte.


  Die Flut von Scham und Zorn rann wie Säure durch seine Adern.


  


  Ich bin tot Mein Verlangen lebt Hält mich auf Trab Bewahrt mir die Hoffnung Wird er mich wollen? Wird er mich nehmen? Wird er mir wehtun? Wird er mich lieben?


  


  Das Geräusch des Telefons war wie eine Rasierklinge, die über seine Nerven schlitzte. Er packte den Hörer mit zitternder Hand.


  »Hallo?«


  »Daddy, Daddy, Daddy«, sang die Stimme wie eine Sirene. »Komm und besuch mich. Komm, gib mir, was ich will. Du weißt doch, was ich will. Ich will es jetzt.«


  Er schluckte gegen die Galle in seinem Schlund an.


  »Wenn ich das tue, wirst du mich dann in Ruhe lassen?«


  »Daddy, liebst du mich nicht?«


  »Bitte«, flüsterte er. »Ich werde dir geben, was du willst.«


  »Dann willst du mich nicht mehr. Dir wird nicht gefallen, was ich für dich auf Lager habe. Aber du wirst trotzdem kommen. Du wirst für mich kommen. Sag, daß du kommen wirst.«


  »Ja«, hauchte er.


  Er weinte, als er den Hörer auflegte. Tränen verbrühten seine Augenlider, verbrannten seine Wangen, trübten seine Sicht. Er öffnete die untere rechte Schublade seines Schreibtisches, hob eine mattschwarze Glock 9mm Halbautomatik heraus und steckte sie behutsam in die schwarze Sporttasche neben seinem Fuß. Er verließ den Raum, die Sporttasche wog schwer in seiner Hand. Dann verließ er das Haus und fuhr hinaus in die Nacht.


  



  KAPITEL 31


  »Was ist dein Traumjob?« fragte Elwood.


  »Technische Beraterin in einem Polizeifilm, der auf Hawaii spielt, mit Mel Gibson in der Hauptrolle«, sagte Liska ohne zu zögern. »Mach den Motor an. Mir ist so kalt.«


  Sie erschauerte und vergrub ihre Hände in den Manteltaschen.


  Sie saßen auf einem Angestelltenparkplatz in der Nähe des Target Centers und beobachteten Gil Vanlees’ Truck im weißen Schein einer Sicherheitslampe. Wie die Geier, mit denen man sie öfter verglich, kreisten Reporter um den Gebäudeblock, hockten auf den vielen kleinen Parkplätzen, die darin verstreut waren, und warteten. Sie hatten sich wie Zecken an Vanlees geheftet, sobald sein Name im Zusammenhang mit dem Mord an Jillian durchgesickert war.


  Vanlees hatte das Gebäude immer noch nicht verlassen.


  Groupies, die sich nach einem Dave Andrews Konzert herumtrieben, erforderten seine volle Aufmerksamkeit.


  Von den Detectives im Target Center war zu hören, daß das Management ihn gezwungen hatte, hinter der Bühne zu bleiben – aus Angst vor einer Schadensersatzklage, wenn sie ihn auf bloßen Verdacht hin entließen, und aus Angst vor Schadensersatzklagen der Öffentlichkeit, wenn sie ihn wie gewöhnlich arbeiten ließen und etwas schief ging. Presseausweise von Musikkritikern waren an Polizeireporter weitergereicht worden, die jetzt durch die Gänge streiften und nach ihm suchten.


  Das Funkgerät krächzte. »Unterwegs in deine Richtung,


  Elwood.«



  »Roger.«


  Elwood hängte das Gerät ein und kaute nachdenklich an seinem Snack. Der ganze Wagen roch nach Erdnußbutter.


  »Mel Gibson ist verheiratet und hat sechs Kinder.«


  »In meiner Fantasie nicht. Da kommt er.«


  Vanlees stapfte durch das Tor. Ein halbes Dutzend Reporter schwärmte wie ein Schwarm Schnaken hinter ihm her. Elwood öffnete das Fenster, um zu hören, was sie sagten. »Mr. Vanlees, John Quinn hat Sie als Verdächtigen für die Feuerbestattermorde gebrandmarkt. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Haben Sie Jillian Bondurant ermordet?«


  »Was haben Sie mit ihrem Kopf gemacht? Haben Sie


  Sex mit ihr gehabt?«


  Elwood seufzte. »Die können einem wirklich das Recht auf Pressefreiheit vergällen.«


  »Arschlöcher«, beklagte sich Liska. »Sie sind schlimmer als Arschlöcher. Sie sind die Bakterien, die sich an Arschlöchern sammeln.«


  Vanlees hatte keinen Kommentar für die Reporter. Er blieb in Bewegung. Diese Überlebensregel hatte er scheinbar rasch kapiert. Als er direkt vor ihrem Wagen war, drehte Elwood den Schlüssel und startete den Motor.


  Vanlees machte einen Satz zur Seite und eilte auf seinen Truck zu.


  »Ein nervöses, asoziales Individuum«, sagte Elwood und steckte den Rest seines Sandwichs in einen Plastikbeutel für Beweismittel, während Vanlees an der Tür seines Trucks fummelte.


  »Der Typ ist Zucker«, sagte Liska. »Mein Zucker.


  Glaubst du, es springt was für mich dabei raus, wenn wir ihn wegen dieser Morde festnageln?«


  »Nein.«


  »Sei doch brutal ehrlich, tu dir keinen Zwang an. Ich will keine falschen Erwartungen.«


  Vanlees ließ seinen Motor aufheulen, fuhr aus der Lücke und Zerstreute damit die Reporter. Elwood reihte sich hinter ihm ein, dann ließ er kurz das Fernlicht aufblitzen.


  »Eine Belobigung würde gut in meinem Lebenslauf


  aussehen, wenn ich ihn an Mel Gibsons Leute schicke.«


  »Quinn wird die Lorbeeren einheimsen«, sagte Elwood.


  »Die Medien sind verliebt in Psychojäger.«


  »Und er sieht toll im Fernsehen aus.«


  »Er könnte der nächste Mel Gibson werden.«


  »Noch besser – er verliert seine Haare nicht.«


  Sie standen direkt hinter Vanlees, als er darauf wartete, in die First Avenue einzubiegen, und rollten mit ihm heraus, wodurch ein ankommender Wagen auf Bremse und Hupe steigen mußte.


  »Ob Quinn mich als technische Beraterin engagieren würde, wenn er nach Hollywood geht?« fragte Liska.


  »Mir scheint, Beratung ist nicht dein eigentliches Ziel«, bemerkte Elwood.


  »Wahr. Ich hätte lieber eine teilnehmende Rolle, aber ich glaube nicht, daß das passieren wird. Ich glaube, ihn verfolgt irgend etwas. Kommt er dir nicht auch so vor?«


  »Fanatisch.«


  »Fanatisch und verfolgt. Doppelt irre.«


  »Sehr romantisch.«


  »Wenn man Jane Eyre ist.«


  Liska schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Zeit für fanatisch oder verfolgt. Ich bin zweiunddreißig. Ich hab


  Kinder. Ich brauche Ward Cleaver.«


  »Er ist tot.«


  »Mein Glück, ja, ja.«


  Sie blieben dem Truck auf den Fersen, schlängelten sich durch ein Labyrinth von Straßen auf die Lyndale zu.


  Elwood warf einen Blick in den Rückspiegel und schimpfte.


  »Wir sehen aus wie eine Beerdigungsprozession. Das müssen neun Ladungen Reporter hinter uns sein.«


  »Sie werden alles auf Video aufnehmen. Steck die


  Knüppel und die Totschläger weg.«


  »Polizeiarbeit ist einfach nicht mehr so spaßig wie früher.«


  »Paß auf«, sagte Liska, als sie zum schlimmsten Straßengewirr kamen. »Wir könnten ihn wegen eines


  Verkehrsvergehens drankriegen. Ich breche ungefähr neun Gesetze jedesmal, wenn ich hier durchfahre.«


  Vanlees brach kein einziges. Er hielt seine Geschwindigkeit knapp unter dem Limit und fuhr, als transportierte er eine Nachnahmeladung Eier in Kristallbechern. Elwood hängte sich an die Stoßstange von Vanlees’ Truck und stachelte ihn an.


  »Was meinst du, Tinks? Ist er der Kerl, oder ist das eine Neuauflage des Bombenanschlags auf den Olympic Park?«


  »Er paßt ins Profil. Er versteckt etwas.«


  »Das macht ihn nicht zum Killer. Jeder versteckt irgend etwas.«


  »Ich hätte gern eine Gelegenheit gehabt herauszufinden, was, ohne ein Rudel Reporter auf den Fersen. Er wäre ein Idiot, wenn er jetzt irgend etwas probiert.«


  »Vielleicht sind sie gar nicht so lang auf unseren Fersen«, sagte Elwood, als er noch einmal in den Rückspiegel sah. »Schau dir diesen Scheißkerl an.«


  Ein älterer Mustang Hatchback zog links mit ihnen gleich, zwei Männer, die sich ganz auf Vanlees’ Truck konzentrierten.


  »Das nenn ich Chuzpe«, sagte Liska.


  »Die denken wahrscheinlich, wir sind Konkurrenz.«


  Der Mustang beschleunigte, überholte sie, zog gleich mit Vanlees, und das Beifahrerfenster wurde geöffnet.


  »Schweinehund!« brüllte Elwood.


  Vanlees gab Gas. Das Auto hielt Schritt.


  Liska packte das Mikrofon und funkte ihre Position, gab die Nummer des Mustangs durch und verlangte Identifikation. Elwood nahm das Blaulicht vom Sitz, rammte es in die Klammer am Armaturenbrett und schaltete es ein. Vor ihnen beugte sich der Beifahrer mit einem Teleobjektiv aus dem Fenster.


  Vanlees raste weiter. Der Wagen blieb auf gleicher Höhe.


  Der Blitz war gleißend, blendend.


  Vanlees Truck schwankte gegen den Mustang, knallte ihn mit dem Hintern voran in die nächste Spur, direkt vor ein entgegenkommendes Auto. Es blieb nicht einmal Zeit für quietschende Reifen, keine Zeit für Bremsen, nur das gräßliche Geräusch von tonnenweise kollidierendem Metall. Der Fotograf wurde herausgeschleudert, als die Autos aufeinanderprallten. Er purzelte über die Straße wie eine Stoffpuppe, die man aus dem Fenster geworfen hatte.


  Ein Feuerball rollte durch den Mustang.


  Liska sah alles in Zeitlupe – die Kollision, das Feuer, Vanlees’ Truck vor ihnen, wie er gegen den Randstein schlingerte, ein Rad hinaufsprang, die vordere Stoßstange eine Parkuhr rausriß. Und dann schnalzte die Zeit zurück in Normaltempo, und Elwood schwang den Lumina an dem Truck vorbei, und stellte ihn im rechten Winkel gegen den Randstein, um den Fluchtweg abzuschneiden.


  Er knallte den Schalthebel auf Park und war schon aus der Tür. Liska umklammerte mit zitternder Hand das Telefon und rief Krankenwagen und Feuerwehr.


  Einige der Wagen, die sie verfolgt hatten, fuhren seitlich ran, einige rasten vorbei, so daß Elwood ausweichen mußte, als er zu dem brennenden Wrack rannte. Liska schob die Tür auf und stürzte sich auf Vanlees, als er aus seinem Pickup stolperte. Sie konnte den Whiskey aus zwei Fuß Entfernung riechen.


  »Ich hab’s nicht getan!« schrie er schluchzend.


  Kamerablitze zuckten wie Stroboskoplichter, erleuchteten sein Gesicht mit gleißend weißem Schein. Blut lief ihm aus Nase und Mund, wo sein Gesicht offensichtlich Bekanntschaft mit dem Steuerrad gemacht hatte. Er warf die Arme schützend hoch, um die Fotos zu verderben.


  »Verflucht nochmal, laßt mich in Ruhe!«


  »Ich glaube nicht, Gil«, sagte Liska und griff nach seinem Arm. »Arme gegen den Truck. Sie sind verhaftet.«


  


  »Jetzt weiß ich, wie sie Spione mit Schlafentzug weichklopfen«, sagte Kovác, als er auf Vanlees’ Truck zuschritt, der immer noch halb überm Randstein hing. »Ich bin bereit, mich ins Archiv versetzen zu lassen, damit ich ein bißchen Schlaf kriege.«


  Liska sah ihn grimmig an. »Komm dich bei mir ausweinen, wenn du einen Neunjährigen hast, der dich mit tränennassen großen blauen Augen ansieht und fragt, warum du nicht zu der Thanksgiving Aufführung in der Schule gekommen bist, wo er doch einen Pilgervater gespielt hat und alles.«


  »Mein Gott, Tinks«, knurrte er und klebte eine Zigarette an seine Lippe. »Uns sollte man nicht erlauben, uns fortzupflanzen.«


  »Sag das meinen Eierstöcken. Was zum Teufel machst du überhaupt hier?« fragte sie und drehte ihn von den Reportern weg. »Versuchst du ernsthaft, gefeuert zu werden? Du sollst dich bedeckt halten.«


  »Ich bringe dir Kaffee.«


  Die Unschuld in Person reichte er ihr einen dampfenden Styroporbecher. »Ich versuche nur, das Hauptteam zu unterstützen.«


  Während er das sagte, ließ er den Blick über Vanlees’ Truck schweifen.


  Der Pickup war von uniformierten Cops und der Spurensicherung eingekreist, die gerade mit ihrer Arbeit begannen. Tragbare Scheinwerfer beleuchteten ihn von allen Seiten, so daß die Szene wie eine Fotosession für Chevrolet wirkte. Die völlig ramponierten Fahrzeuge in der Mitte der Straße wurden gerade abgeschleppt.


  Reporter trieben sich am Rande des Schauplatzes herum, in Schach gehalten von den Uniformierten. Ihre Eigenbeteiligung verschärfte ihr Interesse an dem Unfall.


  »Schon irgendwas über deinen Ersatz gehört?« fragte Liska.


  Kovác zündete sich eine Zigarette an und schüttelte den Kopf. »Ich hab bei Fowler ein gutes Wort für dich eingelegt.«


  Sie sah überrascht aus. »Wow, danke Sam. Glaubst du, sie hören drauf?«


  »Keine Chance. Ich setze auf Yurek, weil sie ihm Angst machen können. Und was ist hier das neueste?«


  »Vanlees ist im Krankenhaus zur Untersuchung, bevor wir seinen traurigen Arsch in die Stadt schleifen. Ich glaube, er hat sich die Nase gebrochen. Abgesehen von ihm haben wir einen Toten, einen Kritischen und einen in gutem Zustand.«



  Liska lehnte sich gegen den Wagen, den sie und Elwood gefahren hatten. »Der Fahrer des Mustangs ist Toast. Der Taxifahrer hat sich beide Knöchel gebrochen und den Kopf angeschlagen, aber er wird gesund werden. Der Fotograf ist im OP. Sie gehen von einer Gehirnblutung aus. Ich wäre nicht zu optimistisch. Aber eigentlich hätte ich gesagt, er hat gar kein Hirn, so wie der sich aufgeführt hat.«


  »Wissen wir, wer diese Typen sind – waren?«


  »Kevin Pardee und Michael Morin. Freiberufler, die mit einem Exklusivfoto einen Coup landen wollten. Leben und Sterben im Zeitalter der Skandalpresse. Jetzt sind sie die Schlagzeile.«


  »Wie ist Vanlees hinters Steuer gekommen, wenn er so betrunken war, daß du’s riechen konntest?«


  »Das müßtest du die Reporter fragen. Sie waren diejenigen, die sich um ihn drängten, als er das Gebäude verließ.


  Alle unsere Leute mußten ihn aus der Entfernung beobachten oder eine Schadensersatzklage wegen Belästigung riskieren.«


  »Frag die Reporter«, schimpfte Sam. »Die werden die ersten sein, die Fragen wegen unserer Fahrlässigkeit stellen. Schleimlutscher. Wie geht’s Elwood?«


  »Hat sich ziemlich übel die Hände verbrannt, als er versucht hat, Morin aus dem Auto zu ziehen. Er ist im Krankenhaus. Hat sich auch die Augenbrauen abgesenkt.


  Sieht ziemlich bescheuert aus.«


  »Das ist ja nichts neues.«


  »Vanlees hatte 0,8 auf dem Pusteröhrchen. Glück für uns. Ich konnte den Truck beschlagnahmen. Muß eine Aufstellung von allem, was drin ist, machen«, sagte sie und blinzelte gespielt unschuldig. »Wer weiß, was man da findet.«



  »Hoffen wir auf ein blutiges Messer unter dem Sitz«, sagte Kovác. »Er sieht aus, als wäre er so dumm, findest du nicht? Mann, ist das kalt. Und es ist noch nicht mal Thanksgiving.«


  »Bingo!« rief einer von der Spurensicherung.


  Kovác stürzte auf ihn zu. »Was? Was habt ihr? Sagt mir, daß Blut dran ist.«


  Der Forensiker trat von der Fahrertür zurück. »Das Sparset für Selbstbefriediger«, sagte er, drehte sich um und hielt eine Ausgabe des Hustler und ein kleines ekliges schwarzes Damenseidenhöschen hoch.


  »Die Perversenausgabe einer rauchenden Pistole«, sagte Kovác. »Tütet es ein. Vielleicht haben wir den Schlüssel, um den Kopf dieses Schweins aufzusperren.«


  


  »Wie sieht es aus mit einem Durchsuchungsbefehl für Vanlees’ Wohnung?« fragte Quinn und streifte seinen Trenchcoat ab. Er trug denselben Anzug wie am Abend vorher, bemerkte Kovác. Schwer zerknittert.


  Kovác schüttelte den Kopf. »Mit dem, was wir haben, keine Chance. Nicht einmal mit Peter Bondurants Namen als Druckmittel. Wir haben jeden Zentimeter dieses Trucks abgesucht und nichts gefunden, was ihn direkt mit einem der Mordopfer in Verbindung bringen könnte.


  Vielleicht haben wir Glück mit dem Höschen – in ein paar Wochen, wenn die DNS Tests zurückkommen. Jetzt


  können wir nicht einmal die Tests machen. Die Unterhosen sind momentan einfach nur ein Teil der Inventur


  seiner Sachen. Wir wissen nicht, wem sie gehören. Wir können nicht sagen, daß er sie gestohlen hat. Und sich einen runterholen ist kein Verbrechen.«


  »Hast du das gehört, Tippen«, sagte Liska. »Du bist im Reinen.« »Ich hab gehört, das war dein Höschen, Tinks.«


  »Tinks trägt Höschen?« sagte Adler.


  »Sehr komisch.«


  Sie standen im Konferenzraum des Polizeihauptquartiers, die Soko minus Elwood, der sich geweigert hatte, nach Hause zu gehen, und jetzt mit Vanlees in einem Raum am Ende des Korridors saß.


  »Warum konnte er nicht so dämlich sein, ein blutiges Messer unter dem Sitz aufzubewahren?« fragte Adler. »Er sieht aus, als ob das zu ihm paßt.«


  »Ja«, stimmte Quinn zu. »Das macht mir zu schaffen.


  Wir haben es hier nicht direkt mit einem Superhirn zu tun – außer, er ist ein Fall von multipler Persönlichkeit und eines der Alter egos behält das Hirn für sich. Was wissen wir über seinen Hintergrund, abgesehen von den jüngsten Eskapaden?«


  »Ich überprüfe es«, sagte Walsh. Seine Stimme war fast weg, abgewürgt von der Kälte und seiner ›Ein-Päckchen-pro-Tag‹-Sucht.


  »Liska und ich haben beide mit seiner Frau gesprochen«, sagte Moss. »Sollen wir sie fragen, ob sie herkommt?«


  »Bitte«, sagte Quinn.


  »Sie muß doch wissen, ob ihr Mann zu diesen kranken Perversen gehört«, sagte Tippen.


  Quinn schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Es klingt, als wäre sie die dominante Partnerin in der Beziehung. Er hat wahrscheinlich sein Hobby vor ihr geheimgehalten, teils aus Angst, teils als Akt des Widerstands. Aber wenn er eine weibliche Partnerin hat – und wir glauben, das hat er -, wer ist sie dann?«


  »Jillian?« schlug Liska vor.


  »Möglich. Hat die Frau irgendwie angedeutet, daß er eine Freundin haben könnte?«


  »Nein.«


  Quinn warf einen Blick auf die Uhr. Er wollte Vanlees gerade so lange warten lassen, daß er nervös wurde.


  »Haben sie irgendwas über Michele Fines Fingerabdrücke gekriegt?«


  »In Minnesota nichts.«


  »Hat Vanlees einen Anwalt angerufen?«


  »Noch nicht«, sagte Liska. »Er hat seine Logik eingeschaltet. Er sagt, er ruft keinen Anwalt an, weil ein unschuldiger Mann keinen braucht.«


  Tippen schnaubte verächtlich. »Heiliger Strohsack, wie hat denn der je aus St. Cloud gefunden?«


  »Das Glück der Dummen. Ich hab ihm gesagt, wir würden ihn nicht gleich unter Anklage stellen wegen des Unfalls. Ich hab ihm gesagt, wir müßten uns erst einmal hinsetzen und durchgehen, was passiert ist, bevor wir auf Fahrlässigkeit entscheiden könnten. Aber daß wir ihn wegen Trunkenheit am Steuer einsperren würden. Er kann sich nicht entscheiden, ob er erleichtert oder sauer sein soll.«


  »Gehen wir zu ihm, bevor er sich entscheidet«, sagte Quinn. »Sam – Sie, Tinks und ich. Wir bearbeiten ihn wie neulich.«


  »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Sam«, warnte Yurek. »Fowler, Kleinschwanz Sabin und der stellvertretende Ankläger Logan – sie sind alle da, um zuzuschauen.«


  »Fick mich«, sagte Kovác angewidert.



  Liska zog eine Augenbraue hoch. »Wirst du mich hinterher noch respektieren?«


  »Respektiere ich dich jetzt?«


  Sie trat ihn gegen das Schienbein.


  »Charmie«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen zu Yurek. »Wenn du ich wärst, würde ich nicht in diesem Schlamassel stecken.«


  


  Greer, Sabin, Logan und Fowler standen im Gang vor dem Vernehmungsraum und warteten. Als er Kovác sah, machte Fowler ein Gesicht, als hätte er Angina. Greers Augen traten aus den Höhlen. »Was machen Sie hier, Sergeant?« fragte er. »Sie sind offiziell von der Soko abgezogen worden.«


  »Auf meine Bitte«, sagte Quinn gewandt. »Wir haben bereits eine gewisse Methode im Umgang mit Mr. Vanlees entwickelt. Ich möchte zu diesem Zeitpunkt nichts verändern. Ich brauche sein Vertrauen.«


  Greer und Sabin schmollten, Logan sah ungeduldig aus.


  Fowler zog eine Rolle Magentabletten aus der Tasche und nahm eine. Quinn beendete das Thema, bevor jemand auf die Idee kommen konnte, ihm zu widersprechen. Er hielt die Tür für Kovác und Liska auf, dann folgte er ihnen.


  Gil Vanlees sah aus wie ein riesiger Waschbär. Beide Augen waren seit dem Unfall blau angelaufen. Er hatte eine geplatzte Lippe und ein breites Pflaster über der Nase.


  Er stand an einem Ende des Raumes, die Hände in die Hüften gestemmt. Er sah sauer und nervös aus.


  Elwood saß in einem Stuhl mit dem Rücken zur Wand.


  Beide Hände waren verbunden. Sein Gesicht war rot versengt. Ohne Augenbrauen hatte er einen anhaltend


  unangenehm überraschten Blick.



  »Wie ich höre, hatten Sie einen kleinen Unfall, Gil«, sagte Kovác und ließ sich in einen Stuhl am Tisch fallen.


  Vanlees zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich werde euch verklagen. Ihr habt mich schikaniert, zugelassen, daß die Presse mich schikaniert –«


  »Sie haben sich gut abgefüllt hinter das Steuer eines Trucks gesetzt«, sagte Kovác und zündete sich eine Zigarette an. »Hab ich Ihnen den Fusel gekauft? Hab ich Ihnen das Zeug in den Hals gegossen?«


  »Ihre Leute haben zugelassen, daß ich mich hinter das Steuer setze«, begann Vanlees nun mit der ganzen


  rechtschaffenen Empörung eines Meisters der Rationalisierung. Er warf einen kurzen nervösen Blick zu Elwood.


  Kovác schnitt eine Grimasse. »Als nächstes werden Sie mir sagen, es wäre meine Schuld, daß Sie Jillian Bondurant und diese anderen Frauen umgebracht haben.«


  Vanlees lief rot an, seine Augen tränten. Er machte ein Geräusch wie einer, der auf der Toilette drückt. »Ich hab das nicht getan.«


  Jetzt wandte er sich zu Liska. »Sie haben mir gesagt, das hier wäre wegen des Unfalls. Sie sind eine so verlogene kleine Fotze!«


  »He!« brüllte Kovác. »Sergeant Liska tut Ihnen einen Gefallen. Sie haben gestern nacht jemanden umgebracht, Sie Scheiß Säufer.«


  »Das war nicht meine Schuld. Dieser Hurensohn hat mir direkt ins Gesicht geblitzt! Ich hab nichts gesehen!«


  »Das sagt Sergeant Liska auch. Sie war dort. Sie ist Ihre Zeugin. Wollen Sie sie noch einmal Fotze nennen? Wenn ich Sie wäre, würde ich Ihnen Ihren Schwanz zum Abendessen füttern, Sie armseliger Sack Scheiße.«


  Vanlees sah Liska reumütig an.



  »Liska sagt, Sie sind unschuldig wie eine vestalische Jungfrau«, fuhr Kovác fort. »Und daß Sie keinen Anwalt wollen. Ist das richtig?«


  »Ich habe nichts verbrochen«, sagte er schmollend.


  Kovác schüttelte den Kopf. »Wow, Sie haben da eine recht weitläufige Definition der Realität, Gil. Wir haben Sie wegen Trunkenheit am Steuer am Wickel. Ich weiß, daß Sie heimlich durch Jillian Bondurants Fenster gespannt haben. Das könnte man als illegal betrachten.«


  Vanlees setzte sich, den Stuhl seitlich zum Tisch gekehrt, präsentierte Kovác und den Beobachtern auf der anderen Seite des Einwegspiegels den Rücken. Er legte seine Unterarme auf die Schenkel und starrte auf den Boden. Er sah aus, als wäre er bereit, die ganze Nacht so da zu sitzen, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.


  Quinn studierte ihn. Seiner Erfahrung nach war es nicht der Unschuldige, der einen Anwalt verweigerte, sondern jemand, der etwas auf dem Gewissen hatte, was er abladen wollte.


  »Also, war das Jillians Höschen, das wir unter dem Fahrersitz rausgezogen haben, Gil?« fragte Kovác grob.


  Vanlees hielt den Kopf gesenkt. »Nein.«


  »Lila Whites? Fawn Pierces? Melanie Hesslers?«


  »Nein. Nein. Nein.«


  »Wissen Sie, wenn ich Sie so anschaue, wär ich nie drauf gekommen, aber Sie sind ein recht vielschichtiges Individuum, Gil«, sagte Kovác. »Wie eine Zwiebel. Und jede Schicht, die ich abziehe, stinkt noch schlimmer, als die vorherige. Sie sehen aus wie ein ganz durchschnittlicher Typ. Dann zieht man eine Schicht ab und – oh! – Ihre Frau verläßt Sie! Naja, das ist ja nicht so ungewöhnlich.


  Ich bin selber zweifacher Verlierer. Zieh noch eine Schicht ab und – herrje! – sie verläßt Sie, weil Sie ein Spanner sind. Ein Würstchenschwenker! Sie sind ein großer, schlechter, immer mieser werdender Witz. Sie sind ein Säufer. Ein Säufer, der Auto fährt. Sie sind ein Säufer, der Auto fährt und jemandes Tod verursacht hat.«



  Vanlees senkte den Kopf noch tiefer. Quinn sah, wie der geschwollene Mund des Mannes zitterte.


  »Ich wollte das nicht. Ich hab nichts gesehen«, sagte Vanlees mit belegter Stimme. »Sie wollen mich nicht in Ruhe lassen. Das ist eure Schuld. Ich hab gar nichts gemacht.«


  »Sie wollen wissen, was mit Jillian passiert ist«, sagte Kovác. »Ich will auch wissen, was mit ihr passiert ist. Ich glaube, zwischen euch beiden ist mehr gelaufen, als Sie uns erzählen, Gil. Ich glaube, Sie waren geil auf sie. Ich glaube, Sie haben sie beobachtet. Ich glaube, Sie haben dieses Höschen aus ihrer Kommode gestohlen, damit Sie sich damit einen runterholen können und Ihre Fantasien über sie haben können, und das werde ich beweisen. Wir wissen bereits, daß das Höschen ihre Größe hat, ihre Marke ist«, bluffte er. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den DNS Vergleich kriegen. Ein paar Wochen. Sie sollten sich besser an die Reporter gewöhnen, weil sie hinter Ihnen her sein werden wie die Schmeißfliegen hinter Aas.«


  Jetzt weinte Vanlees. Stumm. Tränen tropften auf seine Handrücken. Er zitterte von der Anstrengung, sie zurückzuhalten.


  Quinn sah zu Kovác. »Sergeant, ich hätte gerne ein paar Augenblicke allein mit Mr. Vanlees.«


  »Oh, ja, klar, als hätte ich nichts besseres zu tun«, beklagte sich Kovác und stand auf. »Ich weiß, worauf das hinausläuft, Quinn. Ihr G-Men wollt alles für euch haben.


  Scheiß drauf. Sein Arsch gehört mir.«


  »Ich will nur kurz mit Mr. Vanlees reden.«


  »Aha. Ihnen gefällt nicht, wie ich mit diesem Stück Käse rede. Sie sitzen da und denken, ich sollte ihn mit Samthandschuhen anfassen, weil seine Mutter, die Prostituierte, ihm den nackten Hintern mit einem Drahtbügel versohlt hat oder irgendein anderer Psychoquark. Gut. Ich werd Sie in den Schlagzeilen sehen, ganz sicher.«


  Quinn sagte nichts, bis die Polizisten draußen waren, und auch dann sagte er lange nichts. Er nahm ein Tagamet und spülte es mit Wasser aus dem Plastikkrug auf dem Tisch hinunter. Ganz beiläufig drehte er seinen Stuhl senkrecht zu dem von Vanlees, beugte sich vor, legte seine Unterarme auf die Schenkel und blieb so sitzen, bis Vanlees zu ihm hochsah.


  »Noch mehr von diesem Guter-Cop-Böser-Cop-Zeug«,


  sagte Vanlees schmollend. »Ihr haltet mich für doof.«


  »Ich glaube, Sie sehen zuviel fern«, sagte Quinn. »Das hier ist die echte Welt, Gil. Sergeant Kovác und ich haben hier keine identischen Tagesordnungen. Mich interessieren Schlagzeilen nicht, Gil. Ich hatte schon reichlich davon.


  Das wissen Sie. Ich krieg sie automatisch. Sie wissen alles, was mich interessiert, richtig? Sie wissen von mir.


  Sie haben über mich gelesen.«


  Vanlees sagte nichts.


  »Die Wahrheit und die Gerechtigkeit. Das ist es. Und es ist mir egal, wie die Wahrheit aussieht. Bei mir ist es nichts Persönliches. Bei Kovác ist alles persönlich. Er hat Sie in seinem Fadenkreuz. Ich will nur die Wahrheit, Gil.


  Ich will die Wahrheit kennenlernen. Ich hab das Gefühl, daß Ihnen etwas schwer auf der Brust lastet, und vielleicht wollen Sie es loswerden, aber Sie vertrauen Kovác nicht.«


  »Ihnen vertrau ich auch nicht.«



  »Sicher tun Sie das. Sie wissen von mir. Ich war immer ehrlich zu Ihnen, Gil, und ich glaube, das wissen Sie auf irgendeiner Ebene zu schätzen.«


  »Sie glauben, ich hätte Jillian umgebracht.«


  »Ich glaube, daß Sie in vieler Hinsicht in das Profil passen, das geb ich zu. Außerdem, wenn Sie diese


  Situation objektiv betrachten, werden Sie mir zustimmen.


  Sie haben dieses Zeug studiert. Sie wissen, wonach wir suchen. Sie wissen, daß einige Ihrer Teile in das Puzzle passen. Aber das heißt nicht, daß ich glaube, Sie hätten sie getötet. Ich glaube nicht unbedingt, daß Jillian tot ist.«


  »Was?«


  Vanlees sah ihn an, als dächte er, Quinn hätte den Verstand verloren.


  »Ich glaube, hinter Jillian steckt wesentlich mehr, als man anfänglich sieht. Und ich glaube, Sie haben etwas dazu zu sagen. Haben Sie das, Gil?«


  Vanlees sah wieder auf den Boden. Quinn fühlte, wie der Druck sich in ihm aufbaute, während er die Pros und Kontras einer ehrlichen Antwort abwägte.


  »Wenn Sie sie beobachtet haben, Gil«, sagte Quinn sehr leise, »dann werden Sie deshalb keinen Ärger kriegen.


  Darum geht es hier nicht. Die Polizei läßt das gerne durchgehen im Austausch für etwas, das sie brauchen kann.«


  Vanlees ließ sich das durch den Kopf gehen, ohne daran zu denken, da war Quinn sich sicher, daß das ›Etwas‹, wonach sie suchten, andererseits auch gegen ihn verwendet werden könnte. Er dachte an Jillian, überlegte, wie er sie in ein schräges Licht setzen könnte, weg von sich, weil die Leute dazu tendierten, das zu tun, wenn sie merkten, daß sie tief in der Tinte steckten – dem anderen die Schuld geben. Kriminelle gaben regelmäßig ihren Opfern die Schuld an den Verbrechen, die sie an ihnen begangen hatten.


  »Sie fühlten sich von ihr angezogen, richtig?« sagte Quinn. »Das ist kein Verbrechen. Sie war ein hübsches Mädchen. Warum sollten Sie nicht hinsehen?«


  »Ich bin verheiratet«, murmelte er.


  »Verheiratet, aber nicht tot. Gucken kostet nichts. Also haben Sie geschaut. Ich hab damit kein Problem.«


  »Sie war… anders«, sagte Vanlees. Er starrte immer noch auf den Boden, sah aber Jillian Bondurant, dachte Quinn. »Irgendwie… exotisch.«


  »Sie haben Kovác erzählt, daß Sie nicht auf Sie abgefahren ist, aber das stimmt nicht ganz, nicht wahr?« sagte Quinn leise, ein intimer Plausch zwischen Bekannten. »Sie war sich Ihrer bewußt, nicht wahr, Gil?«


  »Sie hat nie was gesagt, aber sie hat mich auf so eine gewisse Art angeschaut«, gab er zu.


  »Als ob sie Sie haben wollte.«


  Eine Feststellung, keine Frage, als wäre das keine Überraschung.


  Vanlees scheute davor zurück. »Ich weiß nicht. Als ob sie mich wissen lassen wollte, daß sie auch hinsieht, mehr nicht.«


  »Irgendwie gemischte Signale.«


  »Ja, gemischte Signale.«


  »Ist irgendwas dabei rausgekommen?«


  Vanlees zögerte, kämpfte. Quinn wartete, hielt den Atem an. »Ich will nur die Wahrheit, Gil. Wenn Sie unschuldig sind, wird sie Ihnen nicht wehtun. Es bleibt unter uns.


  Mann zu Mann.«


  Das Schweigen dehnte sich.



  »Ich – Ich weiß, daß es falsch war«, murmelte Vanlees endlich. »Ich wollte es nicht wirklich machen. Aber eines Abends hab ich die Gärten überprüft, hab die Runden gemacht –«


  »Wann war das?«


  »Diesen Sommer. Und… ich war dort…«


  »Bei Jillians Haus?«


  Er nickte. »Sie hat Klavier gespielt, mit einem seidigen Morgenmantel, der von ihrer Schulter rutschen wollte. Ich hab ihren BH-Träger sehen können.«


  »Also haben Sie sie eine Zeitlang beobachtet«, sagte Quinn, als wäre das nur natürlich, jeder Mann würde es tun, nichts dabei.


  »Dann hat sie den Morgenmantel abgestreift und ist aufgestanden und hat sich gestreckt.«


  Vanlees sah alles vor seinem geistigen Auge. Seine Atemfrequenz hatte sich gesteigert, und ein feiner Schweißfilm beschlug sein Gesicht. »Sie hat angefangen, ihren Körper zu bewegen, wie bei einem Tanz. Langsam und sehr… erotisch.«


  »Hat sie gewußt, daß Sie da sind?«


  »Ich glaube nicht. Aber dann ist sie zum Fenster gekommen und hat die Körbchen von ihrem BH


  runtergezogen und ihre Brüste direkt an das Glas gepreßt und dagegen gerieben«, sagte er, fast flüsternd, beschämt, erregt. »Sie hat das Fenster mit der Zunge abgeleckt.«


  »Mann oh Mann, das muß ja sehr aufgeilend für Sie gewesen sein.«


  Vanlees blinzelte verschämt, sah beiseite. An dieser Stelle würden Teile der Geschichte verlorengehen. Er würde nicht davon erzählen, daß er eine Erektion gekriegt hatte oder seinen Penis herausgeholt und masturbiert hatte, während er sie beobachtete. Aber das mußte er auch nicht.


  Quinn kannte seine Geschichte, kannte sein Verhaltensmuster, hatte es immer und immer wieder erlebt in den Jahren, in denen er kriminelles Sexualverhalten studiert hatte. Er erfuhr hier nichts neues über Gil Vanlees. Aber wenn die Geschichte wahr war, dann erfuhr er etwas sehr Bedeutsames über Jillian Bondurant.


  »Was hat sie dann gemacht?« fragte er leise.


  Vanlees rutschte auf seinem Stuhl hin und her, fühlte sich körperlich unwohl. »Sie hat – ihr Höschen runtergezogen, und sie… hat sich zwischen die Beine gefaßt.«


  »Sie hat vor Ihnen masturbiert?«


  Er lief rot an. »Dann hat sie das Fenster aufgemacht, und ich hab Angst gekriegt und bin weggerannt. Aber später bin ich zurück, und sie hat ihr Höschen aus dem Fenster fallen lassen.«


  »Und das ist das Höschen, das die Polizei in Ihrem Truck gefunden hat. Es gehört Jillian.«


  Er nickte, legte eine Hand an die Stirn, als versuche er, sein Gesicht zu verstecken. Quinn beobachtete ihn, versuchte, ihn abzuschätzen. Die Wahrheit oder eine Geschichte, um seinen Hintern zu decken, weil er die Unterwäsche eines möglichen Mordopfers in seinem Besitz hatte? »Wann war das?« fragte er wieder.


  »In diesem Sommer. Juli.«


  »Ist so etwas noch einmal passiert?«


  »Nein.«


  »Hat sie je deswegen was zu Ihnen gesagt?«


  »Nein. Sie hat praktisch nie mit mir geredet.«


  »Gemischte Signale«, sagte Quinn wieder. »Hat Sie das wütend gemacht, Gil? Daß sie sich vor Ihnen auszieht, vor Ihnen masturbiert und dann so tut, als wäre nichts passiert? So tut, als würde sie Sie kaum kennen, als ob Sie nicht gut genug für sie wären. Hat Sie das sauer gemacht?«


  »Ich hab ihr nichts getan«, flüsterte er.


  »Sie hat Leute verarscht. Wenn eine Frau mir das antun würde mich heiß und hart machen und dann mich abtörnen, dann wär ich stocksauer. Ich würde sie gut ficken wollen, damit sie mir Aufmerksamkeit schenken muß.


  Wollten Sie das nicht tun, Gil?«


  »Aber ich hab es nie getan.«


  »Aber Sie wollten Sex mit ihr haben, nicht wahr? Wollte ihr nicht irgendein Teil von Ihnen eine Lektion erteilen?


  Diese dunkle Seite, die wir alle haben, wo wir Rachegedanken hegen und Rache planen. Haben Sie keine dunkle Seite, Gil? Ich schon.«


  Er wartete, die Spannung wie eine sprungbereite Kobra in seinem Bauch zusammengerollt.


  Vanlees sah hoffnungslos aus, besiegt, als ob er die volle Bedeutung von allem, was heute abend passiert war, endlich begriffen hätte.


  »Kovác wird versuchen, mir den Mord anzuhängen«,


  sagte er. »Weil dieses Höschen Jillians ist. Wegen der Dinge, die ich Ihnen gerade erzählt hab. Selbst, wenn sie die Schlechte war, nicht ich. Das wird doch passieren, oder?«


  »Sie geben einen guten Verdächtigen ab, Gil. Das sehen Sie doch ein, oder?«


  Er nickte langsam, überlegte.


  »Ihr Vater war dort, in ihrem Reihenhaus«, murmelte er.


  »Sonntag früh. Sehr früh. Vor dem Morgengrauen. Ich hab ihn rauskommen sehen. Am Montag hat mir sein Anwalt fünfhundert Dollar gegeben, damit ich nichts sage.«


  Quinn absorbierte diese Information schweigend, wägte sie ab, schätzte sie ab. Gil Vanlees steckte bis zum Hals in Alligatoren. Er könnte alles sagen. Er könnte sagen, er hätte einen Fremden gesehen, einen Landstreicher, einen einarmigen Mann in der Nähe von Jillians Wohnung. Er entschied sich dafür zu behaupten, er hätte Peter Bondurant gesehen, und Peter Bondurant hätte ihn bezahlt, um den Mund zu halten.


  »Sonntag morgen sehr früh«, sagte Quinn.


  »Vor dem Morgengrauen?«


  »Ja.«


  »Was haben Sie denn um diese Uhrzeit dort gemacht, Gil? Wo waren Sie, als Sie ihn gesehen haben – und er Sie gesehen hat?«


  Diesmal schüttelte Vanlees den Kopf – über die Frage oder über etwas, das sich in seinem Kopf abspielte. Er schien in den letzten zehn Minuten um zehn Jahre gealtert zu sein. Er hatte etwas Mitleiderregendes, wie er da so saß, in einer Wachmannsuniform, der Möchtegern-Cop, der sich was vorgaukelt. Das beste, was er konnte.


  Er sagte mit leiser, kleinlauter Stimme: »Ich möchte jetzt einen Anwalt anrufen.«


  



  KAPITEL 32


  Kate saß auf der alten Ledercouch in ihrem Arbeitszimmer, in einer Ecke zusammengekuschelt, und bekämpfte die morgendliche Kühle des alten Hauses mit schwarzen Leggings, dicken Wollsocken und einem Sweatshirt, das sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte. Quinn hatte es ihr damals geschenkt. Der Name des Fitneßstudios, das er besuchte, war vorne eingestickt. Daß sie es all die Jahre behalten hatte, hätte ihr ein Hinweis sein müssen, aber sie war immer schon selektiv taub gewesen.


  Sie hatte es aus dem Schrank gezogen, nachdem Quinn zu dem Treffen mit der Soko aufgebrochen war, es ein paar Minuten im Wäschetrockner aufgefrischt und noch warm angezogen. Sie redete sich ein, es wäre seine Wärme. Ein armseliger Ersatz für seine Umarmung.


  Trotzdem gab es ihr das unbestimmte Gefühl, ihm näher zu sein. Und nach einer Nacht in seinen Armen war dieses Bedürfnis stark.


  Himmel, einen unpassenderen Zeitpunkt für die Wiederentdeckung einer Liebe hätte sie sich gar nicht aussuchen können. Aber wenn man ihre Berufe und ihr Leben betrachtete, was hatten sie da für eine Wahl? Sie waren sich beide nur allzu bewußt, daß das Leben keine Garantien bot. Allzu bewußt, daß sie bereits zuviel Zeit vergeudet hatten, die sie nie zurückholen könnten, und das aus Angst und Stolz und Schmerz.


  Kate stellte sich vor, sie könnte sie beide aus der Höhe einer anderen Dimension betrachten, während diese Zeit verstrichen war. Sie hatte ihre Zeit damit verbracht, sich kurzsichtig auf die Details des Aufbaus eines ›normalen‹


  Lebens für sich zu konzentrieren, mit einem Job und Hobbies und Menschen, mit denen sie gesellschaftlich bei erforderlichen Anlässen oder in den Ferien verkehrte.


  Nichts Tieferes. So tun als ob und sich einreden, daß die Taubheit ihrer Seele ihr nichts ausmachte. Weil es immer noch der Alternative vorzuziehen war. Quinns Zeit, die in den Job, den Job, den Job gegossen wurde. Wie er sich noch mehr Verantwortung aufhalste, um die Leere zu füllen, und unter dieser Last fast zusammenbrach. Wie er sich seinen Kopf mit Fällen und Fakten vollstopfte, bis er sich nicht mehr erinnern konnte, was echt war. Wie er den Brunnen seiner Kraft ausschöpfte, der einst fast unerschöpflich schien. Wie er das Vertrauen in seine Fähigkeiten und sein Urteilsvermögen so abgewetzt hatte, daß es genau so dünn wie seine Magenwände war.


  Wie sie sich beide das einzige versagten, was sie nach allem, was passiert war, zu ihrer Heilung gebraucht hätten: einander.


  Traurig, was Leute sich selbst antun und sich gegenseitig, dachte Kate. Ihr Blick überflog die Seiten der Opferkunde, die sie auf dem Couchtisch ausgebreitet hatte. Vier weitere Leben verpfuscht und ruiniert, bevor ihnen der Feuerbestatter überhaupt begegnet war. Mit Angie fünf. Ruiniert, weil sie Liebe brauchten und nichts fanden, außer einer verdrehten billigen Kopie. Weil sie Dinge außerhalb ihrer Reichweite ersehnten. Weil es einfacher schien, sich mit weniger zufrieden zu geben, als für mehr zu arbeiten. Weil sie glaubten, sie hätten nichts Besseres verdient. Weil die Menschen in ihrer Umgebung, die es verdient hätten, auch nicht daran glaubten, daß sie etwas Besseres verdient hätten. Weil sie Frauen waren, und Frauen sind automatisch Ziele in der amerikanischen Gesellschaft.


  All diese Gründe machen ein Opfer.


  Jeder war ein Opfer von irgend etwas. Die Menschen unterschieden sich nur in dem, was sie dagegen unternahmen – sich fügen oder sich darüber erheben und sich weiter bewegen. Die Frauen, deren Fotos vor ihr lagen, würden diese Wahl nie wieder haben.


  Kate beugte sich über den Couchtisch und überflog die Berichte. Sie hatte im Büro angerufen und gesagt, sie bräuchte ein wenig Zeit für sich. Man sagte ihr, Rob wäre auch nicht da, und die Bürogerüchteküche ging davon aus, sie hätten sich gegenseitig verprügelt und wollten nicht, daß jemand die blauen Flecken sah. Kate sagte, es wäre wahrscheinlicher, daß Rob noch an der schriftlichen Beschwerde für ihre Personalakte arbeitete.


  Endlich war sie ihn einen Tag lang los. Das wäre schön gewesen, wenn das nicht die Fotos verbrannter und verstümmelter Frauen wären, die sie ansehen mußte, und nicht all die Emotionen und deprimierenden Realitäten, die diese Fotos heraufbeschworen.


  Jeder war das Opfer von irgend etwas.


  Diese Gruppe präsentierte eine deprimierende Inventur.


  Prostitution, Drogen, Alkohol, Tätlicher Angriff, Vergewaltigung, Inzest – wenn das, was man Kovác über Jillian Bondurant erzählt hatte, stimmte. Opfer von Verbrechen, Opfer ihrer Erziehung.


  Aus der Ferne betrachtet hätte Jillian Bondurant die Anomalie sein müssen, weil sie keine Prostituierte war und auch nicht in einem mit Sex verbundenen Beruf arbeitete. Wenn man sie jedoch vom Standpunkt ihres psychologischen Profils betrachtete, war sie gar nicht so weit entfernt von Lila White oder Fawn Pierce. Verwirrte und gegensätzliche Gefühle über Sex und über Männer.


  Niedere Selbstachtung. Emotional bedürftig. Nach außen hin hatte sie scheinbar kein so hartes Leben wie eine Straßenhure geführt, weil sie nicht so empfänglich war für diese Art Verbrechen und offene Gewalt. Aber es war überhaupt nicht einfach, stumm zu leiden, Schmerz und Schaden zu kaschieren, um das Image der Familie zu wahren.


  Quinn sagte, es gäbe beträchtliche Zweifel an Jillians Tod, aber das hieß nicht, daß sie kein Opfer war. Als Smokey Joes Komplizin wäre sie nur eine andere Art von Opfer. Der Feuerbestatter selbst war einmal ein Opfer gewesen. Als Kind zum Opfer werden stellte eine der vielen Komponenten dar, derer es zur Entwicklung eines Serienkillers bedurfte.


  Jeder war das Opfer von irgend etwas.


  Kate wandte sich ihren eigenen Notizen über Angie zu.


  Dürftig. Hauptsächlich Eingebungen. Dinge, die sie in den Jahren gelernt hatte, in denen sie Menschen studiert hatte, um herauszufinden, was ihren Verstand und ihre Persönlichkeiten formte. Mißbrauch hatte Angie DiMarco geformt. Wahrscheinlich schon von frühestem Alter an.


  Sie erwartete das Schlimmste von Menschen, forderte sie heraus, es ihr zu zeigen, ihr recht zu geben. Und das war zweifellos immer und immer wieder passiert, weil die Art von Menschen, die in Angies Welt lebten, sich meist schlimmer als erwartet erwiesen.


  Sie erwartete, daß Menschen sie nicht mochten, ihr mißtrauten, sie betrogen, benutzten und sorgte dann dafür, daß sie es taten. Dieser Fall war keine Ausnahme. Sabin und die Polizei hatten sie nur allzu gerne benutzen wollen, und Kate war ihr Werkzeug gewesen. Angies Verschwinden war für sie eine Unannehmlichkeit, keine Tragödie.


  Wenn sie nicht den Status als Zeugin gehabt hätte, dann hätte kein Mensch auf dieser Welt eine Belohnung ausgesetzt oder ihr Foto im Fernsehen gezeigt und gefragt:


  »Haben Sie dieses Mädchen gesehen?«


  Selbst so veranstaltete die Polizei keine umwälzenden Suchaktionen, um sie zu finden. Die Energien der Soko waren alle darauf konzentriert, den Verdächtigen zu finden, nicht die unerlaubt abwesende Zeugin.



  Kate fragte sich, ob Angie vielleicht die Spots in den Nachrichten gesehen hatte. Sie hätte ihren berüchtigten Ruf, die Aufmerksamkeit genossen. Sie hätte sich vielleicht insgeheim eingeredet, daß jemandem tatsächlich etwas an ihr lag.


  »Warum sollten Sie sich drum kümmern, was mit mir passiert?« hatte das Mädchen gefragt, als sie im Gang vor Kates Büro standen.


  »Weil es sonst keiner tut.«


  Und ich hab mich nicht genug gekümmert, dachte Kate mit schwerem Herzen. Sie hatte davor Angst gehabt.


  Genauso wie sie davor Angst gehabt hatte, John zurück in ihr Leben zu lassen. Angst, so tief zu empfinden. Angst vor dem Schmerz, den diese Art von Gefühl mit sich bringen könnte.


  Was für eine armselige Art zu leben. Nein, das war nicht leben, das war schlicht existieren.


  War das Mädchen am Leben? fragte sie sich, stand von der Couch auf und tigerte im Zimmer auf und ab. War sie tot? War sie entführt worden? War sie einfach gegangen?


  Bin ich denn unrealisitisch, wenn ich denke, daß es da überhaupt eine Frage gibt?


  Sie hatte das Blut selbst gesehen. Zuviel davon für eine beruhigende Erklärung.


  Aber wie hatte Smokey Joe wissen können, wo sie war?


  Wie standen die Chancen, daß er sie bei der Polizei entdeckt hatte und ihr ins Phoenix gefolgt war? Gering.


  Was darauf hinaus lief, daß er es irgendwie anders herausgefunden haben mußte. Was wiederum bedeutete, daß er irgendwie Zugang zu dem Fall hatte… oder zu Angie.


  Wer hatte gewußt, wo Angie untergebracht war? Sabin, Rob, die Soko, ein paar Uniformierte, die Urskines, Peter Bondurants Anwalt – und deshalb auch Peter Bondurant.


  Die Urskines, die das erste Opfer gekannt hatten und eine periphere Verbindung zum zweiten. Sie hatten Jillian Bondurant nicht gekannt, aber ihre Verbindung zu diesen Verbrechen hatte Toni Urskine eine Plattform für ihre Sache gegeben.


  Gregg war Mittwoch abend dort im Haus gewesen, als Kate Angie abgesetzt hatte. Nur Gregg und Rita Renner, die allem Anschein nach eine Marionette der Urskines war.


  Kate kannte die Urskines seit Jahren. Toni könnte jemanden zum Mord treiben, aber sie konnte sich nicht vorstellen, daß das Paar selbst diesem Hobby frönte. Aber in Toronto hatte auch keiner die Ken und Barbie Mörder verdächtigt. Und dieses Paar hatte so grauenhafte Morde verübt, daß selbst Veteranen unter den Polizisten während des Prozesses weinend im Zeugenstand zusammengebrochen waren.


  Gott, was für ein unheimlicher Gedanke – daß die Urskines Güte und Fürsorge als Front aufzogen und Frauen aufnahmen, um ihr sadistisches Jagdspiel zu spielen. Aber sie wären doch sicher nicht so dumm, ihre eigene Klientel zur Beute zu machen. Sie würden automatisch verdächtigt.


  Und wenn der Mann, den Angie in dieser Nacht im Park gesehen hatte, Gregg Urskine gewesen wäre, dann hätte sie ihn doch im Phoenix erkannt, oder?


  Kate dachte an die vage Beschreibung, die das Mädchen von Smokey Joe gegeben hatte, die beinahe Allerwelts-Skizze, versuchte, darin einen Sinn zu finden. War sie so widerwillig, so vage gewesen, weil sie Angst hatte, wie Kate vermutete? Oder weil es wie Angie behauptete – dunkel war, er eine Kapuze getragen hatte, alles so schnell gegangen war? Oder gab es eine andere Motivation?


  Die Soko hatte einen heißen Verdächtigen, das wußte Kate. Quinn verhörte ihn wahrscheinlich gerade. Der Hausmeister von Jillians Häuserkomplex. Er hatte keine Insider-Verbindung zum Fall, aber sie nahm an, er könnte Angie gekannt haben, wenn sie in der Gegend des Target Centers, wo er als Wachmann arbeitete, angeschafft hatte.


  Aber es ergab keinen Sinn, daß Angie eine Verbindung zu dem Killer hatte. Wenn sie ihn kannte und wollte, daß er erwischt wurde, hätte sie ihn verpfiffen. Wenn sie ihn gekannt hätte und nicht wollte, daß er erwischt wurde, hätte sie den Cops eine klare Beschreibung eines Phantoms zum Jagen geben können.


  Und wenn sie in dieser Nacht im Park gar nichts gesehen hatte, warum sollte sie behaupten, sie hätte? Für ein paar Kröten und ein Dach über dem Kopf? Um Aufmerksamkeit zu erregen? Dann hätte es mehr Sinn gemacht, wenn sie sich hilfsbereit und nicht so schwierig verhalten hätte.


  Alles an diesem Kind war ein Ratespiel in einem Puzzle, das in ein Rätsel eingewickelt war.


  Deshalb arbeite ich nicht mit Kindern.


  Aber dieses ist – war – ihre Verantwortung gewesen, und sie würde die Wahrheit über sie herausfinden oder bei dem Versuch sterben.


  »Schlechte Wortwahl, Kate«, murmelte sie und machte sich auf den Weg nach oben, um sich umzuziehen.


  Zwanzig Minuten später war sie zur Hintertür raus. In der Nacht hatte es weitere drei Zentimeter geschneit, so daß die Landschaft frisch weiß gepudert schien, die Hintertreppe… wo ein Paar Stiefel Spuren hinterlassen hatte.


  Quinn war heute morgen zur Vordertür raus, zu einem wartenden Taxi. Und die Spuren waren ohnehin zu klein.


  Sie hatten eher die Größe von Kates Füßen, obwohl das nicht unbedingt das Geschlecht bestimmte.


  Kate ging vorsichtig an ihnen entlang, folgte ihnen die Treppe hinunter in den Garten. Die Spur führte am Ende der Garage vorbei, weiter nach hinten, durch den schmalen Gang zwischen dem Gebäude und dem grau verwitterten Zaun hindurch, zum Seiteneingang der Garage. Alle Türen waren geschlossen.


  Es lief ihr eiskalt über den Rücken. Sie dachte zurück zu gestern nacht, wie jemand ihre Garage besudelt hatte. Sie dachte an das plötzlich kaputte Licht, das Gefühl Mittwoch abend, daß jemand sie beobachtete, als sie von der Garage zum Haus ging.


  Sie sah sich um, sah die verlassene Gasse entlang. Die meisten Nachbarn hatten Zäune, die die Erdgeschosse ihrer Häuser vor fremden Blicken schützten. Die Fenster im ersten Stock sahen schwarz und leer aus. Die Nachbarschaft war voller Büroangestellter, von denen die meisten bis sieben Uhr dreißig zur Arbeit aufgebrochen waren.


  Kate wich vor der Garage zurück und kramte mit pochendem Herzen in ihrer Handtasche nach dem Handy.


  Sie bewegte sich in Richtung Haus, zog das Telefon heraus, klappte es auf und drückte den Power Knopf.


  Nichts. Die Batterie hatte während der Nacht den Geist aufgegeben. Die Unannehmlichkeiten moderner Annehmlichkeiten.


  Sie hielt den Blick auf die Garage gerichtet, dachte, sie nähme eine Bewegung durchs Seitenfenster wahr. Autodieb? Einbrecher? Vergewaltiger? Verärgerter Klient? Feuerbestatter?


  Sie stopfte das Telefon zurück in ihre Tasche und zog die Hausschlüssel heraus. Sie sperrte auf, sperrte hinter sich zu und begann wieder zu atmen.


  »Das brauche ich wie ein Loch im Kopf«, murmelte sie und ging in die Küche. Sie stellte ihre Tasche und ihre Handtasche auf den Tisch und wollte gerade aus ihrem Mantel schlüpfen, als sie das Geräusch registrierte. Das leise Raubtierknurren einer Katze. Thor saß unter dem Tisch, fauchend, die Ohren angelegt.


  Kates Nackenhaare stellten sich auf, und wieder kroch das beängstigende Gefühl in ihr hoch, beobachtet zu werden.


  Die Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie dicht hinter ihr diese Person sein könnte, oder wie dicht an der Tür. Das Telefon hing an der Wand am anderen Ende des Raums, zu weit weg.


  Sie öffnete unauffällig die Tasche, sah sich darin nach einer Waffe um. Sie hatte keine Pistole. Die Dose mit Pfefferspray, die sie eine Weile lang bei sich getragen hatte, war abgelaufen gewesen, und sie hatte sie weggeworfen. Sie erspähte eine Plastikflasche mit Schmerztabletten, ein Päckchen Kleenex, den Absatz des Schuhs, der am Montag abgebrochen war. Sie kramte ein bißchen tiefer und fand eine Metallnagelfeile, packte sie und steckte sie in ihre Manteltasche. Sie kannte ihre Fluchtwege. Sie würde sich umdrehen, sondieren, nach links oder rechts ausbrechen. Der Plan war gefaßt, sie zählte bis fünf und drehte sich um.


  Die Küche war leer. Aber umrahmt von der Tür zum Speisezimmer saß auf einem von Kates Eichenstühlen Angie DiMarco.


  


  »Er gesteht, daß er Jillian Bondurants Unterhosen hat, und Sie glauben nicht, daß er der Kerl ist?« sagte Kovác ungläubig.



  Seine Laune hatte direkte Auswirkung auf seinen Fahrstil, wie Quinn bemerkte. Der Caprice rauschte die 94er hinunter, ruckelnd wie ein Clownauto. Quinn stemmte seine Beine in den Boden, obwohl er wußte, daß sie bei einem Aufprall wie Zahnstocher brechen würden. Wahrscheinlich spielte es sowieso keine Rolle mehr, weil er tot wäre. Dieser Schrotthaufen würde zerknittern wie eine leere Bierdose.


  »Ich hab nur gesagt, daß es da einiges gibt, das mir nicht gefällt«, sagte er. »Vanlees scheint mir kein Teamspieler.


  Ihm fehlt die Arroganz für den Leithammel, und der sadistische Mann ist praktisch immer der dominante Partner bei einem Paar, das tötet. Die Frau ist ihm unterworfen, ein Opfer, das sich glücklich schätzt, nicht selbst diejenige zu sein, die er ermordet.«


  »Diesmal ist es dann eben umgekehrt«, sagte Kovác hartnäckig. »Die Frau leitet die Show. Warum nicht? Moss und Liska sagen, seine Frau hätte ihn schwer unterm Pantoffel gehabt.«


  »Seine Mutter wahrscheinlich auch schon. Und ja, oft ist es eine dominante oder manipulierende oder ansonsten einflußreiche Frau in seiner Vergangenheit, die ein sexueller Sadist symbolisch tötet, wenn er seine Opfer umbringt. Das alles paßt, aber es gibt auch Löcher. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich seh ihn einfach an, und er paßt für diese Morde, aber ich fühle diesen Blitzstrahl nicht.«


  Aber dieses Gefühl hatte ihn auch in den letzten Jahren mehr oder minder verlassen, ermahnte er sich. Zweifel war eher die Regel als die Ausnahme geworden, also was zum Teufel wußte er denn noch? Warum sollte er sich jetzt auf seinen Instinkt verlassen?


  Kovác schoß quer über drei Spuren zu seiner Ausfahrt.


  »Was ich Ihnen sagen kann, den Mächten am Ruder gefällt dieser Kerl ganz gut. Sie reden von Blitz. Die haben alle richtige Gewitter in den Hosen wegen Vanlees.


  Er hat eine Vorgeschichte, er paßt ins Profil, er hat eine Verbindung zu Jillian, Zugang zu Huren, und er ist nicht Peter Bondurant. Wenn sie eine Möglichkeit finden, ihn anzuklagen, werden sie es tun. Wenn sie’s schaffen, dann noch rechtzeitig zur Pressekonferenz heute.«


  Und wenn Vanlees nicht ihr Mann war, dann riskieren sie, den wahren Killer dazu zu drängen, sich erneut zu beweisen. Bei dem Gedanken wurde Quinn übel.


  »Vanlees sagt, Peter war Sonntag morgen vor dem Morgengrauen in Jillians Haus und hat Noble am Montag geschickt, damit er ihn fürs Maulhalten bezahlt«, sagte er, was ihm einen beängstigend langen Blick von Kovác einhandelte. Der Caprice begann, auf einen durchgerosteten Escort in der nächsten Spur zuzuschlittern.


  »Verflucht nochmal! Passen Sie auf die Straße auf!«


  keifte Quinn. »Wie kriegt man denn in diesem Staat Führerscheine? Mit Korkensammeln oder was?«


  »Bierdosenlaschen«, erwiderte Kovác und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu. »Bondurant war also derjenige, der Jillians Haus geputzt und die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter gelöscht hat.«


  »Sieht so aus – falls Vanlees die Wahrheit sagt. Und ich denke, dann kann man auch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß Peter der Grund ist, warum Sie keine von Jillians eigenen Kompositionen gefunden haben. Er hat sie möglicherweise mitgenommen, weil sie etwas über seine Beziehung zu Jillian verrieten.«


  »Den sexuellen Mißbrauch.«



  »Dreckschwein«, murmelte Kovác. »Sonntag morgen.


  Smokey Joe hat die Leiche erst Mitternacht angezündet.


  Warum sollte Bondurant dann Sonntag morgen in ihr Haus gehen, alles abwischen, die Musik mitnehmen, wenn er nicht schon wußte, daß sie tot war?«


  »Warum hat er überhaupt alles abgewischt?« fragte Quinn. »Das Haus gehört ihm. Seine Tochter hat dort gelebt. Seine Fingerabdrücke wären nicht fehl am Platz.«


  Kovác warf ihm einen Blick zu. »Außer, sie waren blutig.«


  Quinn stützte sich mit einer Hand gegen das Armaturenbrett, als sie einen Abschleppwagen schnitten und Kovác auf die Bremsen stieg. »Fahren Sie einfach nur, Kovác.


  Oder wir leben nicht lange genug, um das rauszufinden.«


  Dank der Gerüchte über einen Verdächtigen in Gewahrsam hatte sich der Medienzirkus erneut auf der Straße vor Peter Bondurants Haus etabliert. Kameramänner streiften den Boulevard auf und ab und machten Außenaufnahmen des Hauses, während Live-Talente ihre Soundchecks abspulten. Quinn fragte sich, ob sich jemand die Mühe gemacht hatte, die Familien von Lila White und Fawn Pierce auch nur anzurufen.


  Zwei Sicherheitsbeamte von Paragon standen mit Walkie Talkies am Tor. Quinn zeigte seinen Ausweis, und sie wurden zum Haus durchgewunken. Edwyn Nobles schwarzer Lincoln parkte in der Einfahrt, neben einem stahlblauen Mercedes. Kovác stellte sich hinter den Lincoln, so dicht, daß sich die Stoßstangen fast berührten.


  Quinn warf ihm einen Blick zu. »Versprechen Sie, daß Sie sich benehmen?«


  Kovác spielte den Unschuldigen. Er war zum Fahrer degradiert worden und sollte den Wagen nicht verlassen.


  Er sollte Peter Bondurants Gesichtsfeld nicht betreten.



  Quinn hatte Gil Vanlees’ Enthüllungen für sich behalten, als zusätzliche Vorsichtsnahme. Das letzte, was er brauchte, war Kovác, der sich mit dem Taktgefühl eines wildgewordenen Bullen einmischte.


  »Lassen Sie sich Zeit, GQ. Ich werde einfach hier sitzenbleiben und Zeitung lesen.«


  Er fischte eine Star Tribüne aus dem Stapel Gerümpel auf dem Sitz. Gil Vanlees nahm die Hälfte der Titelseite ein – Titelgeschichte, Seitenkolumne und ein Foto, auf dem er aussah wie Popeyes Erznemesis Bluto. Kovács Blick richtete sich auf das Haus, musterte die Fenster.


  Noble holte Quinn an der Tür ab, runzelte die Stirn und sah an ihm vorbei zum Caprice. Im Wagen hatte Kovác seine Zeitung aufgeschlagen. Er hielt sie so, daß er Edwyn Noble den Stinkefinger zeigen konnte.


  »Keine Sorge«, sagte Quinn. »Sie haben es geschafft, den besten Cop an diesem Fall zum Chauffeur zu degradieren.«


  »Wie wir hören, ist Vanlees in Gewahrsam«, sagte der Anwalt, als sie ins Haus gingen. Quinn ignorierte das als unwürdiges Thema.


  »Er wurde wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet. Die Polizei wird ihn festhalten, so lange sie kann, aber im Augenblick haben sie keine Beweise, daß er der Feuerbestatter ist.«


  »Aber er hatte… etwas von Jillian«, sagte Noble mit der Verlegenheit eines echten Prüden.


  »Was ihm, wie er behauptet, Jillian gegeben hat.«


  »Das ist grotesk.«


  »Er erzählt eine sehr interessante Geschichte. Eine, in der Sie und ein Schweigegeld vorkommen.«


  Angst blitzte in den Augen des Anwalts. Nur für einen Moment. »Das ist absurd. Er ist ein Lügner.«



  »Den Markt hat er nicht unbedingt für sich gepachtet«, sagte Quinn. »Ich will mit Peter reden. Ich habe ein paar Fragen an ihn über Jillians Geisteszustand in dieser Nacht und im allgemeinen.«


  Der Anwalt warf einen nervösen Blick zur Treppe.


  »Peter empfängt heute morgen niemanden. Er fühlt sich nicht wohl.«


  »Er wird mich sehen.«


  Quinn begann, die Treppe hochzusteigen, als wisse er, wohin er ging. Noble eilte ihm hinterher.


  »Ich glaube, Sie verstehen nicht, Agent Quinn. Diese Sache hat seinen Nerven entsetzlich zugesetzt.«


  »Versuchen Sie, mir zu erzählen, daß er was ist: betrunken, voller Beruhigungsmittel, katatonisch?«


  Nobles langes Gesicht hatte etwas von einem Maulesel, als ihm Quinn einen Blick über die Schulter zuwarf.


  »Lucas Brandt ist bei ihm.«


  »Das ist noch besser. Da treff ich zwei Fliegen mit einer Klappe.«


  Am oberen Treppenabsatz trat er beiseite und bedeutete Noble voranzugehen.


  Das Vorzimmer von Peter Bondurants Schlafzimmersuite war das Glanzstück eines Innenarchitekten, der wahrscheinlich mehr über das Haus wußte als über Peter.


  Es war ein Raum, der für einen englischen Lord aus dem achtzehnten Jahrhundert angemessen gewesen wäre, nur Mahagoni und Brokat mit dunklen Jagdgemälden in Goldrahmen an den Wänden. Die mit Golddamast bezogenen Ohrensessel sahen aus, als hätte noch nie jemand darin gesessen.


  Noble klopfte leise an die Schlafzimmertür und trat ein, Quinn mußte draußen warten. Einen Augenblick später kamen Noble und Brandt zusammen heraus, Brandt hatte sein Spielgesicht auf ausgeglichen, bedacht neutral.



  Wahrscheinlich das Gesicht, das er im Gerichtssaal trug, wenn er, für wen auch immer, der gerade an diesem Tag das meiste Geld hatte, aussagte.


  »Agent Quinn«, sagte er im gedämpften Tonfall einer Krankenstation. »Wie ich höre, haben Sie einen Verdächtigen.«


  »Möglicherweise. Ich habe ein paar Fragen an Peter.«


  »Peter ist heute morgen nicht er selbst.«


  Quinn zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Wer ist er denn?«


  Noble sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich glaube, Sergeant Kovác war ein schlechter Einfluß für Sie. Das ist wohl kaum der Zeitpunkt für Wortklaubereien.«


  »Noch ist es der Zeitpunkt, um Spielchen mit mir zu spielen, Mr. Noble«, sagte Quinn. Er wandte sich zu Brandt. »Ich muß mit ihm über Jillian sprechen. Wenn Sie mit im Zimmer sein wollen, dann ist mir das recht. Noch besser, wenn Sie Ihre Meinung über Jillians geistigen und emotionalen Zustand vorbringen wollen.«


  »Diese Sache sind wir bereits durchgegangen.«


  Quinn duckte den Kopf, versteckte seine Wut hinter einem betretenen Blick. »Gut, dann sagen Sie gar nichts.«


  Er ging auf die Tür zu, als würde er Brandt notfalls einfach niederschlagen und über ihn steigen.


  »Er steht unter Beruhigungsmitteln«, sagte Brandt und wich keinen Zentimeter. »Ich werde beantworten, was ich kann.«


  Quinn musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, dann warf er einen kurzen Blick auf den Anwalt.


  »Reine Neugier…«, sagte er. »… beschützen Sie ihn zu seinem Besten, oder zu Ihrem?«


  Keiner zuckte mit der Wimper.


  Quinn schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, zumindest nicht für mich. Das einzige, woran ich interessiert bin, ist, die ganze Wahrheit herauszufinden.«


  Er erzählte Vanlees Geschichte über die Spannerszene.


  Edwyn Noble negierte die Geschichte mit jeder seiner Fasern intellektuell, emotional, körperlich -, betonte noch einmal, daß Vanlees in seinen Augen ein Lügner sei. Er lief auf und ab und schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf, stritt alles davon ab, außer der Vorstellung, daß Vanlees Jillian beobachtet hatte. Brandt dagegen stand mit dem Rücken zur Schlafzimmertür da, die Augen niedergeschlagen, die Hände vor sich verschränkt, und hörte aufmerksam zu.


  »Was ich wissen will, Dr. Brandt, ist, ob Jillian zu dieser Art von Verhalten fähig war oder nicht.«


  »Und Sie hätten Peter diese Geschichte erzählt und ihm diese Frage gestellt? Über sein Kind?« sagte Brandt empört.


  »Nein. Ich hätte Peter was vollkommen anderes gefragt.«


  Er warf Noble einen Blick zu. »Zum Beispiel, was er am Sonntag vor Morgengrauen in Jillians Wohnung gemacht hat, das es wert war, einen Zeugen zu bestechen.«


  Noble warf beleidigt den Kopf zurück und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  »Spar’s dir, Edwyn«, riet ihm Quinn und wandte sich wieder Brandt zu.


  »Ich hab es Ihnen bereits gesagt, Jillian empfand eine Menge widersprüchlicher Emotionen und Verwirrung im Hinblick auf ihre Sexualität wegen ihrer Beziehung zu ihrem Stiefvater.«


  »Die Antwort ist also ja.«


  Brandt bewahrte sein Schweigen. Quinn wartete.


  »Sie hat sich manchmal unpassend verhalten.«


  »Promisk.«


  »So würde ich das nicht nennen, nein. Sie… provozierte gern. Absichtlich.«


  »Manipulativ?«


  »Ja.«


  »Grausam?«


  Das ließ seinen Kopf hochschnellen. Brandt starrte ihn an. » Wie kommen Sie darauf, so etwas zu fragen?«


  »Wenn Jillian nämlich nicht tot ist, Dr. Brandt, dann gibt es nur eine logische Erklärung, was sie sein könnte: eine Verdächtige.«


  



  KAPITEL 33


  Die Kleine sah beschissen aus, dachte Kate, totenblaß, die Augen glasig und blutunterlaufen, die Haare fettig. Aber sie war am Leben und Kates Erleichterung war ungeheuer.


  Sie brauchte die Last von Angies Tod nicht zu tragen. Das Mädchen war am Leben, wenn auch nicht gesund.


  Und sie sitzt in meiner Küche.


  »Angie, mein Gott, du hast mich zu Tode erschreckt!«


  sagte Kate. »Wie bist du reingekommen? Die Tür war abgesperrt. Woher hast du überhaupt gewußt, wo ich wohne?«


  Das Mädchen sagte nichts. Kate kam ein bißchen näher, versuchte, ihren Zustand abzuschätzen. Ihr Gesicht war von blauen Flecken entstellt. Ihre volle Unterlippe war geplatzt und blutverkrustet.


  »He, Kleine, wo warst du denn?« fragte sie. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich hab die Adresse auf einem Umschlag in Ihrem Büro gesehen«, sagte das Mädchen. Ihr Blick war immer noch starr nach vorn gerichtet. Die Stimme ein tonloses heiseres Krächzen.


  »Sehr raffiniert.«


  Kate rückte näher. »Wenn es uns jetzt nur noch gelingen würde, deine Talente zum Wohle der Menschheit einzusetzen. Wo warst du, Angie? Wer hat dich verletzt?«


  Kate war jetzt in der Tür. Das Mädchen hatte sich auf ihrem Stuhl nicht bewegt. Sie trug dieselben räudigen Jeans vom ersten Tag, jetzt mit dunklen Flecken, die wie Blut aussahen, auf den Schenkeln, dieselbe dreckige Jeansjacke, die in diesem Wetter sicher nicht warm genug war, und einen schäbigen blauen Pullover, den Kate schon gesehen hatte. Am Hals entdeckte Kate eine Reihe Würgemale, wo Finger so fest zugedrückt hatten, daß ihr die Luft abgeschnitten worden war – und die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn.


  Der Anflug eines verbitterten Lächelns huschte über Angies Gesicht. »Ich hab’s schon schlimmer getroffen.«


  »Ich weiß, daß du das hast, Süße«, sagte Kate leise. Aber erst, als sie in die Hocke gehen wollte, um sie besser ansehen zu können, sah Kate das Teppichmesser im Schoß des Mädchens – eine Rasierklingennase in einem glatten, dicken, grauen Metallgriff.


  Sie richtete sich langsam auf und machte einen halben Schritt zurück. »Wer hat dir das angetan? Wo warst du, Angie?«


  »Im Keller des Teufels«, sagte sie, was sie scheinbar verbittert amüsierte.


  »Angie, ich werde einen Krankenwagen für dich rufen, okay?« sagte Kate und machte einen weiteren Schritt rückwärts zum Telefon.


  Sofort füllten sich die Augen des Mädchens mit Tränen.


  »Nein, ich brauch keinen Krankenwagen«, sagte sie. Die Aussicht schien sie geradezu in Panik zu versetzen.


  »Jemand hat dich übel zugerichtet, Kleine.«


  Kate fragte sich, wer dieser jemand sein könnte. War Angie geflohen und dann von selbst hierhergekommen, oder hatte man sie hergebracht? War ihr Entführer im nächsten Raum, beobachtete sie, wartete? Wenn sie das Telefon erreichen könnte, könnte sie 911 wählen, und die Polizei wäre in wenigen Minuten hier.


  »Nein, bitte«, bettelte Angie. »Können Sie nicht einfach hierbleiben? Kann ich nicht einfach hier bei Ihnen sein?


  Nur ein Weilchen?«



  »Schätzchen, du brauchst einen Arzt.«


  »Nein. Nein. Nein.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ihre Finger krallten sich um den Griff des Teppichmessers. Sie hielt die Klinge an die Handfläche ihrer linken Hand.


  Blutstropfen erschienen, wo die Spitze der Klinge ins Fleisch biß.


  Das Telefon klingelte, zertrümmerte die gespannte Stille.


  Kate machte einen Satz.


  »Gehen Sie nicht ran!« schrie Angie, hielt die Hand hoch und zog das Messer Zentimeter für Zentimeter herunter, öffnete die oberste Hautschicht, ließ es bluten.


  »Ich werd mich richtig schneiden«, drohte sie. »Ich weiß, wie man das macht.«


  Wenn es ihr Ernst war und sie die Klinge noch die fehlenden Zentimeter bis zu ihrem Handgelenk herunterzog, würde sie verbluten, bevor Kate den Anruf bei 911 beendet hätte.


  Das Klingeln hörte auf. Der Anrufbeantworter im Arbeitszimmer bat jetzt höflich, doch eine Nachricht zu hinterlassen. Quinn? Fragte sie sich. Kovác, mit irgendwelchen Neuigkeiten? Rob, der anrief, um sie zu feuern?


  Sie konnte sich vorstellen, daß er fähig wäre, nur eine Nachricht zu hinterlassen, wie Melanie Hesslers Boß es getan hatte.


  »Warum solltest du dich schneiden wollen, Angie?«


  fragte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit. Ich werde dir helfen. Ich werde dir helfen, das durchzustehen. Ich werde dir helfen, einen neuen Anfang zu finden.«


  »Sie haben mir vorher auch nicht geholfen.«


  »Du hast mir auch nicht viel Gelegenheit dazu gegeben.«


  »Manchmal mag ich es, mich zu schneiden«, gab Angie zu, den Kopf beschämt gesenkt. »Manchmal muß ich es.



  Ich fühl mich dann… es macht mir Angst. Aber wenn ich mich schneide, dann geht es weg. Das ist doch irre, oder?«


  Sie sah Kate mit so verzweifelten Augen an, daß es ihr fast das Herz brach.


  Kate ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie hatte über Mädchen gelesen, die das taten, was Angie schilderte, und ja, ihr erster Gedanke war, daß es irre war. Wie konnten sich Leute verstümmeln und nicht wahnsinnig sein?


  »Ich kann dir Hilfe besorgen, Angie«, sagte sie, »Es gibt Leute, die dir beibringen können, mit diesen Gefühlen umzugehen, ohne daß du dir wehtun mußt.«


  »Was wissen die schon?« sagte Angie mit verächtlich funkelnden Augen. »Was wissen die von ›fertigwerden‹?


  Einen Scheiß wissen die.«


  Genau wie ich, dachte Kate. Mein Gott, warum hatte sie sich Montag nicht einfach krank gemeldet?


  Sie überlegte und verwarf die Idee zu versuchen, dem Mädchen das Messer zu entwinden. Das Potential für ein Desaster war zu groß. Wenn sie sie dazu bringen könnte weiterzureden, könnte sie sie vielleicht nach einiger Zeit überreden, es wegzulegen. Sie hatten alle Zeit dieser Welt – vorausgesetzt, sie waren allein.


  »Angie, bist du allein hierhergekommen?«


  Angie starrte auf die Klinge, mit der sie behutsam die blauen Linien der Tätowierung neben ihrem Daumen


  entlangstrich, ein A, das oben eine horizontale Linie durchzog.


  »Hat dich jemand hergebracht?«


  »Ich bin immer allein«, murmelte sie.


  »Und was war neulich nachts, nachdem ich dich zurück ins Phoenix gebracht hatte? Warst du da allein?«


  »Nein.«


  Sie bohrte die Spitze der Klinge in die tätowierten Blutstropfen auf dem Dornenarmband, das ihr Handgelenk umrankte. »Ich weiß, daß er mich wollte. Er hat nach mir geschickt.«


  »Wer wollte dich? Gregg Urskine?«


  »Der Engel des Bösen.«


  Kate hätte sie gerne gepackt und die Geschichte aus ihr herausgebeutelt, aber sie wußte, daß sie das nicht konnte.


  Wenn sie auf Angie losging, könnte das Mädchen das Messer drehen und ihr damit das Gesicht aufschlitzen.


  »Wer ist das?« fragte Kate.


  »Ich war unter der Dusche«, sagte sie, und ihre Augen wurden bei der Erinnerung glasig. »Ich hab mich geschnitten. Hab das Blut und das Wasser angeschaut. Dann hat er nach mir geschickt. Als ob er mein Blut gerochen hätte oder sowas.«


  »Er?« versuchte Kate nochmal.


  »Er war nicht glücklich«, sagte sie unheilschwanger. Ein hinterlistiges Lächeln verzog in unheimlichem Kontrast ihren Mund. »Er war sauer, weil ich die Befehle nicht befolgt habe.«


  »Ich sehe, daß das eine lange Geschichte wird«, sagte Kate und beobachtete, wie das Blut von Angies Hand auf den Speisezimmerteppich tropfte. »Warum gehen wir nicht in das andere Zimmer und setzen uns? Ich kann Feuer im Kamin machen. Dich aufwärmen. Wie klingt das?«


  Sie von den Messerspielen ablenken. Sie außer Sichtweite des Telefons bringen und in die Nähe eines anderen, so daß es ihr vielleicht gelänge, einen Anruf zu machen. Das Telefon mit Fax im Arbeitszimmer hatte 911 auf der Schnellwahl. Wenn sie es fertigbrachte, Angie auf die Couch zu legen, könnte sie sich auf den Schreibtisch setzen, das Telefon unauffällig von der Gabel schieben und den Knopf drücken. Es könnte funktionieren. Auf jeden Fall war es besser, als dazustehen, und dem Mädchen beim Bluten zuzusehen.


  »Ich hab kalte Füße«, sagte Angie.


  »Gehen wir in das andere Zimmer. Da kannst du diese nassen Stiefel ausziehen.«


  Das Mädchen sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, hob ihre blutende Hand an den Mund und strich mit der Zunge die Wunde entlang. »Sie gehen voran.«


  Vor einer Psychotischen mit einem Messer, möglicherweise auf einen wartenden irren Serienmörder zu. Toll.


  Kate machte sich auf den Weg zum Arbeitszimmer, ging fast seitwärts, versuchte, Angie im Auge zu behalten und gleichzeitig nach vorne zu spähen, und dabei noch die Konversation aufrechtzuhalten. Angie umklammerte ihr Messer mit einer Hand, bereit, es einzusetzen. Sie ging ein bißchen gekrümmt, mit der anderen Hand hielt sie sich den Bauch, offensichtlich hatte sie Schmerzen.


  »Hat Gregg Urskine dir wehgetan, Angie? Ich hab das Blut im Badezimmer gesehen.«


  Sie blinzelte verwirrt. »Ich war in der Zone.«


  »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Nein, wie sollten Sie auch.«


  Kate ging voran ins Arbeitszimmer.


  »Setz dich.«


  Sie deutete auf die Couch, auf der sie und Quinn sich vor nicht allzu vielen Stunden geliebt hatten. »Ich mach das Feuer an.«


  Sie überlegte, ob sie den Schürhaken als Waffe einsetzen sollte, verwarf aber die Idee sofort wieder. Wenn es ihr gelänge, Angie das Messer durch eine List abzunehmen, wäre das aus vielen Gründen besser als mit Gewalt, vor allem wegen ihres Geisteszustands.



  Angie klemmte sich in eine Ecke der Couch und begann, die Blutflecken auf ihren Jeans mit der Messerspitze nachzuziehen.


  »Wer hat dich gewürgt, Angie?« fragte Kate und ging zum Schreibtisch. Ein Fax war gekommen. Der Anruf, den sie nicht entgegengenommen hatte.


  »Ein Freund eines Freundes.«


  »Du brauchst eine andere Sorte Freunde.«


  Sie setzte vorsichtig eine Hüfte auf die Schreibtischplatte, den Blick auf das Fax gerichtet – die Kopie eines Zeitungsartikels aus Milwaukee. »Hast du diesen Kerl gekannt?«


  »Klar«, murmelte das Mädchen und starrte ins Feuer.


  »Sie kennen ihn auch.«


  Kate hörte sie kaum. Ihre Aufmerksamkeit war von dem Fax gefesselt, das die Sekretärin von Legal Services ihr geschickt hatte, mit einer Notiz: Dachte, Sie wollen das sofort sehen. Der Artikel war datiert auf den 21. Januar 1996. Die Schlagzeile lautete: Schwestern beim Brandtod der Eltern entlastet. Es waren zwei schlechte, unscharfe Fotos, noch verschlechtert durch das Fax. Aber selbst so erkannte Kate das Mädchen auf dem rechten Foto: Angie DiMarco.


  


  Peter saß in seinem Schlafzimmer, in einem kleinen Stuhl am Fenster, die schwarze Tasche im Schoß, die Arme darum gewickelt. Er trug dieselben Kleider wie am Abend – schwarze Hose und schwarzer Pullover. Er hatte auf den Pullover gekotzt. Der saure Geruch von Kotze und Schweiß und Angst hing über ihm wie eine giftige Wolke, aber er war nicht bereit, sich umzuziehen, wollte sich nicht duschen.


  Er stellte sich vor, daß er blaß war. Er fühlte sich, als hätte man alles Blut aus ihm gezapft. Was jetzt durch seine Adern floß, war die Säure der Schuld, brennend, brennend, brennend. Er stellte sich vor, sie könnte ihn von innen heraus verbrennen, seine Knochen in Asche verwandeln.


  Edwyn war gekommen, um ihm von der Verhaftung des Hausmeisters zu erzählen, und hatte ihn im Musikzimmer gefunden, wo er gerade den Flügel mit einem Radkreuz zertrümmerte. Edwyn hatte Lucas angerufen. Lucas war mit einer kleinen schwarzen Tasche voller Ampullen und Nadeln erschienen.


  Peter hatte die Drogen verweigert. Er wollte sich nicht betäubt fühlen. Er hatte sich einen zu großen Teil seines Lebens betäubt gefühlt, hatte die Leben der Menschen seiner Umgebung ignoriert. Vielleicht, wenn er es gewagt hätte, früher etwas zu empfinden, dann wäre es nicht soweit gekommen. Jetzt fühlte er nur noch den sengenden Schmerz der Reue.


  Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie Kovác die Nase seines Wagens gegen die Stoßstange von Edwards Lincoln stieß, dann zurückfuhr und umdrehte. Ein Teil von ihm verspürte Erleichterung, daß John Quinn das Haus verließ, ein anderer Teil Verzweiflung.


  Er hatte sich das Gespräch vor der anderen Türseite angehört. Noble und Brandt, die für ihn Ausreden erfanden, für ihn logen. Quinn, der die definitive Frage stellte: Schützen Sie ihn um seinetwillen oder Ihretwillen?


  Zeit verstrich, während er da im Stuhl saß, zurückdachte, alles noch einmal durchlebte, von Jillians Geburt an, jeden fatalen Fehler, bis zu diesem Augenblick und danach. Er starrte aus dem Fenster, sah den Nachrichten-Van nicht, die Reporter, die auf einen kleinen Auftritt von ihm hofften. Er umarmte die Tasche und wiegte sich hin und her und kam zu dem einzigen Entschluß, der für ihn einen Sinn ergab.



  Dann sah er auf die Uhr und wartete.


  


  Kate starrte das Fax an und Gänsehaut lief ihr vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Ihr Gehirn pickte sich die Schlüsselwörter heraus: verbrannt, Mutter, Stiefvater, Trinken, Drogen, Pflegeeltern. Jugendstrafen, Mißbrauch.


  »Was ist denn los mit Ihnen?« fragte Angie.


  »Nichts«, sagte Kate automatisch und riß sich von dem Artikel los. »Mir war nur gerade ein bißchen schwindlig.«


  »Ich dachte schon, vielleicht sind Sie in der Zone.«


  Sie lächelte wie ein Gnom. »Wär das nicht komisch?«


  »Ich weiß es nicht. Wie ist es denn in der Zone?«


  Das Lächeln verschwand. »Es ist dunkel und leer, und verschluckt dich ganz, und du fühlst dich, als ob du nie mehr rauskommst und keiner je kommen wird, um dich zu holen«, sagte sie und ihre Augen starrten wieder verzweifelt. Nicht leer, sondern verzweifelt, voller Angst, Schmerz, was bedeutete, daß da noch etwas in ihr war, was man retten konnte. Was immer ihr in einer Kindheit passiert war, die im verdächtigen Tod ihrer Eltern gipfelte, irgendein Fetzen Menschlichkeit hatte überlebt. Und es hatte die letzten Tage im ›Keller des Teufels‹ überlebt, wo immer das war.


  »Aber manchmal ist es auch ein sicherer Platz«, sagte sie leise und starrte auf das Blut, das in Rinnsalen über ihre linke Hand lief, hinten und vorne und um ihr Handgelenk herum. »Ich kann mich dort verstecken…, wenn ich mich traue.«


  »Angie, wirst du mir erlauben, dir ein kaltes Tuch für deine Hand zu holen?« fragte Kate.


  »Mögen Sie denn mein Blut nicht sehen? Ich schon.«


  »Ich würde es lieber nicht auf meinen Teppich tropfen sehen«, sagte Kate mit einem Anflug ihrer üblichen Ironie, mehr, um bei Angie einen Funken zu schlagen, als aus echter Sorge um den Teppich.


  Angie starrte einen Moment auf ihre Handfläche, dann hob sie sie an den Mund und wischte das Blut mit einer liebevollen Geste über ihre Wange.


  Kate erhob sich unauffällig vom Schreibtisch und ging rückwärts zur Tür.


  Das Mädchen sah sie an. »Werden Sie mich verlassen?«


  »Nein, Schatz. Ich werde dich nicht verlassen, ich hole nur das kalte Tuch.«


  Und ruf 911 an, dachte Kate und machte einen weiteren Schritt in Richtung Tür; sie hatte Angst, das Mädchen allein zu lassen, weil sie fürchtete, was sie sich antun könnte.


  Die Türglocke ging, als sie in den Gang trat, und sie erstarrte für eine Sekunde. Ein Gesicht erschien an einem der Seitenfenster, ein runder Kopf über einer aufgeblasenen Daunenjacke, der versuchte, durch den durchsichtigen Vorhang hereinzuschielen. Rob.


  »Kate. Ich weiß, daß Sie zu Hause sind«, sagte er schmollend, klopfte, das Gesicht immer noch ans Fenster gedrückt. »Ich kann Sie da stehen sehen.«


  »Was machen Sie denn hier?« flüsterte Kate barsch und zog die Tür auf.


  »Ich hab vom Büro gehört, daß Sie heute nicht reinkommen. Wir müssen über diese –«


  »Können Sie denn nicht einen Telefonhörer nehmen?«


  begann sie, dann fing sie sich und winkte ab. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um –«


  Rob sah stur aus. Er kam ein bißchen näher. »Kate, wir müssen reden.«


  Kate biß seufzend die Zähne zusammen. »Könnten Sie leiser sprechen?«


  »Warum? Ist es ein Nachbarschaftsgeheimnis, daß Sie versuchen, mir aus dem Weg zu gehen?«


  »Seien Sie kein Esel. Ich geh Ihnen nicht aus dem Weg.


  Ich hab hier ein Problem. Angie ist aufgetaucht, und ihr Geisteszustand ist ziemlich labil.«


  Seine kleinen Schweinsaugen wurden rund. »Sie ist hier? Was tut sie hier? Haben Sie die Polizei angerufen?«


  »Noch nicht. Ich will die Sache nicht noch schlimmer machen. Sie hat ein Messer, und sie ist bereit, es zu benutzen – an sich selbst.«


  »Mein Gott, und Sie haben es ihr noch nicht weggenommen, Ms. Superwoman?« sagte er, als er sich an ihr vorbei in den Eingang drängte.


  »Ich möchte gerne meine Extremitäten behalten, danke.«


  »Hat sie sich verletzt?«


  »Bis jetzt sind es nur oberflächliche Schnitte, aber einer muß genäht werden.«


  »Wo ist sie?«


  Kate deutete auf das Arbeitszimmer. »Vielleicht können Sie sie ablenken, während ich 911 rufe.«


  »Hat sie Ihnen gesagt, wo sie war? Wer sie entführt hat?«


  »Nicht direkt.«


  »Wenn sie ins Krankenhaus kommt, wird sie aus Haß nichts sagen. Es könnte Stunden oder Tage dauern, bevor wir die Information aus ihr rauskriegen«, sagte er in eindringlichem Ton. »Die Pressekonferenz fängt bald an.


  Wenn wir sie dazu kriegen, uns zu erzählen, was passiert ist, können wir Sabin anrufen, bevor sie vorbei ist.«


  Kate verschränkte die Arme und überlegte. Sie konnte Angie sehen, sie saß noch auf der Couch und zeichnete mit der Fingerspitze Muster in ihre blutige Hand. Wenn Sanitäter kämen, um sie wegzubringen, würde sie durchdrehen, soviel war klar. Aber andererseits, was täten sie ihr an? Versuchen, ihr das, was sie brauchten, aus der Nase zu ziehen, während sie blutend und verletzbar da saß.


  Versuchen, einen Mörder zu fangen.


  Sie seufzte. »In Ordnung. Wir versuchen es. Aber wenn sie mit diesem Messer ernst macht, ruf ich an.«


  Rob schielte sie an. Das Zahnwehlächeln. »Ich weiß, daß Ihnen das wehtut, Kate, aber manchmal habe ich recht. Sie werden sehen, daß dies eins von diesen Malen ist. Ich weiß genau, was ich tue.«


  


  »Was macht er denn hier?«


  Angie spuckte die Worte aus, als schmeckten sie faulig.


  Rob gönnte ihr auch ein Zahnwehlächeln. »Ich bin nur hier, um zu helfen, Angie«, sagte er und lehnte sich an den Schreibtisch.


  Sie starrte ihn lange und eindringlich an. »Das bezweifle ich.«


  »Es sieht aus, als hättest du ein bißchen Ärger gehabt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Kannst du uns davon erzählen?«


  »Ihr wollt es hören?« fragte sie mit zusammengekniffenen Augen, und ihre heisere Stimme klang fast


  verführerisch. Sie hob den Kopf und leckte langsam noch einmal das Blut von ihrer Hand, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Wollt ihr wissen, wer mir das angetan hat?


  Oder wollt ihr bloß was vom Sex hören?«


  »Was immer du uns erzählen willst, Angie«, sagte er ruhig. »Es ist wichtig für dich, darüber zu reden Wir sind hier, um zuzuhören.«


  »Da bin ich mir sicher. Du hörst gerne was vom


  Schmerz und vom Leid anderer Leute. Du bist ein krankes kleines Arschloch, stimmt’s?«


  Ein Muskel zuckte in Robs Wange. Er klammerte sich an seine Entschuldigung für ein Lächeln, aber es sah eher aus, als würde er auf eine Kugel beißen.


  »Du strapazierst meine Geduld, Angie«, sagte er wütend.


  »Ich bin mir sicher, das ist nicht wirklich das, was du erreichen willst. Oder?«


  Das Mädchen sah solange weg, ins Feuer, daß Kate


  dachte, sie würde nie wieder reden. Vielleicht war sie in die Zone abgedriftet, von der sie erzählt hatte. Sie hielt das Teppichmesser in ihrer rechten Hand, drückte die Fingerspitzen gegen die Klinge.


  »Angie«, sagte Kate und bewegte sich hinter die Couch, nahm unauffällig im Vorbeigehen die Chenilledecke von der Lehne. »Wir versuchen, dir zu helfen.«


  Sie setzte sich auf die Armlehne des unbesetzten Endes, hielt die Decke locker auf ihrem Schoß fest.


  Tränen funkelten in Angies Augen und sie schüttelte den Kopf. »Nein, tut ihr nicht. Ich wollte das, aber ihr tut es nicht. Ihr wollt nur, was ich euch erzählen kann.« Ihr geschwollener Mund verzog sich zu einem verbitterten Lächeln. »Das Komische ist, ihr glaubt, ihr kriegt was ihr wollt, aber das tut ihr nicht, ihr irrt euch so sehr.«


  »Erzähl uns, was in dieser Nacht im Phoenix passiert ist«, sagte Rob und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Kate hat dich abgeladen. Du bist nach oben, um zu duschen… hat dich jemand gestört?«


  Angie starrte ihn an, kratzte langsam mit der Spitze der Klinge immer wieder ihren Schenkel auf und ab.


  »Wer ist gekommen und hat dich geholt, Angie?« drängte Rob.


  »Nein«, sagte sie.


  »Wer ist gekommen, um dich zu holen?« fragte er wieder, betonte jedes Wort.


  »Nein«, sagte sie mit wütendem Blick auf ihn. »Ich werd es nicht tun.«


  Die Klinge des Messers biß tiefer. Schweiß glänzte im Schein des Feuers auf ihrer blassen Haut. Der Jeansstoff zerfetzte. Blut blühte rot in den Tränen.


  Kate wurde übel bei dem Anblick. »Rob, hör auf.«


  »Sie muß das machen, Kate«, sagte er. »Angie, wer ist gekommen, dich zu holen?«


  »Nein.«


  Tränen strömten über Angies zerschlagenes Gesicht.


  »Ihr könnt mich nicht zwingen.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe.«


  Kate rutschte von ihrem Sitz. Mein Gott, sie mußte etwas tun, bevor sich das Mädchen in Streifen schnitt.


  Robs Blick bohrte sich in Angies. »Sag’s uns, Angie.


  Keine Spiele mehr.«


  Angie fixierte ihn wutentbrannt. Sie zitterte jetzt sichtlich.



  »Fick dich!« fauchte sie. »Ich werde dein Spiel nicht spielen.«


  »Doch, das tust du, Angie«, sagte er und seine Stimme wurde düsterer. »Das wirst du. Du hast keine Wahl.«


  »Fick dich! Ich hasse dich!«


  Sie sprang kreischend von der Couch auf, mit blitzender Messerklinge.


  Kate bewegte sich wie der Blitz, warf die Chenilledecke über das Messer und sich fast gleichzeitig seitlich gegen Angie. Das Mädchen heulte auf, als sie zu Boden krachten, gegen den Couchtisch prallten und die Opferberichte verstreuten.


  Kate hielt sie fest, während sie wild strampelte, die erste Woge der Erleichterung brandete über sie. Rob hob das Messer auf, schob die Klinge hinein und steckte es in seine Tasche.


  Angie schluchzte. Kate kniete sich hin, zog das Mädchen in ihre Arme und hielt es fest.


  »Ist schon in Ordnung, Angie«, flüsterte sie. »Du bist jetzt in Sicherheit.«


  Angie stieß sie weg und starrte sie ungläubig und wütend an. »Du dämliches Luder«, krächzte sie. »Jetzt bist du tot.«


  



  KAPITEL 34


  »Die Haie wittern das Blut im Wasser«, bemerkte Quinn, als sie zusahen, wie sich der Mob zur Pressekonferenz sammelte.


  Kovác machte ein grimmiges Gesicht. »Ja, und einiges davon ist meins.«


  »Sam, ich kann Ihnen garantieren, mit Vanlees auf dem Schafott kümmern Sie sie einen Scheiß.«


  Die Vorstellung deprimierte Kovác scheinbar noch mehr. Quinns Laune war sie ebenfalls nicht gerade zuträglich. Schlimm genug, daß Bondurants Leute Informationen über Vanlees an die Presse hatten durchsikkern lassen, aber daß die Polizei zu diesem Zeitpunkt offen mit der Presse über Vanlees redete, war gefährlich verfrüht. Er hatte das der Bürgermeisterin gesagt, Greer und auch Sabin. Daß sie es vorzogen, seinen Rat zu ignorieren, lag außerhalb seiner Kontrolle. Und dennoch fühlte er, wie die Besorgnis ein weiteres Loch in seine Magenwand sengte.


  Er war derjenige, der das ursprüngliche Profil, das bis aufs i-Tüpfelchen auf Vanlees paßte, erstellt hatte.


  Rückblickend dachte er, er hätte nicht so voreilig mit seiner Meinung sein sollen. Die Möglichkeit von Tandem-Mördern änderte alles. Aber die Presse und diejenigen, die diese Show dirigierten, hatten jetzt Vanlees und schlugen nur zu gerne ihre Zähne in sein Fleisch.


  Die Bürgermeisterin hatte den prachtvollen Eingang an der Fourth Street als Hintergrund für die Pressekonferenz gewählt. Eine Kathedrale aus poliertem Marmor mit einer beeindruckenden Doppeltreppe und Bleiglasfenstern.


  Einer von diesen Plätzen, an denen Politiker auf der Treppe über dem gemeinen Volk stehen und wichtig



  aussehen konnten, wo ihre Haut den Schimmer des Marmors reflektierte und sie strahlender als den durchschnittlichen Bürger scheinen ließ.


  Quinn und Kovác sahen sich aus einer schattigen Nische an, wie die Fernsehleute aufbauten und die Zeitungsleute um die Statusplätze kämpften. Auf der Treppe konferierten die Bürgermeisterin und Sabin, während die Assistentin der Bürgermeisterin Fusseln von ihrem Kostüm bürstete. Gary Yurek war in ein Gespräch mit Chief Greer, Fowler und zwei Captains vertieft, die scheinbar für den Fototermin aus der Täfelung gekrochen waren. Quinn würde sich gleich dem Zirkus anschließen und sein Scherflein dazu beitragen. Er wollte versuchen, der Ankündigung eines Verdächtigen in Polizeigewahrsam einen warnenden Dreh zu geben, auf den sowieso niemand hören würde. Sie würden sich lieber anhören, wie Edwyn Noble Lügen für Peter Bondurant spann: Er stand mit einem Reporter für MSNBC zusammen.


  Keine Spur von Peter. Quinn hatte ihn zwar nicht erwartet nicht nach heute morgen und angesichts der


  Möglichkeit, daß Inzestmutmaßungen an die Medien durchsickern könnten. Trotzdem konnte er nicht umhin, sich zu fragen, wie es mit Peter Bondurants mentalem Zustand aussah und was genau Lucas Brandt dazu gebracht hatte, mit seiner kleinen schwarzen Tasche angerannt zu kommen. Jillians angebliches Ableben oder die Enthüllung dessen, was vor all diesen Jahren passiert sein könnte?


  »Charmie«, sagte Kovác verächtlich mit Blick auf Yurek. »Prädestiniert für ein Eckbüro. Sie lieben ihn in der Chefetage. Ein Millionen Dollar Lächeln auf den Lippen, das er ohne Zögern zum Arschküssen einsetzen würde.«


  »Eifersüchtig?« fragte Quinn.


  Er schnitt eine seiner Grimassen. »Ich bin dazu geschaffen, in Ärsche zu beißen, nicht sie zu küssen. Wofür brauch ich ein Eckbüro, wo ich doch einen beschissenen kleinen Schreibtisch in einem beschissenen kleinen Kabäuschen ohne anständige Aktenschränke haben kann?«


  »Wenigstens sind Sie nicht verbittert.«


  »Ich bin verbittert zur Welt gekommen.«


  Vince Walsh kündete seine Ankunft mit einem schleimerschütternden Hustenanfall an. Kovác drehte sich um und sah ihn an.


  »Herrgott, Vince, keuch doch einen Lungenflügel raus.«


  »Die gottverdammte Kälte«, beschwerte sich Walsh.


  Sein Teint hatte den gelblichen Ton einer einbalsamierten Leiche. Er reichte Kovác einen großen Umschlag. »Jillian Bondurants Krankenberichte – oder was LeBlanc davon freigegeben hat. Es sind ein paar Röntgenaufnahmen dabei. Wollen Sie sie nehmen, oder soll ich sie beim Gerichtsmediziner vorbeibringen?«


  »Ich bin raus, wissen Sie«, sagte Kovác, nahm aber den Umschlag. »Yurek ist jetzt der Boß.«


  Walsh saugte den halben Inhalt seiner Stirnhöhle in seinen Rachen und machte ein säuerliches Gesicht.


  Kovác nickte. »Ja, das hab ich doch gesagt.«


  


  Peter wartete, bis die Pressekonferenz im Gang war, dann betrat er das Gebäude. Er hatte Edwyn einfach mit seinem Handy aus dem Wagen angerufen. Noble hatte keine Ahnung, daß er nicht mehr zu Hause war. Peter hatte die Angestellten, die Edwyn postiert hatte, damit sie ihn im Auge behielten, weggeschickt. Sie waren ohne Widerspruch gegangen. Er war schließlich derjenige, der ihre Gehälter zahlte.


  Er kam in die Halle, mit seiner Tasche im Arm, sein Blick schweifte über fünf Dutzend Hinterköpfe. Greer war auf dem Podium und schwafelte in seiner überdramatischen Art über die Qualifikationen des Manns, den er als Nachfolger für Kovác zum Leiter der Soko gewählt hatte.


  Peter hatte keine Lust, sich das anzuhören. Die Soko interessierte ihn nicht mehr. Er wußte, wer Jillian getötet hatte.


  Die Presse brüllte Fragen. Blitzlichtgewitter. Peter arbeitete sich seitlich an der Menge entlang, in Richtung Treppe, fühlte sich, als wäre er unsichtbar. Vielleicht war er es. Vielleicht war er bereits ein Gespenst. Sein ganzes Leben lang hatte er eine gewisse Leere gespürt, die nichts hatte füllen können. Vielleicht war er von innen heraus so lange erodiert, daß die Essenz dessen, was ihn menschlich machte, ganz verwittert war und ihn unsichtbar machte.


  


  Quinn sah Bondurant kommen. Seltsamerweise nahm ihn sonst anscheinend niemand wahr. Keiner schaute genau genug hin, nahm er an. Sie konzentrierten sich auf das Podium und den neuesten Haufen Quatsch, den sie in den Nachrichten und den Zeitungen breitklopfen wollten. Und dann war da noch die Tatsache, daß er ein bißchen schäbig aussah – unrasiert, ungepflegt – nicht der Peter Bondurant mit den feinen Maßanzügen, jedes Haar an seinem Platz.


  Seine Haut war so blaß, sie schien fast durchsichtig, als ob sein Körper sich selbst von innen heraus verschlänge.


  Seine Augen begegneten denen Quinns, und er blieb hinter den Kameraleuten stehen, ohne weiterzugehen. Er umklammerte eine schwarze Tasche.


  Quinns Instinkte schlugen Alarm – gerade als Greer ihn aufforderte, das Podium zu betreten.



  Die gleißenden Lichter blockierten ihm die Sicht auf Bondurant. Er fragte sich, ob Kovác ihn entdeckt hatte.


  »Ich möchte betonen«, begann er, »daß das Verhör eines möglichen Verdächtigen noch nicht die Ermittlung beendet.«


  »Glauben Sie, daß Vanlees der Feuerbestatter ist?« rief ein Reporter.


  »Es wäre nicht ratsam, mich da in der einen oder anderen Richtung festzulegen.«


  Er versuchte, einen Blickwinkel zu finden, aus dem er Bondurant wieder sehen konnte, aber Peter war nicht mehr an derselben Stelle. Seine Nerven spannten sich.


  »Aber Vanlees paßt in das Profil. Er kannte Jillian Bondurant–«


  »Stimmt es nicht, daß er Kleidungsstücke von ihr in seinem Besitz hatte, als er verhaftet wurde?« fragte ein anderer.


  Diese verdammten Lecks, dachte Quinn. Er war mehr darauf konzentriert, Bondurant wieder ins Sichtfeld zu kriegen, als die Reporter. Was hatte er hier alleine zu suchen und noch dazu abgerissen wie ein Landstreicher?


  »Special Agent Quinn…«


  »Kein Kommentar.«


  »Haben Sie irgend etwas zum Fall Bondurant zu sagen?«


  »Ich hab sie getötet.«


  Peter trat hinter dem Kameramann am Fuß der Treppe hervor und stellte sich der Menge. Einen Moment lang realisierte keiner außer Quinn, daß dieses Geständnis von ihm stammte. Dann hob er eine 9mm Halbautomatik an seinen Kopf und Erkenntnis brandete wie eine Woge durch die Menge.


  »Ich hab sie getötet!« schrie Peter noch lauter.


  Er schien schockiert von seinem eigenen Geständnis – mit hervortretenden Augen, weiß wie die Wand und mit offenem Mund. Er sah die Pistole voller Entsetzen an, als hielte sie jemand anders. Er ging seitwärts die Treppe hoch, Augen huschten über die Menge, zu den Leuten in der Nähe des Podiums. Bürgermeisterin Noble, Chief Greer, Ted Sabin – sie wichen alle zurück, starrten ihn an, als hätten sie ihn noch nie zuvor gesehen.


  Quinn hielt seine Stellung auf dem Podium.


  »Peter, leg die Pistole weg«, sagte er streng, das Mikrofon griff seine Stimme auf und ließ sie durch die Halle dröhnen.


  Bondurant schüttelte den Kopf. Sein Gesicht zitterte, zuckte, verzerrte sich. Er umklammerte die Tasche mit der linken Hand. Hinter ihm sah Quinn zwei uniformierte Beamte, die mit gezogenen Waffen in Stellung gingen.


  »Peter, du willst das nicht tun«, sagte er leise, ruhig, rutschte unmerklich vom Podium weg.


  »Ich hab ihr Leben ruiniert. Ich hab sie umgebracht. Jetzt bin ich dran.«


  »Warum hier? Warum jetzt?«


  »Damit es alle wissen«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Jeder soll wissen, was ich bin.«


  Edwyn Noble bewegte sich vom vorderen Teil der Menge zur Treppe. »Peter, tu das nicht.«


  »Was?« fragte Bondurant. »Meinen Ruf schädigen?


  Oder deinen?«


  »Du redest Unsinn!« sagte der Anwalt streng. »Runter mit der Pistole!«


  Peter hörte nicht zu. Seine Qual war fast greifbar. Sie war in dem Schweiß, der ihm das Gesicht hinunterlief. Sie war in seinem Geruch. Sie war in der Luft, die er zu schnell ausatmete.



  »Das ist meine Schuld«, sagte er und die Tränen liefen noch heftiger. »Ich hab das getan. Ich muß zahlen. Hier.


  Ich kann es nicht mehr ertragen.«


  »Komm mit mir, Peter«, sagte Quinn, kam ein bißchen näher und bot ihm seine Hand. »Wir werden uns hinsetzen, und dann kannst du mir die ganze Geschichte erzählen. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«


  Er war sich des Surrens der Kamera bewußt, mit dem der Fotograf ein Bild nach dem anderen schoß. Die Videokameras liefen ebenfalls, einige übertrugen live in ihre Sender. Alle zeichneten die Agonie dieses Mannes für ihr Publikum auf.


  »Du kannst mir vertrauen, Peter. Ich hab dich von Tag eins an nach der Wahrheit gefragt. Mehr will ich nicht: die Wahrheit. Du kannst sie mir geben.«


  »Ich hab sie umgebracht. Ich hab sie umgebracht«, murmelte er immer und immer wieder, und Tränen


  strömten ihm übers Gesicht.


  Die Hand mit der Pistole zitterte heftig. Noch ein paar Minuten, dann würden ihn seine eigenen brennenden Muskeln dazu zwingen, sie zu senken. Wenn er sich nicht vorher den Kopf wegschoß.


  »Du hast nach mir geschickt, Peter«, sagte Quinn. »Du hast aus einem bestimmten Grund nach mir geschickt. Du willst mir die Wahrheit geben.«


  »Oh, mein Gott. Oh, mein Gott!«


  Bondurant schluchzte. Der Kampf in seinem Inneren war ungeheuer, mächtig, zerriß ihn in Stücke. Jetzt zitterte sein gesamter rechter Arm. Er spannte den Hahn.


  »Peter, nein!« befahl Quinn und warf sich auf ihn.


  Die Pistole explodierte. Gebrüll und Schreie hallten mit dem Schuß. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät packte Quinn Bondurants Handgelenk und drückte es nach oben.


  Ein weiterer Schuß dröhnte. Kovác rannte von hinten auf Peter zu, dicht gefolgt von den Uniformen, und zog ihm die Pistole aus der Hand.


  Bondurant brach schluchzend gegen Quinn zusammen, schluchzend, blutend, aber lebend. Quinn legte ihn behutsam auf die Marmortreppe. Der erste Schuß war schräg über seiner Schläfe losgegangen und hatte eine sechs Zentimeter lange Furche von Fleisch und Haaren herausgepflügt, auf dem Weg zum ersten Stock des Gebäudes. Pulverreste schwärzten die Haut. Er ließ den Kopf zwischen die Knie fallen und kotzte.


  Der Geräuschpegel in der Halle war ohrenbetäubend.


  Fotografen rannten nach vorne, um einen besseren Schußwinkel zu erhaschen. Edwyn drängte sich an zweien vorbei, um zu seinem Boß zu kommen.


  »Sag nichts, Peter.«


  Kovác warf dem Anwalt einen angewiderten Blick zu.


  »Wissen Sie, ich glaube, dafür ist es ein bißchen zu spät.«


  Ted Sabin übernahm das Podium und rief die Versammlung zur Ordnung. Die Bürgermeisterin weinte. Dick Greer keifte seine Captains an. Die Polizisten verrichteten ihre Arbeit, übernahmen die Pistole, räumten den Weg frei für die Sanitäter.


  Quinn kauerte neben Peter, die Hand immer noch am Handgelenk des Mannes, und spürte wie sein Puls außer Kontrolle raste. Quinns eigenes Herz pochte heftig. Ein Bruchteil eines Zentimeters, eine ruhigere Hand, und Peter Bondurant hätte sich vor dem halben Land den Kopf weggeschossen. Ein Ereignis, das man in den allabendlichen Nachrichten senden konnte, mit der Warnung:


  »Achtung – was Sie jetzt sehen werden, könnte Sie beunruhigen…«


  »Sie haben das Recht zu schweigen, Peter«, begann er leise. »Alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  »Müssen Sie das jetzt machen«, flüsterte Noble ihm hektisch zu. »Die Presse schaut zu.«


  »Sie hat auch zugeschaut, als er mit einer geladenen Waffe auf die Bühne kam«, sagte Quinn und zerrte an der Tasche, in der Peter die Waffe hereingeschmuggelt hatte.


  Bondurant, der hemmungslos schluchzte, versuchte, sie einen Augenblick lang festzuhalten, dann ließ er los. Sein Körper klappte zu einem knochigen Haufen zusammen.


  »Ich glaube, die Leute haben schon zu viele Regeln schleifen lassen, was Peter angeht.«


  Er reichte Vince Walsh die Tasche. »Sie ist schwer. Er könnte noch mehr Waffen drin haben.«


  »Sie haben das Recht auf Anwesenheit eines Anwalts bei der Vernehmung«, fuhr Kovác fort und zog die


  Handschellen heraus.


  »Großer Gott!« ertönte ein heiserer Schrei. Quinn hob den Kopf und sah, wie Walsh die Tasche fallen ließ und sich seitlich an den Hals faßte; sein Gesicht war violett.


  Die Sanitäter sagten später, er wäre tot gewesen, bevor er auf dem Boden aufschlug… direkt neben der Tasche mit Jillian Bondurants abgeschlagenem Kopf.


  



  KAPITEL 35


  Kate trat von Angie zurück und versuchte nicht, zu dechiffrieren, was das Mädchen gesagt hatte. Sie atmete schwer, und sie hatte sich bei ihrem Sturz den Ellbogen am Kaffeetisch angeschlagen. Sie rieb ihn jetzt, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Angie saß auf den Knien und jaulte wie ein Tier, schlug sich immer und immer wieder mit ihren blutigen Händen auf den Kopf.


  Blut tränkte die Schenkel ihrer Jeans und sickerte aus den Wunden, die sie mit dem Messer geschnitten hatte.


  »Mein Gott«, murmelte Kate, erschüttert von dem Anblick. Sie wich zum Schreibtisch zurück, wandte sich zum Telefon.


  Rob stand einen Meter entfernt und starrte das Mädchen mit einem seltsamen Interesse an, wie ein Wissenschaftler, der ein Versuchskaninchen betrachtet.


  »Red mit uns, Angie«, sagte er leise. »Sag uns, was du fühlst.«


  »Himmel nochmal, Rob«, keifte Kate, als sie den Hörer nahm. »Lassen Sie sie in Ruhe! Gehen Sie in die Küche und holen Sie ein paar Handtücher.«


  Statt dessen ging er zu Angie, holte einen zwanzig Zentimeter langen Totschläger aus der Jackentasche und schlug ihr damit auf den Rücken. Das Mädchen schrie und fiel zur Seite, bäumte ihren Rücken als versuchte sie, dem Schmerz zu entrinnen.


  Kate stand fassungslos da und starrte ihren Boß mit offenem Mund an. »Wwas…?« begann sie, dann schluckte sie und fing noch einmal an. Ihr Puls raste. »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen los?« fragte sie, atemlos vor Erstaunen.


  Rob Marshall richtete mit unverhohlenem Haß den Blick auf sie. Seine Augen glühten geradezu davon. Der Blick durchfuhr Kate wie ein Schwert. Sie spürte, wie Verachtung in heißen Wogen von ihm rollte, konnte riechen, wie sie aufstieg, sauer und widerlich, aus allen Poren. Sie stand da, die Zeit zog sich in die Länge, alle Instinkte erwachten zum Leben, als sie merkte, daß das Telefon tot war.


  »Du respektierst mich nicht, Kate, du Scheißfotze«, sagte er mit leiser, knurrender Stimme.


  Die Worte und der Haß dahinter trafen sie wie eine Faust, betäubten sie für einen Augenblick, dann fielen die Stücke an ihren Platz und ließen sie erheben.


  »Wer hat dich gewürgt, Angie? Kennst du den Kerl?«


  »Klar… Sie auch…«


  »Schon in Ordnung, Angie. Du bist jetzt in Sicherheit.«


  »Du dämliches Luder. Jetzt bist du tot.«


  Rob Marshall? Nein. Die Vorstellung schien geradezu lächerlich. Beinahe. Abgesehen davon, daß das Telefon funktioniert hatte, bevor er aufgetaucht war, und er jetzt mit einer Waffe in der Hand vor ihr stand.


  Sie legte den Hörer auf.


  »Ich hab die Schnauze voll von dir«, sagte er ganz verbittert. »Zicken, zicken, zicken. Nörgeln, nörgeln, nörgeln. Mich runtermachen. Auf mich runterschauen.«


  Er stand auf den Opferkundeberichten, die auf dem Boden verstreut waren. Jeder ist das Opfer von irgend etwas. Sie hatte das ein halbes Dutzend Mal gedacht heute morgen, als sie die Berichte durchgegangen war, aber sie hatte es nicht genau genug untersucht.


  Lila White war das Opfer einer Körperverletzung gewesen.


  Fawn Pierce war Opfer einer Vergewaltigung gewesen.


  Melanie Hessler, ein weiteres Vergewaltigungsopfer.


  Irgendwann waren sie alle mit dem Opfer/Zeugen-Programm in Berührung gekommen.


  Die einzige, die nicht paßte, war Jillian Bondurant.


  »Aber Sie sind Betreuer für Opfer, um Himmels willen«, murmelte sie.


  Ein Betreuer, der sich auf Grund seiner Stellung Berichte über Berichte anhörte von Menschen – hauptsächlich Frauen -, die man zum Opfer gemacht, geschändet, geschlagen, vergewaltigt, erniedrigt hatte.


  Wieviele Male hatte er sie gezwungen, sich die Vernehmungsbänder von Melanie Hessler anzuhören? Rob hatte eindringlich zugehört, das Band zurückgespult, Passagen davon immer und immer wieder gespielt.


  Mit einem Mal war sie im Geiste in Kovács Wagen am Hessler Tatort und hörte sich die Minikassette an, die der Mörder verloren hatte. Melanie Hessler, wie sie um ihr Leben flehte, in Agonie schrie, um den Tod bettelte.


  Sie dachte daran, wie Rob sich den verkohlten Leichnam angesehen hatte und ganz aufgeregt, scheinbar völlig durcheinander zurückgekommen war. Aber das, was sie irrtümlich als Entsetzen gedeutet hatte, war in Wirklichkeit Erregung gewesen.


  Oh, mein Gott.


  Galle stieg ihren Rachen hoch, als jede miese Bemerkung, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, ihr wieder einfiel.


  Oh, Gott, ich bin tot.


  »Tut mir leid«, sagte sie, während sie wie rasend Fluchtmöglichkeiten durchspielte. Die Eingangstür war


  nur dreieinhalb Meter entfernt den Gang hinunter.



  Ekel huschte wie ein Krampf über Robs Gesicht. Er kniff die Augen fast vollständig zu, sah aus, als hätte er gerade eine Nasevoll von einer offenen Kloake eingeatmet. »Nein, ist nicht wahr. Dir tut es nicht leid, wie du mich behandelt hast. Dir tut es leid, daß ich dich töten werde.«


  »Angie, lauf!« schrie Kate. Sie riß die Faxmaschine vom Schreibtisch, riß das Kabel heraus und schleuderte die Maschine auf Rob. Sie traf ihn an der Brust und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Sie rannte zur Tür, rutschte auf einem der Opferkundeberichte aus – ein Fehler, der sie den kostbaren Bruchteil einer Sekunde kostete. Rob haschte nach ihr, erwischte ihren Mantelärmel mit einer Hand und schlug mit dem Totschläger zu.


  Selbst durch die dicke Wolle ihres Mantelkragens spürte Kate das Gewicht, als es auf ihrer Schulter landete.


  Schwer, tödlich, ernst. Wenn er sie am Kopf erwischte, würde sie wie ein Stein zu Boden gehen.


  Sie scheute seitwärts, entzog sich seinem Zugriff, dann nutzte sie ihren eigenen Schwung, um ihn in den Gang zu stoßen. Sie packte seinen linken Arm und verdrehte ihn hinter ihm, als er vorbeikam, rammte ihn gegen den Tisch im Gang und war davon, bevor der Zusammenstoß vorbei war, rannte in Richtung Eingangstür, die mit einem Mal meilenweit entfernt schien.


  Rob brüllte laut und warf sich von hinten auf sie. Sie knallten auf den Boden, und Kate schrie auf, als ihr rechter Arm sich unter ihr verdrehte und sie spürte, wie die Muskeln in ihrer Schulter rissen.


  Schmerz ging durch sie wie ein Lauffeuer. Sie ignorierte ihn, so gut es ging, während sie versuchte, sich freizustrampeln und zur Tür zu krabbeln. Rob wickelte eine Faust in ihr Haar und riß ihr den Kopf zurück, schlug ihr mit seiner Faust gegen die rechte Schläfe. Ihr wurde schummrig vor Augen, ihr Ohr dröhnte wie eine Glocke und brannte wie der Teufel. Messerscharfer Schmerz schoß ihr quer übers Gesicht und den Kiefer hinunter.


  »Du Mistvieh! Du Mistvieh!« schrie er immer und immer wieder.


  Und dann waren seine Hände um ihren Hals, und er würgte sie, und seine Schreie verblaßten aus ihrem Kopf.


  Sie kämpfte automatisch, in Panik, krallte an seinen Händen, aber seine Finger waren kurz und dick und stark.


  Sie konnte nicht atmen, hatte das Gefühl, ihre Augen würden bersten, hatte das Gefühl, ihr Gehirn schwoll an.


  Mit dem letzten Rest Verstand, den sie noch aufbringen konnte, zwang Kate sich, schlaff zu werden. Rob drückte noch ein paar Sekunden, die wie eine Ewigkeit schienen weiter, dann knallte er ihren Kopf gegen den Boden. Sie wußte, daß er vor sich hingackerte, aber sie konnte die Worte nicht verstehen, als das Blut wieder in ihren Kopf zurückrauschte. Sie versuchte, nicht gierig nach Luft zu schnappen, die sie dringend brauchte. Sie versuchte, nicht auszuklinken. Sie mußte versuchen weiterzudenken – und zwar weder an den Tatort, den sie besucht hatte, noch an den verkohlten Leichnam ihrer Klientin, noch an die Autopsiefotos der vier Frauen, die dieser Mann gefoltert und verstümmelt hatte.


  »Du glaubst, ich kann nichts richtig machen!« tobte Rob und richtete sich auf. »Du hältst mich für einen Idioten.


  Du glaubst, du bist besser als alle anderen, und ich bin bloß ein Nichts!«


  Kate konnte ihn nicht sehen, als sie mit ihrer linken Hand vorsichtig in ihre Manteltasche tastete.


  »Du bist ein solches Scheißluder!« schrie er und trat sie.



  Er war so in sein Getobe vertieft, daß er ihr schmerzliches Grunzen nicht hörte, als sein Stiefel auf ihre Hüfte traf.


  Kate biß die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, die Hand Zentimeter für Zentimeter in ihre Jackentasche zu bewegen.


  »Du kennst mich nicht«, verkündete Rob. Er packte etwas auf ihrem Tisch und warf es. Was immer es war, es krachte irgendwo in der Nähe der Küche herunter. »Du weißt gar nichts über mich, über mein wahres Ich.«


  Und sie hätte nie Verdacht geschöpft. Gott im Himmel, sie hatte eineinhalb Jahre neben diesem Mann gearbeitet.


  Nie im Traum hätte sie gedacht, daß er zu so etwas fähig wäre. Nicht im Traum hatte sie seine Motive für die Berufswahl in Frage gestellt. Im Gegenteil, daß er Zeugenbetreuer war – so bereit ihnen zuzuhören, so bereit, Zeit mit ihnen zu verbringen – war sein einziger rettender Charakterzug gewesen. Das hatte sie zumindest immer gedacht.


  »Du hältst mich für einen Niemand«, brüllte er. »ICH BIN JEMAND! ICH BIN DER ENGEL DES BÖSEN!


  ICH BIN DER SCHEISS FEUERBESTATTER! UND, WAS DENKST DU JETZT ÜBER MICH, Ms. BITCH?«


  Er hockte sich neben sie und rollte sie auf den Rücken.


  Kate hielt die Augen fast geschlossen, sah kaum mehr als Farbflecke durch ihre Wimpern. Ihre Hand war in der Tasche, Finger glitten um den Schaft der metallenen Nagelfeile.


  »Ich hab dich für zuletzt aufgehoben«, sagte er. »Du wirst mich anbetteln, dich zu töten. Und es wird mir ein Genuß sein, es zu tun.«


  



  KAPITEL 36


  »Was ist gestern nacht passiert, Peter?« fragte Quinn.


  Sie saßen in einem kleinen, schäbigen, weißen Zimmer in den Eingeweiden des Rathauses, in der Nähe der Registratur einer Haftanstalt für Erwachsene. Bondurant hatte auf seine Rechte verzichtet und sich geweigert, ein Krankenhaus aufzusuchen. Ein Sanitäter hatte die Schußwunde an seiner Kopfhaut direkt vor Ort auf der Treppe versorgt, wo er versucht hatte, allem ein Ende zu setzen.


  Edwyn hatte sich wie ein Veitstänzer aufgeführt, darauf bestanden, während des Verhörs anwesend zu sein, und darauf, Peter direkt ins Krankenhaus zu schicken, ob er nun gehen wollte oder nicht. Aber Peter hatte gewonnen, indem er vor einem halben Dutzend Kameras schwor, ein Geständnis ablegen zu wollen.


  Im Raum anwesend waren Bondurant, Quinn und Yurek.


  Peter hatte nur Quinn gewollt, aber die Polizei hatte darauf bestanden, einen Repräsentanten dabei zu haben. Sam Kovács Name wurde nicht erwähnt.


  »Jillian kam zum Abendessen«, sagte Peter. Er sah klein und verschrumpelt aus wie ein alter Heroinjunkie. Blaß, rotäugig, mit leerem Blick. »Sie hatte eine ihrer Launen.


  Up, down, eine Sekunde lachend, in der nächsten bissig.


  Sie war einfach so – ein Irrwisch. Wie ihre Mutter. Selbst schon als Baby.«


  »Worüber habt ihr gestritten?«


  Er starrte quer durch den Raum auf einen rosa Flecken an der Wand, der vielleicht Blut gewesen war, bevor jemand versucht hatte, ihn wegzuschrubben. »Die Schule, ihre Musik, ihre Therapie, ihren Stiefvater, uns.«


  »Sie wollte ihre Beziehung zu LeBlanc wiederaufnehmen?«



  »Sie hatte mit ihm geredet. Sie sagte, sie würde mit dem Gedanken spielen, nach Frankreich zurückzugehen.«


  »Das machte Sie wütend.«


  »Wütend«, sagte er und seufzte. »Das ist eigentlich nicht das richtige Wort. Ich war aufgeregt. Ich fühlte ungeheure Schuld.«


  »Warum Schuld?«


  Er ließ sich lange Zeit mit der Formulierung der Antwort, als wählte er jedes Wort sorgfältig aus. »Weil es meine Schuld war das, was mit Jillian und LeBlanc passiert ist. Ich hätte es verhindern können. Ich hätte mit Sophie um das Sorgerecht kämpfen können, aber ich hab es einfach sausen lassen.«


  »Sie hat damit gedroht, Sie wegen sexueller Belästigung Jillians zu entlarven«, erinnerte ihn Quinn.


  »Sie drohte damit, zu behaupten, ich hätte Jillian sexuell belästigt«, korrigierte ihn Peter. »Sie hat mit Jillian tatsächlich eingeübt, was sie sagen sollte, wie sie sich zu verhalten hätte, um die Leute davon zu überzeugen, daß es wahr wäre.«


  »Aber das war es nicht?«


  »Sie war mein Kind. Ich hätte ihr nie wehtun können.«


  Er dachte über diese Antwort nach, seine Fassung hatte bereits viele Risse und begann zu bröckeln. Er bedeckte seinen Mund mit einer zitternden Hand und weinte einen Augenblick lang lautlos. »Wie hätte ich das wissen sollen?«


  »Sie kannten Sophies Geisteszustand«, sagte Quinn.


  »Ich war im Begriff, Don Thornton aufzukaufen. Ich kämpfte um mehrere riesige Regierungsaufträge, die in der Schwebe hingen. Sie hätte mich ruinieren können.«


  Quinn sagte nichts, überließ es Bondurant, das selbst zu durchdenken, was er allein in der letzten Woche wohl tausend Mal getan hatte.


  Bondurant seufzte niedergeschlagen und schaute auf den Tisch. »Ich habe meine Tochter einer Irren und einem Kinderschänder überlassen. Es wäre besser gewesen, sie gleich umzubringen.«


  »Was ist Freitag abend passiert«, fragte Quinn wieder, zog ihn zurück in die Gegenwart.


  »Wir haben wegen LeBlanc gestritten. Sie hat mir vorgeworfen, ich würde sie nicht lieben. Sie sperrte sich eine Zeit ins Musikzimmer. Ich hab sie in Ruhe gelassen.


  Ich ging in die Bibliothek, setzte mich vor den Kamin, trank ein bißchen Cognac.


  Gegen halb zwölf ist sie hinter mir ins Zimmer gekommen, singend. Sie hatte eine schöne Stimme – wehmütig, ätherisch. Das Lied war obszön, widerlich, pervers. Es war alles, was Sophie ihr eingetrichtert hatte, damit sie es von mir erzählt, vor all diesen Jahren: die Dinge, die ich ihr angeblich angetan habe.«


  »Das machte Sie wütend.«


  »Es machte mich krank. Ich stand auf und drehte mich um, weil ich ihr das sagen wollte, und da stand sie nackt vor mir. ›Willst du mich denn nicht, Daddy?‹ sagte sie.


  ›Liebst du mich denn nicht?‹«


  Selbst die Erinnerung erstaunte ihn, machte ihn krank.


  Er beugte sich über den Papierkorb, den man neben seinen Stuhl gestellt hatte, und würgte, aber er hatte nichts mehr im Magen. Quinn wartete ruhig, emotionslos, betont distanziert.


  »Hatten Sie Sex mit ihr?« fragte Yurek.


  Quinn fixierte ihn wütend.



  »Nein! Mein Gott!« sagte Peter, empört von dieser Unterstellung.


  »Was ist passiert?« fragte Quinn. »Sie haben sich gestritten. Sie ist schließlich davongelaufen.«


  »Ja«, sagte er und wurde wieder ruhiger. »Wir haben gestritten. Ich hab einige Dinge gesagt, die ich nicht hätte sagen sollen. Sie war so zerbrechlich. Aber ich war so schockiert, so wütend. Sie ist rausgerannt, hat sich angezogen und ist dann gegangen. Das war das letzte Mal, das ich sie lebend gesehen habe.«


  Yurek sah verwirrt und enttäuscht aus. »Aber Sie sagten, Sie hätten sie getötet.«


  »Sehen Sie es denn nicht? Ich hätte sie retten können, hab es aber nicht. Das erste Mal habe ich sie gehen lassen, um mich zu retten, mein Geschäft, mein Vermögen. Es ist meine Schuld, daß sie das geworden ist, was sie ist. Ich hab sie Freitag nacht gehen lassen, weil ich mich nicht damit auseinandersetzen wollte, und jetzt ist sie tot. Ich hab sie getötet, Detective, genau so sicher als hätte ich ihr den Dolch ins Herz gestoßen.«


  Yurek stieß seinen Stuhl zurück, stand auf und begann, hin und her zu laufen. Er sah aus wie jemand, dem gerade klar wurde, daß man ihn beim Murmelspiel betrogen hat.


  »Kommen Sie, Mr. Bondurant. Erwarten Sie etwa, daß wir Ihnen das glauben?«


  Er hatte weder die Stimme noch den Schliff, um den bösen Bullen zu spielen, selbst wenn er sich Mühe gab.


  »Sie haben den Kopf Ihrer Tochter in einer Tasche herumgetragen. Was sollte das? Ein kleines Andenken, das Ihnen der wahre Mörder geschickt hat?«


  Bondurant sagte nichts. Die Erwähnung von Jillians Kopf regte ihn auf, und er zog sich wieder in sich zurück.


  Quinn sah, wie er ihnen entglitt, wie er zuließ, daß sein Verstand an irgendeinen anderen Ort gelockt wurde, nur weg von dieser häßlichen Realität. Er könnte dorthin abgleiten, und lange Zeit nicht zurückkommen.



  »Peter, was haben Sie Sonntag morgen in Jillians Haus gemacht?«


  »Ich wollte sie besuchen. Um zu sehen, ob sie in Ordnung ist.«


  »Mitten in der Nacht?« fragte Yurek zweifelnd.


  »Sie hat sich geweigert, mich zurückzurufen. Samstag habe ich sie auf Lucas Brandts Rat in Ruhe gelassen. Aber Sonntag nacht… mußte ich etwas tun.«


  »Also sind Sie hingefahren und haben sich selbst aufgesperrt«, sagte Quinn.


  Bondurant sah zu einem Fleck auf seinem Pullover


  hinunter und kratzte gedankenverloren mit dem Daumennagel darauf herum. »Ich dachte, sie wäre im Bett… dann habe ich mich gefragt, in wessen Bett sie war. Ich hab auf sie gewartet.«


  »Was haben Sie gemacht, während Sie gewartet haben?«


  »Geputzt«, sagte er, als wäre es völlig logisch und in keiner Weise seltsam. »Die Wohnung hat ausgesehen wie – wie – ein Schweinestall«, sagte er, und sein Mund verzog sich angewidert. »Verdreckt, schmutzig, voller Müll und Chaos.«


  »Wie Jillians Leben?« fragte Quinn mit sanfter Stimme.


  Tränen quollen aus Bondurants Augen. Das Putzen war eher symbolisch gewesen als zu hygienischen Zwecken.


  Er hatte es nicht geschafft, das Leben seiner Tochter zu ändern, aber er konnte ihre Umgebung ordnen. Ein Akt der Kontrolle und vielleicht der Zuneigung, dachte Quinn.


  »Sie haben die Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter gelöscht?« fragte er.


  Bondurant nickte. Die Tränen wurden heftiger. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte seine Hände vor die Augen.


  »Gab es eine von LeBlanc?« versuchte Quinn.


  »Dieses Dreckschwein! Er hat sie genauso umgebracht wie ich!«


  Er krümmte sich über die Tischplatte, heftig schluchzend, ein schreckliches wieherndes Geräusch, das aus der Mitte seiner Brust durch seine Kehle hochfetzte. Quinn wartete ab, dachte daran, wie Peter Jillians Musik gefunden hatte, während er ordnete und aufräumte. Die Musik war möglicherweise sogar der Hauptgrund für seinen Besuch dort gewesen, nach dem Vorfall in seinem Arbeitszimmer Freitag abend. Aber Peter würde aus Schuldbewußtsein behaupten, das Jillians Wohlbefinden seine Priorität war.


  Quinn beugte sich vor und legte seine Hand auf Peters Handgelenk, auf der anderen Seite des Tisches. Damit schuf er eine körperliche Verbindung, versuchte, ihn zurück in den Augenblick zu ziehen. »Peter? Wissen Sie, wer Jillian wirklich umgebracht hat?«


  »Ihre Freundin«, sagte er mit dünner, erschöpfter Stimme, sein Mund verzog sich ironisch. »Ihre einzige Freundin, Michele Fine.«


  »Wie kommen Sie da drauf?«


  »Sie hat versucht, mich zu erpressen.«


  »Hat?«


  »Bis gestern abend.«


  »Was ist gestern abend passiert?« fragte Quinn.


  »Ich hab sie umgebracht.«


  Edwyn Noble stürzte sich auf Quinn in der Sekunde, in der er aus der Tür des Vernehmungsraumes trat.


  »Kein Wort davon wird vor Gericht zulässig sein, Quinn«, versprach er.


  »Er hat auf seine Rechte verzichtet, Mr. Noble.«


  »Er ist offensichtlich nicht zurechnungsfähig genug, um diese Entscheidungen zu treffen.«


  »Klären Sie das mit dem Richter«, sagte Sabin.


  Die Anwälte gingen aufeinander los wie zwei Kobras.


  Yurek zog den stellvertretenden Ankläger Logan beiseite, um mit ihm über einen Durchsuchungsbefehl für Michele Fines Wohnung zu reden. Kovác stand dreieinhalb Meter entfernt, lehnte an einer Wand, mit einer Zigarette, die er nicht rauchte. Der einsame Kojote.


  »Brauchen Sie eine Mitfahrgelegenheit, GQ?« fragte er mit hoffnungslosem Blick.


  Quinn schnitt eine Kovác-Grimasse. »Ich bin jetzt definitiv ein amtlich zugelassener Masochist. Ich kann es nicht glauben, daß ich das sage, aber ja, lassen Sie uns fahren.«


  


  Sie mußten beim Verlassen des Gebäudes das Spießrutenlaufen durch die Medien über sich ergehen lassen. Quinn quittierte jede Frage mit steinerner Miene und ›kein Kommentar‹. Kovác hatte seinen Wagen an der Fourth Avenue Seite des Gebäudes abgestellt. Ein halbes Dutzend Reporter folgte ihnen den ganzen Weg. Quinn sagte kein Wort bis Kovác den Gang eingelegt hatte und vom Randstein losgeprescht war.


  »Bondurant sagt, er hat Michele Fine erschossen und ihre Leiche im Minneapolis Sculpture Garden gelassen.


  Sie hat versucht, ihn mit einigen von Jillians belastenderen Musikstücken zu erpressen und mit dem, was Jillian ihr angeblich gestanden hat. Gestern nacht sollte der große Zahltag sein. Er würde das Geld bringen, sie würde ihm die Musik übergeben, die Bänder etcetera.


  Zu diesem Zeitpunkt wußte er nicht, daß sie an Jillians Mord beteiligt gewesen war. Er sagte, er wäre bereit zu zahlen, um die Geschichte geheimzuhalten, aber er nahm eine Pistole mit.«


  »Für mich hört sich das nach Vorsatz an«, sagte Kovác und klatschte das Blaulicht in eine Armaturenbretthalterung.


  »Richtig. Dann taucht Michele auf mit dem Zeug in einer schwarzen Tasche. Sie zeigt ihm ein paar Notenblätter, ein paar Kassetten, macht den Reißverschluß der Tasche zu. Sie machen den Austausch. Sie will losgehen, ist sich sicher, daß er nicht noch einmal in die Tasche schauen wird.«


  »Setz nie etwas voraus.«


  Quinn stemmte sich in den Boden und klammerte sich an die Tür, als der Lumina an einer roten Ampel hart nach rechts abbog. Hupen plärrten.


  »Er hat nachgesehen. Er hat ihr in den Rücken geschossen und sie da, wo sie gefallen ist, liegengelassen.«


  »Was zum Teufel hat sie sich dabei gedacht, ihm den Kopf zu geben?«


  »Sie hat sich gedacht, sie wäre längst weg, wenn er die Bullen ruft«, überlegte Quinn. »Ich hab Reisemagazine in ihrer Wohnung gesehen, als Liska und ich neulich dort waren. Ich wette, sie wäre direkt zum Flughafen gefahren und dort in eine Maschine gestiegen.«


  »Was ist mit Vanlees? Hat er irgend etwas über Vanlees gesagt?«


  Quinn hielt den Atem an, als Kovác zwischen einem städtischen Bus und einem Snap-On Tool Van durchzischte. »Nichts.«


  »Sie glauben nicht, daß sie alleine gearbeitet hat?«


  »Wir wissen, daß sie nicht alleine getötet hat. Sie hätte auch nicht allein versucht zu erpressen. Willige Opfer von sexuellen Sadisten sind praktisch Marionetten. Ihr Partner hat die Macht, er kontrolliert sie durch körperlichen Mißbrauch, psychologischen Mißbrauch, sexuellen Mißbrauch. Niemals hat sie das allein gemacht.«


  »Und Vanlees war bereits in Gewahrsam, als es passiert ist.«


  »Sie hatten den Plan wahrscheinlich fertig, und sie hat ihn durchgezogen, ohne zu wissen, wo er war. Sie hätte Angst gehabt, es nicht zu tun. Wenn er der Kerl ist.«


  »Sie kannten sich.«


  »Wir beide kennen uns auch. Wir haben niemanden getötet. Ich habe Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wie Vanlees irgend jemand auf diesem Niveau manipulieren könnte. Er paßt ins falsche Profil.«


  »Wer dann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Quinn, und seine finstere Miene galt wohl ihm selbst und nicht Kovác, der gerade wieder Vollgas gab und beinah einen Minivan seitlich rammte. »Aber wenn wir Fine haben, haben wir einen Faden, dem wir folgen können.«


  


  Vier Streifenwagen waren vor ihnen da. Der Minneapolis Sculpture Garden war ein elf Morgen großer Park, in dem man mehr als vierzig Werke berühmter Künstler verteilt hatte. Die Hauptattraktion bildete ein zweiundfünfzig Fuß langer Löffel mit einer neuneinhalb Fuß hohen roten Kirsche. Der Ort hatte etwas Surrealistisches, dachte Quinn. Als Tatort kam er ihm vor wie ein Schauplatz aus Alice im Wunderland.


  »Bericht von den hiesigen Notaufnahmen«, rief Yurek, als er aus seinem Wagen stieg. »Keine Schußwunden, die auf Michele Fines Beschreibung passen.«


  »Er sagt, sie hätten sich am Löffel getroffen«, sagte Quinn, als sie rasch in diese Richtung gingen.


  »Er ist sicher, daß er sie getroffen hat?« fragte Kovác.


  »Es war dunkel.«


  »Er sagt, er hätte sie getroffen, sie hat geschrien und ist zu Boden gegangen.«


  »Hier drüben!« rief einer der Uniformierten, winkte aus der Nähe der Brücke des Löffels. Sein Atem war wie ein Rauchsignal in der kalten grauen Luft.


  Quinn joggte mit den anderen los. Die Nachrichtencrews waren sicher dicht hinter ihnen.


  »Ist sie tot?« fragte Yurek, als er ankam.


  »Tot? Von wegen«, sagte der Uniformierte und deutete auf einen großen, kirschroten Blutfleck im Schnee. »Sie ist weg.«


  



  KAPITEL 37


  Rob packte Kate an den Haaren und zog sie hoch. Kates Finger umschlossen die Nagelfeile in ihrer Tasche.


  Wahrscheinlich die beste Waffe, die sie in die Finger kriegen konnte. Aber sie mußte sie akkurat einsetzen und im perfekten Moment. Strategien rannten wie Ratten im Labyrinth in ihrem Kopf hin und her, jede verzweifelt nach einem Ausweg suchend.


  Rob ohrfeigte sie, und der Geschmack von Blut erblühte wie eine Rose in ihrem Mund.


  »Ich weiß, daß du nicht tot bist. Du unterschätzt mich immer wieder, Kate«, sagte er. »Selbst jetzt reizt du mich noch. Das ist sehr dumm.«


  Kate ließ den Kopf hängen, zog die Beine unter sich an.


  Er wollte sie verängstigt haben. Er wollte es in ihren Augen sehen. Er wollte es auf ihrer Haut riechen. Er wollte es in ihrer Stimme hören. Das war sein Ding. Das war es, woran er sich labte, wenn er sich die Bänder seiner Opfer anhörte – die seiner eigenen Opfer und der Opfer anderer. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, wie viele Opfer ihm ihr Herz ausgeschüttet hatten. Und er hatte seine kranken Zwänge an ihrem Leid und ihrer Angst genährt.


  Jetzt wollte er sie verängstigt und unterwürfig haben. Er wollte, daß sie jedes einzelne Mal bedauerte, daß sie ihn beschimpft hatte, jedes einzelne Mal, das sie ihm getrotzt hatte. Und wenn sie ihm gab, was er wollte, dann würde sein Gefühl, gesiegt zu haben, seine Grausamkeit nur noch fördern.


  »Ich werde heute dein Meister sein, Kate«, sagte er dramatisch.


  Kate hob den Kopf und schickte ihm einen langen, gefaßten, giftigen Blick, raffte all ihren Mut zusammen, während sie an dem Schnitt in ihrer Hand saugte. Er würde sie dafür bezahlen lassen, aber ihr schien es der richtige Weg.


  Ganz überlegt, spuckte sie ihm das Blut ins Gesicht.


  »Den Teufel wirst du, du armseliger kleiner Scheißer.«


  Wutentbrannt holte er mit dem Totschläger gegen sie aus. Kate duckte sich unter dem Schlag, warf sich nach oben und rammte ihm den rechten Ellbogen unters Kinn, knallte ihm die Zähne zusammen. Sie zog die Nagelfeile heraus und stieß sie ihm bis zum Heft in seinen Hals, direkt über dem Schlüsselbein.


  Rob schrie und packte die Feile, fiel hintenüber und krachte gegen den Tisch. Kate rannte in Richtung Küche.


  Wenn sie es nur aus dem Haus schaffen könnte, zur Straße kommen. Ganz sicher hatte er irgendwie ihren Wagen sabotiert, oder eingeparkt. Um Hilfe zu finden, mußte sie zur Straße.


  Sie huschte durchs Speisezimmer, warf Stühle im Vorbeilaufen um. Rob kam hinter ihr her, grunzte, als er gegen etwas stieß, spuckte Worte wie Kugeln zwischen den Zähnen heraus.


  Er konnte sie mit seinen stummeligen Beinen nicht einholen. Scheinbar hatte er keine Pistole. Durch die Küche, und sie war gerettet. Sie würde zum Nachbarn über die Straße laufen. Zu dem Graphikdesigner, der sein Büro im Speicher hatte. Er war immer zu Hause.


  Sie stürmte in die Küche, stockte, dann blieb sie stehen, und ihr Herz rutschte in die Hose.


  Angie stand gleich innerhalb der Tür. Tränen strömten ihr übers Gesicht, in einer Hand hielt sie ein Schlachtermesser – das direkt auf Kates Brust zeigte.


  »Tut mir leid, tut mir leid. Tut mir leid«, schluchzte sie, am ganzen Körper zitternd.


  Mit einem Mal nahm das Gespräch, das Angie und Rob im Arbeitszimmer geführt hatten, eine völlig neue Dimension an. Weitere Teile der Wahrheit fielen in die richtigen Lücken. Das Bild, das sie ergaben, war eine abartige Fratze.


  Wenn Rob der Feuerbestatter war, dann war es Rob, den Angie im Park gesehen hatte. Aber der Mann auf der Skizze, die Oscar nach ihren Angaben gezeichnet hatte, sah genauso wenig nach Rob Marshall aus wie Ted Sabin.


  Sie hatte ihm im Vernehmungsraum gegenüber gesessen, ohne auch nur anzudeuten…


  In der nächsten Sekunde war Rob Marshall hinter ihr durch die Tür und 180 Gramm Stahl, in Sand gepackt und mit Leder gebunden, trafen auf ihren Hinterkopf. Ihre Beine knickten ein, und sie fiel auf den Küchenboden.


  Das letzte, was sie sah: Angie DiMarco.


  Deshalb arbeite ich nicht mit Kindern. Man weiß nie, was in den Köpfen vorgeht.


  Dann wurde es Nacht um sie.


  


  Die Reisemagazine lagen immer noch über Micheles Fines Kaffeetisch verstreut, mit eingeknickten Seiten und Zielen, die mit Randbemerkungen versehen waren. Hol dir die Bräune! Nachtleben! Spaß!


  Der Mörder als Tourist, dachte Quinn beim Durchblättern.


  Wenn die Polizei bei den Fluggesellschaften nachfragte, würden sie möglicherweise feststellen, daß sie Flüge zu einem oder mehreren dieser Ziele gebucht hatte. Wenn sie sehr viel Glück hatten, würden sie auch passende Buchungen auf den Namen ihres Partners finden. Wer immer er war.


  Angesichts der Blutmenge, die man am Tatort im Sculpture Garden gefunden hatte, schien es höchst


  unwahrscheinlich, daß Fine sich selbst aus dem Park geschleppt hatte. Gil Vanlees war in Gewahrsam gewesen.


  Sowohl Fine als auch das Geld, das Peter Bondurant zum Tatort gebracht hatte, waren verschwunden.


  Die Polizisten schwärmten wie Ameisen durch die Wohnung, drangen in jeden Schrank, jeden Riß, jede Öffnung ein, suchten nach irgend etwas, das ihnen einen Hinweis geben könnte, wer Fines Partner in Sachen Mord war. Eine gekritzelte Notiz, eine geschmierte Telefonnummer, einen Umschlag, ein Foto, etwas, irgend etwas.


  Adler und Yurek klapperten die Nachbarn nach Informationen ab. Kannten sie sie? Hatten sie sie gesehen? Hatte sie einen Freund?


  Der Hauptwohnbereich der Wohnung sah genau wie am Tag zuvor aus. Derselbe Staub, derselbe dreckige Aschenbecher. Tippen fand eine Crackpfeife in der Schublade des Couchtisches.


  Quinn ging den Gang hinunter, warf einen Blick in ein Badezimmer, das einer verkommenen Tankstelle würdig gewesen wäre, und bewegte sich dann weiter in Michele Fines Schlafzimmer. Das Bett war ungemacht. Kleider lagen im Zimmer herum, wie Silhouetten aus Kreide um die Stellen, wo Leichen gelegen hatten. Genau wie beim Rest der Wohnung gab es nichts Persönliches, nichts Dekoratives – außer an den Fenstern nach Süden und zur Hinterseite eines anderen Gebäudes.


  »Schau dir die Sonnenfänger an«, sagte Liska und ging quer durchs Zimmer.


  Sie hingen an kleinen Haken mit Saugnäpfen, die an den Fenstern klebten. Ringe, von etwa neun Zentimeter Umfang, jeder mit seinem eigenen Kunstwerk. Das Licht, das durch sie fiel, gab den Farben etwas Lebendiges. Die Luft von den Lüftungsschlitzen über dem Fenster ließ sie wie Schmetterlingsflügel gegen das Glas zittern und die Ornamente flattern, die an jedem angebracht waren: ein Perlknopf an einer Schnur, ein baumelnder Ohrring, ein fein geflochtener Zopf…


  Liska entgleisten die Gesichtszüge, als sie neben Quinn stehenblieb und ihr klar wurde, was sie da sahen.


  Lila Whites Lilie. Fawn Pierces Kleeblatt. Ein Mund mit rausgestreckter Zunge. Ein Herz mit dem Wort »Daddy«.


  Ein halbes Dutzend insgesamt.


  Tätowierungen.


  Tätowierungen, den Leichen der Opfer des Feuerbestatters aus dem Fleisch geschnitten. Über kleine Bastlerreifen gespannt, zum Trocknen in der Sonne. Dekoriert mit den Andenken an die Frauen, denen sie weggeschnitten worden waren. Souvenirs von Folter und Mord.


  



  KAPITEL 38


  Sein Triumph steht vor der Tür. Sein glorreichster Auftritt.


  Sein Finale – für jetzt, für diesen Ort. Er hat das Luder zu seiner Zufriedenheit auf dem Tisch arrangiert und sie an Händen und Füßen mit Plastikschnur, die er im Postraum des Büros gestohlen hat, an die Tischbeine gefesselt. Ein Stück davon ist um den Hals des Luders gebunden, mit langen, losen Enden, die er sich um die Fäuste wickeln kann. Zur stimmungsvollen Beleuchtung hat er aus anderen Teilen des Hauses Kerzen in den Keller gebracht.


  Er findet die Flammen sehr sinnlich, sehr erregend, erotisch. Die Erregung wird durch den Geruch von


  Benzin, der schwer auf der Luft lastet, noch gesteigert.


  Er tritt zurück und betrachtet das Tableau. Das Luder unter seiner absoluten Kontrolle. Sie ist noch angezogen, weil er sie für diese Erniedrigung bei Bewußtsein haben will. Er will, daß sie jede Sekunde ihrer Erniedrigung spürt. Er möchte es alles auf Band einfangen.


  Er lädt das Diktiergerät mit einem neuen Band und stellt es auf einen schwarzen, plastikbezogenen Barhocker mit zerrissenem Sitz. Er macht sich keine Gedanken wegen der Fingerabdrücke. Die Welt wird in Kürze die ›wahre‹


  Identität des Feuerbestatters entdecken.


  Er sieht keinen Grund, seinen Plan nicht auszuführen.


  Michele mochte ja raus sein, aber er hatte immer noch Angie. Falls sie den Test bestand, könnte er sie vielleicht mitnehmen. Wenn sie durchfällt, wird er sie töten. Sie ist nicht Michele – seine perfekte Ergänzung. Michele, die alles tun würde, was er verlangte, so lange sie glaubte, Gefügigkeit würde ihn dazu bringen, sie zu lieben.


  Michele, die sich seiner Führung bei den Folterspielen gern unterworfen hatte, die ihn dazu angestiftet hatte, die Leichen zu verbrennen, und in ihren Tätowierungskünsten und -basteleien schwelgte.


  Sie fehlt ihm nicht mehr als irgend jemand sonst. Mit vager Distanz. Mrs. Vetter wird ihr gräßlicher kleiner Hund mehr fehlen.


  Angie beobachtet ihn, wie er die Lederrolle aufbindet, in der seine Lieblingswerkzeuge untergebracht sind, und sie auf dem Tisch ausbreitet. Sie sieht aus wie etwas aus einem Teenager-Blutrausch Film. Ihre Kleider sind zerfetzt, die Schenkel ihrer Jeans zerschlissen und blutgetränkt. Sie hält immer noch das Schlachtermesser aus der Küche, sticht sich heimlich mit der Spitze in den Daumen und beobachtet, wie sich Blutstropfen bilden. Verrücktes kleines Luder.


  Er sieht sich die Würgemale an ihrem Hals an, denkt daran, wie sie sich ihm während der Durchführung seines großen Plans widersetzt hat. Hatte ihn während des ersten Verhörs dumm dastehen lassen, sich geweigert, den Namen der Bar zu nennen, in der er sie in dieser Nacht aufgegabelt hatte, um ihre Geschichte glaubhafter zu machen. Hatte sich geweigert, dem Polizeizeichner den Feuerbestatter so zu beschreiben, wie er sie angewiesen hatte. Er hatte beachtliche Zeit damit verbracht, das Bild eines Phantomkillers zu kreieren. Das Mädchen hatte vorsätzlich eine so vage Beschreibung geliefert, daß sie auf die halbe männliche Bevölkerung der Twin Cities paßte – einschließlich des unglückseligen Vanlees. Die Vorstellung, daß Vanlees die Lorbeeren des Feuerbestatters einheimst, macht ihn wütend. Und selbst nach den Schlägen, die er ihr seit Mittwoch verpaßt hatte, hatte sie ihm seinen perfekten Augenblick der Enthüllung in Kates Wohnzimmer verweigert.


  »Wer hat dich geholt, Angie?«


  »Nein.«



  »Wer hat dich geholt.«


  »Nein, ich werd’s nicht tun.«


  »Angie, wer hat dich geholt?«


  »Nein. Du kannst mich nicht zwingen.«


  Er hatte ihr doch eingetrichtert ›Engel des Bösen‹ zu sagen. Es spielte keine Rolle, daß Michele diejenige gewesen war, die die kleine Schlampe davor bewahrt hatte, sich in der Dusche in Fetzen zu schneiden, die den ganzen Dreck aufgewischt und sie beide durch die Hintertür des Hauses hinausgeschmuggelt hatte. Das Mädchen hatte ihre Instruktionen gehabt und sich ihnen offen widersetzt.


  Er beschließt, daß er sie doch töten wird, trotz ihrer Hilfe in der Küche. Sie ist zu unberechenbar.


  Er wird sie hier töten. Nachdem das Luder tot ist. Er stellt sich selbst im Blutrausch vor, wild von der Euphorie, das Luder getötet zu haben. Er sieht sich, wie er das Mädchen auf den Tisch wirft, auf die blutverschmierte, verstümmelte Leiche, sie dort festbindet, sie fickt, sie würgt, ihr immer wieder ins Gesicht sticht, immer wieder.


  Sie bestraft, genauso wie er plant, das Luder zu bestrafen.


  Er wird sie beide töten, sie dann zusammen verbrennen und das Haus dazu. Er hat bereits die Bühne für das Feuer vorbereitet, den Zünder gegossen – Benzin aus einem Kanister, den er selbst in die Garage des Luders gestellt hat, in der Nacht, als er dort auf den Boden geschissen hat.


  Die Fantasien der Morde, die er gleich begehen wird, erregen ihn, wie ihn Fantasien immer erregt haben – intellektuell, sexuell, fundamental. Das Bewußtseinsmuster seiner Spezies: Fantasie, brutale Fantasie, dann Erleichterungsfaktoren, die Handlung auslösen: Mord. Der natürliche Zyklus des Lebens – und der Tod seines Opfers.


  Entscheidung gefallen, wendet er seine Gedanken der anstehenden Angelegenheit zu: Kate Conlan.


  


  Kate kam ruckweise wieder zu Bewußtsein, wie ein Fernseher mit schlechtem Empfang. Sie konnte hören, aber nicht sehen. Dann sah sie alles etwas verschwommen, hörte aber nichts außer einem gräßlichen Klingeln in ihren Ohren. Das einzig klare, konstante Signal war der Schmerz, der gegen ihren Nacken hämmerte. Ihr war übel davon. Sie konnte scheinbar ihre Arme und Beine nicht bewegen und fragte sich, ob Rob ihr den Hals gebrochen oder ihr das Rückenmark durchtrennt hatte. Dann merkte sie, daß sie ihre Hände noch fühlen konnte und daß sie teuflisch schmerzten.


  Gefesselt.


  Die gekachelte Decke, der Geruch, das vage Gefühl von Feuchtigkeit. Der Keller. Sie war mit gespreizten Armen und Beinen auf dem alten Ping Pong Tisch in ihrem eigenen Keller festgebunden.


  Noch ein Geruch – fehl am Platz – drang an ihre Nase, dick, ölig und bitter. Benzin, Oh gütiger Gott.


  Sie sah zu Rob Marshall, der am Fuß des Tisches stand und sie anstarrte. Rob Marshall, ein Serienmörder. Die Deplaziertheit ließ sie wünschen, das Ganze wäre nur ein Alptraum, aber sie wußte es besser. Sie hatte, als sie noch Agentin war, zuviel gesehen. Die Geschichten waren in ihrem Gedächtnis gestapelt wie Akten im Schrank. Der NASA-Ingenieur, der Anhalter entführt und ihr Blut abgezapft hatte, um es zu trinken. Der Elektrotechniker, ein verheirateter Vater von zwei Kindern, der ausgewählte Körperteile seiner Opfer im Fleischgefrierschrank in der Garage aufbewahrt hatte. Der junge republikanische Jurastudent, der freiwillig bei einer Selbstmord-Hotline arbeitete und dann als Ted Bundy entlarvt wurde.


  Noch einer für den Stapel: Ein Zeugenbetreuer, der seine Opfer von der Klientenliste der Justiz wählte. Sie fühlte sich wie ein Narr, weil sie es nicht gesehen hatte, obwohl sie doch wußte, daß ein so raffinierter Killer wie Smokey Joe eines der perfekten Chamäleons der Natur war. Selbst jetzt wollte sie noch nicht glauben, daß Rob Marshall so clever wäre.


  Er hatte seinen Mantel ausgezogen. Der graue Pullover darunter war am Hals blutgetränkt von der Stichwunde mit der Nagelfeile. Nur ein paar Zentimeter in die richtige Richtung, und sie hätte die Halsschlagader erwischt.


  »Hab ich was verpaßt?« fragte sie mit von seiner Würgerei heiserer Stimme.


  Sie sah die Überraschung in seinem Gesicht, die Verwirrung. Ein Punkt an das Opfer.


  »Immer noch das freche Maul«, sagte er laut. »Du lernst auch nichts, Miststück.«


  »Warum sollte ich? Was wirst du tun, Rob? Mich foltern und töten?«


  Sie versuchte verzweifelt, die Angst aus ihrer Stimme zu halten. Sie fühlte sich, als hätte er sie am Hals, dann erinnerte sie sich mit einem neuerlichen Adrenalinstoß an die Würgemale an den Hälsen seiner Opfer. »Du wirst es doch sowieso tun. Da kann ich mir doch die Freude gönnen, dir ins Gesicht zu sagen, daß du ein schwanzloser Versager bist.«


  Angie, die seitlich neben dem Tisch stand, von hinten durch Kerzen beleuchtet, mit dem Metzgermesser in der Hand, machte ein armseliges Geräusch. Sie klammerte sich an das Messer, als wäre es ein wertvolles Spielzeug, ein Trost.


  Robs Gesicht wurde hart. Er zog ein Federmesser aus der Tasche und rammte es bis zum Griff in die Sohle von Kates rechtem Fuß, und sie lernte sehr schnell und sehr schmerzhaft, welchen Preis sie für die Strategie, die sie gewählt hatte, bezahlen mußte.



  Kate schrie auf, und ihr ganzer Körper bäumte sich gegen die Fesseln, die tief in die Haut ihrer Handgelenke und Knöchel bissen. Als sie zurückfiel, hatten sich die Fesseln gedehnt und ließen ihr ein bißchen mehr Bewegungsfreiheit.


  Sie raffte ihren Verstand zusammen, indem sie sich auf Angie konzentrierte, eingedenk des Blickes, den sie vorhin in den Augen des Mädchens entdeckt hatte, als ihr mit einem Mal der Gedanke kam, daß Angies Augen gar nicht leer waren und, daß es, solange sie noch ein wenig Licht darin erkannte, auch noch Hoffnung gab. Sie dachte daran, wie das Mädchen sich mit dem Teppichmesser auf Rob hatte stürzen wollen.


  »Angie, hau ab!« krächzte sie. »Rette dich!«


  Das Mädchen zuckte zusammen und warf einen nervösen Blick auf Rob.


  »Sie wird bleiben«, keifte er und rammte das Messer noch einmal in ihren Fuß, was ihm einen neuerlichen Schrei von Kate einbrachte. »Sie gehört mir«, sagte er, und seine Augen glühten von dem Rausch, den ihm das Zufügen von Schmerzen brachte.


  »Ich glaube nicht«, Kate holte tief Luft. »Sie ist nicht dumm.«


  »Nein, du bist die Dumme«, sagte er und wich einen Schritt zurück. Er nahm eine lange Kerze aus dem


  Leuchter, den er aus ihrem Eßzimmer geholt und auf den Wäschetrockner gestellt hatte.


  »Weil ich weiß, was für eine armselige, verdrehte Entschuldigung von Mensch du bist?«


  »Wie armselig bin ich jetzt, Luder?« fragte er und zog die Flamme von Zeh zu Zeh an ihrem rechten Fuß.


  Kate trat instinktiv gegen die Quelle ihrer Pein, schlug ihm die Kerze aus der Hand.


  »Scheißluder!« fluchte er. »Verdammtes Scheißluder!«


  Der Geruch von Benzin legte sich über Kates Nase und Mund, und sie erschauderte bei dem Gedanken, bei


  lebendigem Leib verbrennen zu müssen. Die Angst saß wie eine Faust in ihrem Rachen. Der Schmerz, da wo Rob sie schon verbrannt hatte, war wie etwas Lebendiges, als hätte ihr Fuß Feuer gefangen und die Flammen schossen jetzt ihr Bein hoch.


  »Was ist denn los, Rob?« fragte sie und kämpfte gegen das Bedürfnis zu weinen. »Ich dachte, du magst Feuer.


  Hast du Angst davor?«


  Er rappelte sich auf, starrte sie wütend an. » Ich bin der Feuerbestatter!« schrie er. Die Kerze umklammerte er mit einer Faust. Sie sah seine wachsende Erregung in seiner Atemfrequenz, in der Abruptheit seiner Bewegungen. – Das hier lief nicht so wie in seinen Fantasien.


  » Ich bin überlegen! « schrie er mit wildem Blick. »Ich bin der Engel des Bösen! Ich halte dein Leben in meinen Händen! Ich bin dein Gott!«


  Kate lenkte ihren Schmerz in Wut um. »Du bist ein Blutegel. Du bist ein Parasit. Du bist nichts! «


  Sie trieb ihn wahrscheinlich dazu, ihr siebenundvierzig Stichwunden beizubringen, ihr den Kehlkopf herauszuschneiden und ihn in den Müllzerhacker zu werfen. Dann dachte sie an die Fotos der anderen Opfer, das Band von Melanie Hessler, an die Stunden der Folter, Vergewaltigung, wiederholtes Würgen.


  Sie würde es riskieren. Wer mit dem Schwert lebt, wird durch das Schwert sterben.



  »Du machst mich krank, du rückgratloser kleiner Scheißer.«


  Das war die Wahrheit. Sie hätte am liebsten gekotzt bei dem Gedanken, daß sie Tag ein Tag aus neben ihm


  gearbeitet hatte und jedesmal, wenn seine Gedanken gewandert waren, waren sie zu Fantasien von Mißbrauch und Brutalität gewandert – genau die Dinge, die zu überstehen und überwinden sie ihren Klienten helfen sollten.


  Er schritt am Fuß des Tisches auf und ab, murmelte vor sich hin, als spräche er mit Stimmen in seinem Kopf, obwohl Kate bezweifelte, daß er welche hörte. Rob Marshall war nicht psychotisch. Er war sich sämtlicher seiner Handlungen vollkommen bewußt. Seine Taten erfolgten mit eiskalter Berechnung – obwohl er sicher, falls man ihn erwischte, versuchen würde, den Behörden etwas anderes einzureden.


  »Du kriegst ihn nicht hoch, wenn du nicht dominieren kannst, stimmt’s?«


  Kate ließ nicht locker. »Welche Frau würde dich schon haben wollen, wenn du sie nicht festbindest?«


  »Halt die Schnauze!« schrie er. »Halt die Schnauze!«


  Er warf die Kerze nach ihr, verpaßte ihren Kopf um einen Meter. Er rannte zu ihr, packte das Filiermesser vom Tisch neben ihr und rammte ihr die Spitze gegen den Kehlkopf. Kate schluckte, ein reiner Reflex, und sie spürte, wie der Stahl sich in ihre Haut biß.


  »Ich schneid ihn dir raus!« schrie er ihr ins Gesicht. »Ich schneid ihn verdammt nochmal raus! Ich hab die Nase so voll von deinem Gekeife! Ich hab die Nase so voll von deiner Stimme!«


  Kate schloß die Augen und versuchte, nicht immer



  wieder zu schlucken, zwang sich, starr liegenzubleiben, als er die kleine, scharfe Klinge in ihren Hals drückte. Angst zerrte an ihrem Körper. Der Instinkt sagte ihr, reiß dich los. Die Logik sagte ihr, beweg dich nicht. Und dann ließ der Druck nach.


  Rob starrte den Recorder an, den er auf den alten Barhocker gelegt hatte. Vielleicht wollte er ihre Kritik an ihm nicht hören, aber er wollte nur zu gerne die Schreie anhören, wie er sich die Schreie und das Weinen und das Betteln seiner anderen Opfer angehört hatte. Wahrscheinlich wollte er es von ihr mehr denn je. Wenn er ihr die Stimme herausschnitt, könnte er das nicht kriegen. Wenn er das nicht kriegen konnte, hatte der Akt, sie zu töten, seine Bedeutung verloren.


  »Du willst es doch hören, nicht wahr, Rob?« fragte sie.


  »Du möchtest die Möglichkeit haben, es dir später anzuhören, genau den Moment zu hören, in dem ich Angst vor dir bekommen und dir die Kontrolle überlassen habe.


  Das willst du doch nicht aufgeben, oder?«


  Er nahm den Kassettenrecorder und hielt ihn ihr dicht an den Mund. Er legte das Messer weg, nahm die Zange und packte damit die Spitze ihrer Brust, drückte brutal zu.


  Selbst mit dem Dämpfer von Pullover und BH war der Biß erst scharf, dann unerträglich, so daß sie schreien mußte.


  Als er endlich losließ, trat er mit einem bösen Grinsen zurück und hielt den Recorder hoch.


  »Da«, sagte er. »Ich hab’s.«


  Es schien ihr, als verginge eine Ewigkeit, bis sie wieder klar denken konnte. Sie atmete so heftig, als wäre sie vierhundert Meter gesprintet, schwitzte, zitterte. Als sich ihr Blick wieder klärte, sah sie Angie vor sich. Das Mädchen stand immer noch an demselben Fleck, klammerte das Messer an ihre Brust. Kate fragte sich, ob sie inzwischen katatonisch war. Angie war ihre einzige Hoffnung, das schwächste Glied in Robs Szenario. Sie brauchte das Mädchen an ihrer Seite, klar und fähig zu handeln.


  »Angie«, krächzte Kate. »Er besitzt dich nicht. Du kannst ihn bekämpfen. Du hast ihn bekämpft, nicht wahr?«


  Sie dachte an die Szene, die sich oben abgespielt hatte – Rob, der wollte, daß Angie schilderte, was er ihr angetan hatte, nachdem er sie aus Phoenix House entführt hatte, wie Angie sich geweigert hatte, sich ihm widersetzt, ihn herausgefordert hatte. Sie hatte das schon einmal getan – in den Büros.


  Robs Gesicht lief rot an. »Hör auf, mit ihr zu reden!«


  »Hast du Angst, sie könnte sich gegen dich stellen, Rob?« fragte Kate, aber nicht annähernd so unverschämt wie noch vor fünf Minuten.


  »Halt die Klappe. Sie gehört mir. Und du gehörst mir auch!«


  Er stürzte sich auf sie, packte den Hals ihres Pullovers und riß mit den Händen daran, versuchte vergeblich, ihn zu zerreißen. Fluchend, gackernd, durcheinander, beschämt, suchte er hektisch nach einem anderen Messer unter der Ansammlung von Werkzeugen, die er so sorgfältig auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  »Du besitzt sie genausowenig, wie du mich besitzt«, sagte Kate und sah ihn voller Wut an, kämpfte gegen ihre Fesseln. »Und du wirst mich nie, niemals besitzen, du Kröte.«


  »Halt die Schnauze!« schrie er wieder. Er drehte sich um und schlug ihr mit dem Handrücken auf den Mund. »Halt’s Maul! Halt’s Maul!«


  Die Messer klapperten, und er hob ein großes auf. Kate holte tief Luft zu ihrem möglicherweise letzten Atemzug und hielt sie an. Rob packte wieder den Hals ihres Pullovers und durchschnitt ihn mit dem Messer, zerfetzte das Material. Die Spitze des Messers biß in ihre Brust, hüpfte über ihren Bauch, nagte an der Spitze ihrer Hüfte.



  »Ich werd’s dir zeigen! Ich werd’s dir zeigen, Angie!«


  bellte er und schwang auf das Mädchen zu. »Komm her!


  Komm her, sofort!«


  Er wartete nicht. Er rannte um das Tischende herum, packte das Mädchen am Arm und zerrte sie zurück zu Kate.


  »Tu’s!« sagte er ihr ins Ohr. »Für Michele. Du möchtest das für Michele tun. Du möchtest doch, daß Michele dich liebt, nicht wahr, Angie?«


  Michele? Wild Card, dachte Kate, eine neuerliche Woge von Angst brandete durch sie. Wer zum Teufel war Michele und was bedeutete sie Angie? Wie sollte sie einen Feind bekämpfen, den sie nie gesehen hatte?


  Angie liefen Tränen übers Gesicht. Ihre Unterlippe zitterte. Sie umklammerte das Schlachtermesser mit beiden zitternden Händen.


  »Tu’s nicht, Angie«, sagte Kate und ihre Stimme vibrierte vor Angst. »Laß dich nicht so von ihm benutzen.«


  Sie wußte nicht einmal, ob das Mädchen sie hörte. Sie dachte, an das, was Angie ihr über die Zone erzählt hatte, und fragte sich, ob sie jetzt an diesen Ort fliehen würde, um diesem Alptraum zu entrinnen. Und was dann? Würde sie dann auf Autopilot agieren? War die Zone ein dissoziativer Zustand? Hatte er ihr erlaubt, schon früher an Robs Morden teilzuhaben?


  Sie riß wieder an den Fesseln, dehnte das Plastik einen weiteren Zentimeter.


  »Tu es!« schrie Rob gegen Angies Gesicht. »Tu’s, du dämliche Fotze! Tu’s für deine Schwester. Tu’s für Michele. Du willst, daß Michele dich liebt!«



  Schwester. Die Schlagzeile schoß wie ein Komet durch Kates Kopf. Schwestern bei Brandtod der Eltern entlastet.


  Mit Schweinsaugen, die fast aus seinem häßlichen


  runden Schädel explodierten, schrie Rob vor Frust und hob das Messer, das er hielt. »Tu’s!«


  Licht reflektierte in einem gleißenden Stern von der Klinge, als es durch die Luft sauste, direkt in die Kuhle von Kates Schulter, gerade als es ihr gelang, ihren Körper wenige entscheidende Zentimeter zu drehen. Die Spitze des Messers traf auf Knochen und rutschte ab, und der Schmerz traf sie wie ein Blitzschlag.


  »Tu’s!« schrie Rob Angie an, schlug sie mit dem Blutmesser auf den Hinterkopf. »Du nichtsnutzige Hure!«


  »Nein!« schluchzte das Mädchen.


  »Tu’s!«


  Angie hob schluchzend das Messer.


  


  »Wir haben mit Fines Abdrücken einen Treffer in Wisconsin gelandet«, sagte Yurek, als er in die Schlafzimmertür trat.


  Die Spurensicherung entfernte die Tätowierungsfetische vom Fenster, faltete behutsam Seidenpapier um jeden und steckte sie einzeln in kleine Papiertüten.


  »Ihr wirklicher Name ist Michele Finlow. Sie hat eine Handvoll geringfügiger Vergehen und eine abgeschlossene Jugendstrafakte.«


  Kovác zog eine Augenbraue hoch. »Ist Menschen häuten in Wisconsin ein geringfügiges Vergehen?«


  »Der Staat, der uns Ed Gein und Jeffrey Dahmer gebracht hat«, bemerkte Tippen.


  »He, Tip, bist du nicht aus Wisconsin?« fragte einer von der Spurensicherung.


  »Ja, aus Menominie. Hast du Lust, Thanksgiving bei mir zu Hause zu feiern?«


  Quinn steckte sich einen Finger in sein freies Ohr und lauschte, wie Kates Privatnummer zum dritten Mal in zwanzig Minuten unbeantwortet klingelte. Ihr Anrufbeantworter hätte sich einschalten müssen. Er legte auf und versuchte dann ihr Handy. Es klingelte viermal, dann leitete es ihn weiter an ihre Mailbox. Ihre Klienten riefen sie übers Handy an. Angie DiMarco hatte die Nummer.


  Kate würde es nie ignorieren. Sie fühlte sich für Angie verantwortlich.


  Er rieb mit der Hand gegen das Feuer in seinem Bauch an.


  Mary Moss gesellte sich zu der Truppe. »Einer der Nachbarn am Ende des Ganges sagt, sie hätte Michele manchmal mit einem untersetzten Typen mit Brille und angehender Glatze gesehen. Sie hat nie seinen Namen gehört, aber sie sagt, er fährt ein schwarzes SUV, das einmal auf den Wagen des Typen in 3F aufgefahren ist.«


  »Ja!« sagte Kovác und legte mit der Hand an. »Smokey Joe, du bist Toast!«


  »Hamill redet gerade mit Mister 3F, um die Versicherungsinfo zu kriegen.«


  »Wir können den Feuerbestatter rechtzeitig zu den Sechs-Uhr-Nachrichten ausheben und es noch zur Happy Hour ins Patrick’s schaffen«, sagte Kovác grinsend.


  »Allmählich entwickelt sich das zu einem Tag nach meinem Geschmack.«


  Hamill drängte sich in die Wohnung, schlängelte sich durch die Leute von der Spurensicherung »Das werdet ihr nicht glauben«, sagte er in die Runde. »Michele Fines Freund war Rob Marshall.«


  »Du heilige Scheiße.«


  Quinn packte Kovác an den Schultern und schob ihn zur Tür. »Ich muß zu Kate. Gib mir die Schlüssel. Ich fahre.«


  


  »Tu’s! Tu’s!«


  Angie stieß einen langen, verzerrten Schrei aus, der in ihrem eigenen Ohr sehr weit entfernt klang, wie ein Heulen, das durch einen langen, langen Tunnel kommt.


  Die Zone reckte sich dräuend neben ihr, ein klaffendes schwarzes Maul. Und auf der anderen Seite hatte die Stimme Gestalt angenommen.


  Du dämliche kleine Schlampe! Tu, was ich dir sage!


  »Ich kann nicht!« weinte sie.


  »Tu’s!«


  Die Angst war wie ein Softball in ihrem Hals, schnitt ihr die Luft ab, erstickte sie, würgte sie.


  Keiner liebt dich, du verrücktes kleines Luder.


  »Du liebst mich, Michele«, jammerte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Worte laut ausgesprochen hatte oder ob sie nur in ihrem Kopf existierten.


  »TU ES!«


  »Tu’s!«


  Sie sah hinunter zu Kate.


  Die Zone bewegte sich über sie. Sie spürte ihren heißen Atem. Sie konnte da hineinfallen und nie mehr herauskommen. Sie wäre in Sicherheit. Sie wäre allein. Für immer.


  »Tu ES!«


  Du weißt, was du zu tun hast, Angel. Tu, was man dir sagt, Angel.



  Sie zitterte am ganzen Körper.


  Feigling.


  »Du kannst Michele retten, Angie. Tu das für Michele.«


  Sie sah hinunter auf Kate, auf die Stelle ihrer Brust, die das Messer treffen sollte. Genau wie Michele das getan hatte. Sie hatte gesehen, wie es ihre Schwester tat. Er hatte sie gezwungen zuzusehen, als sie rechts und links neben der toten Frau standen, einer nach dem anderen zustießen, ihren Pakt schlossen, ihren Bund besiegelten, ihren Liebesschwur bekräftigten. Es hatte ihr Angst gemacht, und ihr war übel davon gewesen. Michele hatte sie ausgelacht und sie dann ihm zum Sex gegeben.


  Er hatte ihr wehgetan. Sie haßte ihn. Michele liebte ihn.


  Sie liebte Michele.


  Keiner liebt dich, du irres kleines Stück Dreck.


  Das war alles, was sie je gewollt hatte, jemanden, dem sie am Herzen lag, jemanden, der verhinderte, daß sie alleine war, Alles, was sie je bekommen hatte, waren Mißbrauch und Ausbeutung. Selbst von Michele, die sie davor bewahrt hatte, allein zu sein. Aber Michele liebte sie. Liebe und Haß. Liebe und Haß. Liebehaß, Liebehaß, Liebehaß. Für sie gab es keine Trennung dazwischen. Sie liebte Michele, wollte sie retten. Michele war alles, was sie hatte.


  »Tu ES! TÖTE SIE! TÖTE SIE!«


  Sie sah hinunter zu Kate, die sich gegen ihre Fesseln bäumte, mit angsterfülltem Gesicht.


  »Wieso interessiert Sie, was mit mir passiert?«


  »Weil es sonst keiner tut.«


  »Tut mir leid«, winselte sie.


  »Angie, tu’s nicht!«



  »Stich zu! Jetzt!«


  Der Druck in ihrem Inneren war ungeheuer. Der Druck von außen war noch größer. Sie fühlte sich, als würden ihre Knochen zusammenbrechen und ihr Gewicht sie erdrücken. Aber die Zone würde den Schlamassel aufsaugen, und sie wäre für immer weg.


  Vielleicht wäre das das Allerbeste. Wenigstens würde ihr nichts mehr wehtun.


  »Tu’s, oder ich laß deine Scheiß-Fotze von Schwester sterben!« schrie er. »Tu’s, oder ich mach Michele vor dir fertig! Tu ES!«


  Sie liebte ihre Schwester. Sie konnte ihre Schwester retten. Sie hob das Messer.


  


  »Nein!«


  Kate holte tief Luft, wappnete sich, ohne Angie eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Das Mädchen stieß einen Schrei aus, als sie das Schlachtermesser mit beiden Händen über den Kopf hob, dann wirbelte sie herum und rammte Rob Marshall das Messer in den Hals.


  Blut spritzte in einer Fontäne, als sie die Klinge herauszog. Blut an der Wand, auf dem Bett, auf Kate; es spritzte wie aus einem losen Feuerwehrschlauch. Rob zuckte erstaunt zurück, grapschte nach der Wunde, Blut schoß durch seine Finger.


  Angie schrie weiter, holte noch einmal mit dem Messer aus, stach in seine Hand, stach in seine Brust. Sie folgte ihm, als er rückwärts stolperte, zu fliehen versuchte. Er wollte um Hilfe rufen oder um Gnade, erstickte aber an seinem eigenen Blut, es gurgelte laut in seiner Kehle.


  Seine Knie gaben nach, und er fiel gegen den Wäschetrockner, stieß den Kandelaber zu Boden.



  Dann trat Angie zurück und starrte ihn einen Augenblick lang an, als hätte sie keine Ahnung, wer sie wäre, oder wie er dazu kam, zu Boden zu fallen; und der Rest seines Lebens pumpte und gurgelte und würgte als roter Schwall aus ihm heraus. Sie sah das Messer an, bluttriefend, ihre Hände waren davon bedeckt und klebrig, dann drehte sie sich langsam zu Kate.


  


  Quinn fuhr ohne Rücksicht auf die Straßenverkehrsordnung oder die Gesetze der Physik, getrieben von einem wachsenden Gefühl der Panik in seinen Eingeweiden.


  Kovác klammerte sich fest, stemmte sich, schrie mehr als einmal, während Quinn den Caprice im Slalom zwischen anderen Autos hindurch jagte.


  »Wenn er schlau ist, hat er die Stadt schon verlassen«, sagte Kovác über dem Röhren des Motors. »Er hat Kate als ein Teil des Spiels in den Fall eingebracht. Er hat Melanie Hessler getötet, weil sie ihre Klientin war. Er hat neulich nachts seine Visitenkarte bei Kate in der Garage hinterlassen. Er würde die Stadt nicht verlassen, ohne das zwischen ihnen zu beenden.«


  Er konnte das Ganglicht sehen, als der Wagen vor Kates Haus schlitternd zum Stehen kam. Das Licht schimmerte durch die Stores an den gottverfluchten Seitenfenstern, die so gefährlich waren, wie sie verdammt nochmal hätte wissen können. Quinn knallte den Schalthebel auf P, bevor der Caprice ganz zum Stehen gekommen war, und das Getriebe machte ein ominöses Geräusch. Er war aus dem Wagen, bevor er aufhörte zu wippen, rannte auf das Haus zu, als zwei Streifenwagen die Straße hochrasten. Er stürmte auf die Veranda, versuchte die Türklinke. Abgesperrt.


  »Kate! Kate!«


  Er drückte die Nase an eins der Seitenfenster. Der kleine Tisch im Gang stand schief. Gegenstände lagen herum.


  Der Teppich war schief.


  »Kate!«


  Der Schrei kam von irgendwo aus dem Haus und durchbohrte ihn wie Stahl. »Nein!«


  Quinn packte den Briefkasten, riß ihn von der Wand und schlug das Seitenfenster ein, gerade als Kovác die Treppe hochgerannt kam. Ein paar Sekunden später waren sie drin. Ihr Blick fiel auf einen Blutfleck an der Wand in der Nähe des Arbeitszimmers.


  »Kate!«


  Ihr Schrei kam von irgendwo tief im Haus. »Angie!


  NEIN!«


  


  Angie drehte das Messer in ihren blutigen Händen, starrte die Klinge an. Sie ließ die Spitze die zarte Haut ihrer Handgelenke küssen.


  »Angie, nein!« schrie Kate, bäumte sich gegen die Fesseln. »Tu’s nicht! Bitte, tu’s nicht! Komm schneid mich los. Dann besorgen wir Hilfe für dich.«


  Sie konnte Rob nicht sehen, wußte aber, daß er zusammengebrochen neben dem Trockner auf dem Boden lag.


  Sie konnte gurgelnde Geräusche aus seinem Hals hören.


  Er hatte im Fallen den Leuchter umgeworfen und die Flammen hatten ein bißchen was von dem Benzin gefunden, das er wohl ausgegossen hatte, während Kate bewußtlos gewesen war. Es entzündete sich mit einem Wusch.


  Die Flammen würden der Brennstoffspur folgen, auf der Suche nach mehr Brennstoff. Der Keller war mit Möglichkeiten vollgestopft – Schachteln voller Gelumpe, das ihre Eltern gerettet und dann abgelegt hatten, Zeug, das sie längst hatte wegwerfen wollen, aber es nie geschafft hatte, und dazu die obligaten halbleeren Farbdosen und anderen gefährlichen Chemikalien.


  »Angie. Angie!« sagte Kate. Sie versuchte, die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich zu lenken. Angie, die dastand und ihrem eigenen Tod ins Gesicht sah.


  »Michele wird mich nicht lieben«, murmelte das Mädchen und sah den Mann an, den sie gerade getötet hatte.


  Sie klang enttäuscht von sich selbst, wie ein kleines Kind, das mit Buntstift an die Wand geschmiert hat und dem dann einfällt, daß das schlimme Folgen haben wird.


  »Kate!« ertönte Quinns Brüllen von oben.


  Angie schien die Schreie oder das Donnern männlicher Schritte nicht zu hören. Sie drückte die Klinge des Messers der Länge nach gegen den Schatten einer Ader an ihrem Handgelenk.


  »Kate!«


  Sie versuchte »Im Keller!« zu schreien, aber ihre Stimme versagte. Die Flammen entfachten einen Karton mit Kleidern, die seltsamerweise für das Phoenix bestimmt waren, und tanzten begeistert – viel zu nah am Tisch. Kate riß an ihren Fesseln, aber es gelang ihr nur, sie noch fester um Handgelenke und Knöchel zu zurren. Sie verlor allmählich das Gefühl in den Händen.


  Sie versuchte, sich zu räuspern. Rauch rollte dick und schwarz aus den Schachteln.


  »Angie, hilf mir. Hilf mir, und ich werde dir helfen. Wär das kein guter Deal?«


  Das Mädchen starrte das Messer an. Der Rauchmelder am oberen Treppenabsatz schaltete sich endlich ein und das Donnern von Füßen steuerte darauf zu.


  Angie drückte die Klinge ein bißchen fester gegen ihr Handgelenk. Winzige Blutstropfen tauchten wie kleine Juwelen in einem Armband auf.


  »Nein, Angie, bitte«, flüsterte Kate, obwohl sie wußte, daß das Mädchen sie nicht einmal hören würde, wenn sie gebrüllt hätte.


  Angie sah ihr direkt ins Gesicht, und zum ersten Mal, seit Kate sie kennengelernt hatte, sah sie wie das aus, was sie war: ein Kind, das keiner je gewollt hatte, keiner je geliebt hatte.


  »Schmerzen«, sagte sie.


  »Rufen Sie die Feuerwehr!« schrie Quinn oben an der Treppe. »Kate!«


  »Joh –«


  Ihre Stimme überschlug sich, und sie begann zu husten.


  Der Rauch rollte die Decke entlang zum Treppenschacht und der neuen Quelle von Frischluft.


  »Kate!«


  Quinn lief die Treppe voran mit der 38er, die Kovác ihm geliehen hatte, sein Herz löschte alle bekannten Regeln der Vorgehensweise. Als er unter die Rauchwolkengrenze tauchte, galt seine ganze Aufmerksamkeit Kate, die an Händen und Füßen auf den Tisch gefesselt war, der Pullover aufgeschnitten, voller Blut, das auf ihrer Haut eine Pfütze gebildet hatte. Und dann wurde er auf das Mädchen neben dem Tisch aufmerksam: Angie DiMarco mit einem Metzgermesser in ihren Händen.


  »Angie, laß das Messer fallen!« schrie er.


  Das Mädchen hob den Kopf zu ihm, das Licht in ihren Augen verblaßte. »Niemand liebt mich«, sagte sie und schlitzte sich mit einem raschen Schnitt das Handgelenk bis zum Knochen auf.


  »NEIN!« schrie Kate.


  »Großer Gott!«


  Quinn stürmte mit Pistole im Anschlag quer durchs Zimmer.


  Angie fiel zu Boden, als das Blut aus ihrem Arm schwappte. Das Messer fiel zu Boden. Quinn trat es beiseite, packte den Arm des Mädchens mit einem Griff so fest wie eine Aortaklemme. Blut pumpte zwischen seinen Fingern hindurch. Angie fiel schlaff gegen ihn.


  Kate beobachtete es voller Entsetzen, beachtete nicht einmal Kovác, als er sie losschnitt. Sie rollte vom Tisch auf ihre Füße, die sie nicht mehr fühlen konnte, und fiel in sich zusammen. Sie mußte auf Knien zu Angie krabbeln.


  Ihre Hände waren so nutzlos wie Keulen, geschwollen, violett, und sie konnte ihre Finger nicht bewegen. Trotzdem wickelte sie ihre Arme um das Mädchen.


  »Wir müssen hier raus!« schrie Quinn.


  Das Feuer leckte sich bereits die Treppe hoch. Ein uniformierter Beamter kämpfte sich mit einem Feuerlöscher nach unten. Aber kaum war die Treppe frei, arbeiteten sich die Flammen durch den Keller, stürzten sich auf alles Verzehrbare unterwegs.


  Quinn und ein Uniformierter brachten Angie die Kellertreppe hoch und zur Hintertür hinaus. Sirenen kreischten durch die Straßen, noch einige Blocks entfernt. Er übergab das Mädchen an die Uniformierten und rannte zurück zum Haus, wo Kovác gerade mit Kate herauskam, die sich schwer an ihn lehnte. Beide husteten heftig, dichter schwarzer Rauch kam, rollte hinter ihnen her, beißend vom Geruch der Chemikalien.


  »Kate!«



  Sie fiel gegen ihn, und er raffte sie in seine Arme hoch.


  »Ich geh und hol Marshall!« schrie Kovác durch das Inferno. Das Feuer hatte sich durch den Boden gefressen und den Fluß von Benzin gefunden, den Rob durch das Haus gegossen hatte.


  »Er ist tot!« schrie Kate, aber Kovác war weg. »Sam!«


  Einer der Uniformierten rannte hinter ihm her.


  Die Sirenen brüllten vor dem Haus, Feuerwehrzüge rammten sich den Weg durch die schmale Straße frei.


  Quinn tastete sich mit Kate in den Armen die Hintertreppe hinunter und lief seitlich am Haus zum vorderen Garten, auf die Straße. Er setzte sie gerade auf den Rücksitz von Kovács Wagen, als eine Explosion im Innern des Hauses ertönte und die Fenster im Erdgeschoß zerbarsten. Kovác und der Uniformierte stolperten weg von der hinteren Ecke des Hauses und fielen auf allen Vieren in den Schnee. Feuerwehrmänner und Sanitäter rannten auf sie und das Haus zu.


  »Bist du in Ordnung?« fragte Quinn und sah Kate in die Augen, seine Finger bohrten sich in ihre Schultern.


  Kate sah hoch zu ihrem Haus, die Flammen waren jetzt schon durch die Fenster im Erdgeschoß zu sehen, und er dachte zurück an die Ereignisse der letzten paar Stunden.


  Hinter Kovács Wagen wurde Angie in einen Krankenwagen geladen. Die Angst, die Panik, gegen die sie während ihrer Tortur angekämpft hatte, brandete jetzt mit Verspätung wie eine riesige Woge über sie.


  Sie drehte sich zitternd zu Quinn. »Nein«, flüsterte sie, als die Flut von Tränen kam. Und er nahm sie in seine Arme und hielt sie fest.


  



  KAPITEL 39


  »Ich hab ihn nie gemocht«, sagte Yvonne Vetter zu dem Beamten in Uniform, der vor Rob Marshalls Garagentür stand. Sie war in einen klumpigen Wollmantel gehüllt, der sie ganz verwachsen aussehen ließ. Ihr rundes säuerliches Gesicht schielte unter einem überraschend kessen roten Barrett heraus. »Ich habe mehrmals bei eurer Hotline angerufen. Ich glaube, er hat meinen Bitsy kannibalisiert.«


  »Ihren was, Ma’am?«


  »Meinen Bitsy. Meinen süßen kleinen Hund.«


  »Wäre das nicht animalisiert? « überlegte Tippen.


  Liska puffte ihm in den Arm.


  Die Soko würde sich zuerst in Robs Horrorkabinett umsehen, bevor die Spurensicherung begann. Der Videograph folgte ihnen auf dem Fuß. Schon als sie das Haus betraten, fuhren bereits zu beiden Seiten der Straßen die Nachrichtenteams vor.


  Es war ein nettes Haus, in einer ruhigen Straße, in einem ruhigen Viertel. Ein besonders großes mit Bäumen übersätes Grundstück in der Nähe eines der beliebtesten Seen der Stadt. Ein bildschön hergerichteter Keller.


  Immobilienmaklern würde das Wasser im Munde zusammenlaufen, wenn sie Gelegenheit hätten, es zu verkaufen, wäre da nicht die Tatsache, daß Rob Marshall darin mindestens vier Frauen gefoltert und ermordet hatte.


  Sie fingen im Keller an, gingen durch den Medienraum, der mit mehreren Fernsehern, Videorecordern und


  Stereoanlage ausgestattet war, mit einem Bücherregal voller Video-und Musikkassetten.


  Tippen wandte sich dem Videographen zu. »Fotografier die Stereoanlage noch nicht. Ich brauch wirklich einen neuen Tuner und Kassettendecks.«


  Der Videograph richtete sofort die Kamera auf die Aufnahmegeräte.


  Tippen rollte die Augen. »Es war ein Scherz. Ihr Technofreaks habt keinen Humor.«


  In einer Ecke des Raumes stand eine kopflose Schaufensterpuppe, ausgestattet mit einem knappen durchsichtigen schwarzen Spitzen BH und einem violetten Stretch-Mini.


  »He, Tinks, du könntest dir ein paar neue Outfits mitnehmen«, rief er und beäugte einen klebrig aussehenden Rückstand auf den Schultern der Puppe. Möglicherweise Blut, gemischt mit einer anderen, klaren Flüssigkeit.


  Liska ging die Halle hinunter, prüfte einen Bastelraum, ging weiter. Ihre Jungs hätten dieses Haus geliebt. Sie redeten ständig davon, daß sie ein Haus haben wollten wie ihr Freund Mark, mit einem coolen Freizeitraum im Keller – wo sie Moms Beobachtung entrinnen könnten – mit einem Poolbillard-Tisch und einem Fernseher mit Großbild.


  Hier in dem Raum am Ende des Ganges stand ein Pooltisch. Er war mit blutverschmiertem weißen Plastik drapiert, und es lag ein Körper darauf. Der Geruch von Blut, Urin und Exkrementen hing schwer in der Luft. Der Gestank gewaltsamen Todes.


  »Tippen!« brüllte Liska, stürzte auf den Tisch zu.


  Michele Fine lag seltsam verrenkt auf dem Rücken und starrte auf das Licht, das ihr mitten ins Gesicht strahlte.


  Sie blinzelte nicht. Ihre Augen hatten den leeren Ausdruck einer Leiche. Ihr Mund klaffte, Speichel legte eine weißverkrustete Spur ihr Kinn hinunter. Ihre Lippen bewegten sich kaum merklich.


  Liska beugte sich über sie, legte zwei Finger seitlich an Fines Hals, um nach einem Puls zu tasten. Fand aber keinen.



  »… elft… mir… elft… mir…«


  Fragmente von Worten auf einem Hauch von Atemzug.


  Tippen joggte herein und erstarrte. »Scheiße!«


  »Hol einen Krankenwagen«, befahl Liska. »Vielleicht lebt sie noch lang genug, um die Geschichte zu erzählen.«
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  »Ich wollte nicht helfen.«, sagte Angie leise.


  Es klang nicht wie ihre Stimme. Der Gedanke trieb auf einer Wolke durch ihr drogenvernebeltes Gehirn. Es klang wie die Stimme des kleinen Mädchens in ihr, desjenigen, das sie immer versuchte zu verstecken, zu schützen. Sie starrte auf den Verband an ihrem linken Arm, das Verlangen, ihn wegzuzerren und die Wunde bluten zu lassen, lauerte am düsteren Rand ihres Verstandes.


  »Ich wollte nicht tun, was er sagt.«


  Sie wartete auf das verächtliche Schnauben der Stimme, aber sie war seltsam stumm. Sie wartete darauf, daß die Zone heransummte, aber die Drogen hielten sie fern.


  Sie saß an einem Tisch in einem Raum, der nicht wie ein Teil des Krankenhauses aussehen sollte. Das blaue, gemusterte Hemd, das sie trug, hatte kurze Ärmel, so daß jeder ihre dünnen vernarbten Arme sehen konnte. Sie sah die Narben an, eine neben der anderen, neben der andern, wie Gitter in der Tür einer Gefängniszelle. Male, die sie sich selbst ins Fleisch geschnitten hatte. Eine ständige Erinnerung, damit sie nie vergessen konnte, wer und was sie war.


  »War Rob Marshall derjenige, der dich in dieser Nacht in den Park gebracht hat, Angie?« fragte Kate leise. Sie saß auch an dem Tisch, neben Angie, den Stuhl ein Stück gedreht, damit sie das Mädchen ansehen konnte. »War er der Freier, von dem du mir erzählst hast?«


  Angie nickte. Sie sah sich immer noch die Narben an.


  »Sein Großer Plan.«


  Sie wünschte, die Medikamente würden die Erinnerungen vernebeln, aber die Bilder in ihrem Kopf waren klar, wie im Fernsehen. In dem Truck zu sitzen, zu wissen, daß hinten drin die Leiche einer Frau lag, zu wissen, daß der Mann am Steuer sie getötet hatte, zu wissen, daß auch Michele daran beteiligt gewesen war. Sie konnte sehen, wie sie immer und immer wieder zustachen, konnte sehen, wie ihre sexuelle Erregung mit jedem Messerstoß wuchs.


  Michele hatte sie ihm hinterher gegeben, und in dieser Nacht im Park hatte er sie wieder genommen, aufgegeilt von der toten Frau hinten drin und seinem Großen Plan.


  »Ich sollte jemand anderen beschreiben.«


  »Als den Mörder?« fragte Kate.


  »Jemanden, den er erfunden hat. All diese Details. Er hat sie mich immer und immer wieder wiederholen lassen.«


  Angie zupfte an einem losen Faden am Rand ihres Verbandes, wünschte, Blut würde durch die Schichten weißen Mulls sickern. Der Anblick würde sie trösten, sie daran hindern, sich so schrecklich zu fühlen, weil sie neben Kate saß. Nach allem, was passiert war, konnte sie ihr nicht mehr in die Augen sehen.


  »Ich hasse ihn«, war ihre Antwort.


  Gegenwart, dachte Kate. Als wüßte sie nicht, daß er tot war, daß sie ihn getötet hatte. Vielleicht wußte sie es wirklich nicht. Vielleicht gestattete ihr Verstand ihr diesen einen Trost nicht.


  »Ich hasse ihn auch«, sagte Kate leise.


  Immer noch trafen Fakten über Rob und die Finlow Schwestern aus Wisconsin ein und fügten sich zu einer gräßlichen, schmuddeligen Story zusammen, von der Amerika jeden Abend neue Episoden in den Nachrichten erfuhr. Das reißerische Element von Lover-Killern und der Fall eines Milliardärs brachten saftige Einschaltquoten.


  Michele Finlow, die noch zehn Stunden weiterlebte, nachdem man sie in Robs Keller gefunden hatte, hatte selbst einige der Lücken ausgefüllt. Und Angie würde die Fragmente liefern, die ihr ihr Bewußtsein erlaubte.


  Michele und Angie, die Töchter zweier verschiedener Männer und einer Mutter mit einer Vergangenheit aus Drogenmißbrauch und verschiedenstem häuslichen Elend.


  Die beiden waren durch das Kinderwohlfahrtssystem geschleift worden, hatten nie die Pflege gefunden, die sie brauchten. Kinder, die durch die Risse eines Systems fielen, das man bestenfalls ärmlich nennen konnte. Beide Mädchen hatten Jugendvorstrafen; Michele reichlich und stärker zu Gewalt neigend.


  Kate hatte die Zeitungsartikel über das Feuer, das Mutter und Stiefvater tötete, gelesen. Die Ermittler waren sich einig, daß eins oder beide Mädchen es gelegt hatten, aber es gab nicht genug Beweise, um sie vor Gericht zu bringen. Ein Zeuge hatte sich daran erinnert, wie Michele ruhig im Hof stand, während das Haus brannte, und sich die Schreie der beiden Leute darin anhörte. Tatsächlich hatte sie zu nah an einem Fenster gestanden und erlitt schwere Brandverletzungen, als das Fenster explodierte und das Feuer herausrollte, um frischen Sauerstoff zu verzehren. Über das Justizsystem führte der Fall Rob Marshall in ihr Leben. Und Rob hatte die Mädchen nach Minneapolis gebracht.


  Liebe. Oder so hatte es Michele genannt, obwohl es zweifelhaft war, daß sie einen tatsächlichen Begriff von der Bedeutung dieses Wortes hatte. Ein verliebter Mann ließ seine Partnerin nicht allein in einem Keller elend verrecken, während er aus dem Land floh, aber genau das hätte Rob getan.


  Peter Bondurants Kugel hatte Michele in den Rücken getroffen und ihr Rückenmark durchtrennt. Rob, der alles aus der Ferne beobachtet hatte, hatte darauf gewartet, daß Bondurant sie verließ, und sie dann zurück zu sich nach Hause gebracht. Jede Schußverletzung, die in eine Notaufnahme gebracht wurde, mußte der Polizei gemeldet werden. Er war nicht bereit gewesen, das zu riskieren, nicht einmal, um das Leben dieser Frau zu retten, die ihn angeblich liebte.


  Er hatte sie dort auf dem Tisch gelassen, wo sie beide ihre kranken sadistischen Fantasien ausgelebt und vier Frauen getötet hatten. Er hatte sie gelähmt, blutend, unter Schock, sterbend dort liegenlassen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie mit einer Decke zuzudecken.


  Das erpreßte Geld war in Robs Wagen gefunden worden.


  Laut Michele hatte sich Rob aus Eifersucht auf Jillian fixiert, aber Michele hatte ihn abgehalten. Dann, an diesem schicksalhaften Freitagabend, hatte Jillian von einer Telefonzelle aus angerufen, nachdem die Batterie in ihrem Handy leer war. Sie wollte über den Streit reden, den sie mit ihrem Vater gehabt hatte. Sie brauchte die Unterstützung einer Freundin. Ihre Freundin hatte sie Rob Marshall ausgeliefert.


  »Michele liebt ihn«, sagte Angie und zupfte an dem Verband. Ihr Mund verzog sich, und sie fügte hinzu:


  »Mehr als mich«.


  Aber Michele war alles, was sie hatte, ihre einzige Familie, ihre Ersatzmutter, und so hatte sie eben getan, was immer Michele von ihr verlangte. Kate fragte sich, was wohl in Angies Kopf passieren würde, wenn man ihr endlich sagte, daß Michele tot war, daß sie alleine war – der eine Zustand, vor dem sie sich am allermeisten fürchtete.


  Es klopfte leise an der Tür, ein Zeichen, daß Kates Zeit als Besucherin vorbei war. Wenn sie ging, würde sie von denen auf der anderen Seite des Beobachtungsfensters – Sabin, Lieutenant Fowler, Gary Yurek und Kovác – ausgequetscht werden.


  Kovác war wieder in Gnaden aufgenommen worden, nachdem er sich als Retter in Kates Feuer Sendezeit gesichert hatte. Ein Foto von ihm und Quinn, die sie zur Hintertür ihres Hauses heraustrugen, hatte jede Zeitung der Cities geziert und es sogar auf das Cover von News-week geschafft. Sie dachten alle, Kate wäre auf ihre Bitte hier. Aber sie hatte die ihr aufgetragenen Fragen nicht gestellt, nicht auf bestimmte Antworten gedrängt. Sie war nicht in diese geschlossene psychiatrische Abteilung gekommen, um Angie Finlow auszunutzen. Sie war nicht als Betreuerin einer Klientin hier. Sie war gekommen, um jemanden zu sehen, mit dem sie ein gräßliches Erlebnis geteilt hatte. Jemanden, dessen Leben für immer mit ihrem verbunden war, auf eine Art, wie es kein anderes je sein würde.


  Sie griff mit der Hand über die Tischplatte und berührte Angies Hand, versuchte, sie in der Gegenwart zu halten, im Augenblick. Ihre eigenen Hände waren immer noch verfärbt und aufgedunsen, die Male an ihren Handgelenken von jungfräulich weißen Verbänden verdeckt. Drei Tage waren seit dem Vorfall in ihrem Haus vergangen.


  »Du bist nicht allein, Kleine«, flüsterte Kate leise. »Du kannst nicht einfach mein Leben retten und dann wieder daraus verschwinden. Ich werde dich im Auge behalten.


  Da hast du eine kleine Erinnerung daran.«


  Mit der Geschicklichkeit eines Zauberers schob sie das Ding aus ihrer Hand in Angies. Den winzigen Tonengel, den Angie von ihrem Schreibtisch gestohlen und dann im Phoenix zurückgelassen hatte.


  Angie starrte die Figur an, ein Schutzengel, in einer Welt, in der solche Dinge nicht wirklich existierten – das hatte sie zumindest immer geglaubt. Das Bedürfnis, es doch zu glauben, war jetzt so stark, daß es ihr Angst machte, und sie zog sich in die schattenverhangene Seite ihres Bewußtseins zurück, um der Angst zu entrinnen.


  Besser, an nichts zu glauben, als darauf zu warten, daß die unvermeidliche Enttäuschung wie eine Axt heruntersauste.


  Ihre Hand schloß sich um die Figur und hielt sie wie ein Geheimnis. Sie schloß die Augen und schaltete ihren Verstand aus, merkte nicht einmal, daß ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  Kate blinzelte ihre eigenen Tränen zurück, als sie sich langsam und vorsichtig erhob. Sie strich mit der Hand über Angies Haar, beugte sich vor und drückte einen sanften Kuß auf ihren Kopf.


  »Ich komme wieder«, flüsterte sie, dann sammelte sie ihre Krücken ein und humpelte zur Tür, vor sich hinmurmelnd. »Kann wohl nicht mehr weiter behaupten, daß ich nicht mit Kindern arbeite.«


  Der Idee folgte eine Woge von Emotionen, mit denen fertig zu werden ihr heute einfach die Kraft fehlte.


  Glücklicherweise warteten noch jede Menge Morgen auf sie, um an ihnen zu arbeiten.


  Als sie in den Gang trat, öffnete sich die Tür zum Beobachtungsraum, und Sabin, Fowler und Yurek kamen


  heraus. Sie sahen frustriert aus.


  Kovác folgte ihnen mit einem selbstzufriedenen Grinsen, als wolle er sagen: »Sieh dir die Clowns an«. Gleichzeitig dampfte ein kleiner attraktiver Mann mit italienischem Aussehen und einem 3.500 Dollar Anzug den Gang entlang auf sie zu, mit grimmiger Miene und begleitet von Lucas Brandt.


  »Haben Sie mit dem Mädchen ohne Anwesenheit ihres Rechtsbeistandes gesprochen?« fragte er.


  Kate bedachte ihn mit einem tiefgekühlten Blick.


  »Sie müssen das einstellen, bis sie für zurechnungsfähig erklärt ist«, sagte Brandt zu Sabin.



  »Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe.«


  Sabin zog die Schultern hoch, als würde er gleich die Fäuste hochnehmen. »Was machen Sie hier, Costello?«


  Anthony Costello, Chefschleimer für die Reichen und Berühmten. »Ich bin hier, weil Peter Bondurant mich gebeten hat, Angie Finlow zu vertreten.«


  Kate hätte fast gelacht. Gerade als sie dachte, nichts könnte sie mehr erstaunen… da zahlte Peter Bondurant für Angies Rechtsbeistand. Wiedergutmachung dafür, daß er ihre Schwester in den Rücken geschossen hatte? Gute PR für den Mann, der selbst bald vor Gericht stehen würde?


  Oder vielleicht wollte er einfach etwas wiedergutmachen für das verpfuschte Leben seiner Tochter, indem er Angie aus ihrem verpfuschten Leben heraushalf. Karma.


  »Alles, was sie Ihnen gesagt hat, fällt unter die Schweigepflicht«, bellte Costello sie an.


  »Ich bin nur hier, um eine Freundin zu besuchen«, sagte Kate und humpelte davon. Sollten das doch die Männer austragen.


  Ein neuer Akt für den Medizinzirkus.


  »He, Red!«


  Sie drehte sich um und blieb stehen, als Kovác auf sie zukam. Er sah aus, als wäre er am Strand eingeschlafen.


  Sein Gesicht hatte das üble Rot eines Sonnenbrandes.


  Seine Augen waren zwei blasse Ausrufezeichen, abgesengt. Der Pflichtschnurrbart für Cops war weg, wodurch er nackt und jünger aussah.


  »Wie gefallen dir diese Brüder?« krächzte er und kämpfte gegen einen Hustenkrampf. Die Nachwirkungen einer Rauchvergiftung.


  »Wunderlicher und immer wunderlicher.«


  »Quinn schon zurück?«


  »Morgen.«


  Er war zurück nach Quantico, um alles abzuschließen und seinen ersten Urlaub in fünf Jahren einzureichen – Thanksgiving.


  »Also, kommst du heute abend?«


  Kate schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, Sam. Mir ist nicht nach Gesellschaft.«


  »Kate«, knurrte er vorwurfsvoll. »Das ist die Truthahntotenfeier! Ich bin der verdammte Bischof, verflixt nochmal! Wir haben einiges zu feiern.«


  Wahr, aber eine wilde Party mit Gummihühnern und einem Mob trunkener Polizisten und Justizpersonal schien ihr nicht passend. Nach allem, was passiert war, nach dem Mediensperrfeuer, das sie die letzten paar Tage hatte ertragen müssen, war Umgang mit Leuten das letzte, was sie wollte.


  »Ich schau’s mir in den Nachrichten an«, sagte sie.


  Er seufzte resigniert und wurde ernst, als er zum wahren Grund seiner Flucht vom Rudel kam. »Das war vielleicht ein Fall. Du hast dich tapfer geschlagen, Red.«


  Der Anflug seines üblichen ironischen Grinsens umspielte seinen Mund. »Für einen Zivilisten bist du ganz okay.«


  Kate grinste ihn an. »Du mich auch, Kojak.«


  Dann humpelte sie näher und küßte ihn auf die Wange.


  »Danke fürs Leben retten.«


  »Jederzeit.«


  


  Eine Warmfront hatte am Tag zuvor Einzug in Minnesota gehalten, Sonne und Temperaturen um fünfzehn Grad im Gepäck. Der Schnee war fast weg, darunter kamen abgestorbener gelber Rasen und kahle Büsche und Dreck zum Vorschein. Die Bürger von Minneapolis hatten immer ihre langen Winter vor Augen, also stürzten sie sich aus ihrem verfrühten Winterschlaf auf Fahrräder und Rollerblades. Kleine Rudel alter Damen beim Power Walk trabten Kates Straße entlang, den Weg zum See hinunter, und verlangsamten ihre Schritte, um die geschwärzten Außenmauern ihres Hauses anzugaffen.


  Der größte Schaden beschränkte sich auf den Keller und das Erdgeschoß. Das Haus würde saniert, repariert und restauriert werden, und sie würde versuchen, nicht allzuviel an das zu denken, was darin passiert war, jedesmal, wenn sie in den Keller gehen mußte. Sie würde versuchen, nicht vor der Waschmaschine stehenzubleiben und daran zu denken, wie Rob Marshall tot dagelegen hatte und auf ihrem Boden zu einem verkohlten Klumpen verbrannt war.


  Auf sie warteten härtere Aufgaben, als das Aussuchen neuer Küchenschränke.


  Kate tastete sich durch das verkohlte Chaos, das einmal das Erdgeschoß gewesen war. Ein Kumpel von Kovác, der viele Brandstiftungsuntersuchungen durchgeführt hatte, hatte für sie das Haus überprüft, ihr gesagt, wohin sie nicht gehen sollte, was sie tun sollte und was nicht. Sie setzte einen gelben Schutzhelm auf, den er ihr gegeben hatte, um sich vor fallenden Putzstücken zu schützen. An einem Fuß trug sie einen dicken Wanderstiefel. Am anderen eine dicke Wollsocke und einen extra starken Müllsack.


  Sie sortierte mit einer Zange mit langen Griffen den Müll, hielt Ausschau nach Dingen, die es wert waren, sie zu behalten. Die Arbeit deprimierte sie so, daß sie nicht einmal weinen konnte. Trotz des rechtzeitigen Eintreffens der Feuerwehr hatte die Explosion der Farben und Lösungsmittel im Keller einen Großteil des Erdgeschosses verwüstet. Und was das Feuer nicht verwüstet hatte, hatten die Feuerwehrschläuche ruiniert.


  Der Verlust normaler Besitztümer machte ihr nichts aus.


  Sie konnte sich einen anderen Fernseher kaufen. Ein Sofa war ein Sofa. Ihre Garderobe war vom Rauch beschädigt, aber die Versicherung würde ihr eine neue bezahlen. Es war der Verlust von Dingen, an denen so viele Erinnerungen hingen, der schmerzte. Sie war in diesem Haus aufgewachsen. Das Ding, das jetzt aussah wie verbrannte Baumstümpfe, war einmal der Schreibtisch ihres Vaters gewesen. Sie konnte sich erinnern, wie sie beim Versteckspielen mit ihrer Schwester in den Fußraum geklettert war.


  Der Schaukelstuhl im Wohnzimmer hatte ihrer Großtante gehört. Fotoalben, mit einem Leben voller Erinnerungen, waren verbrannt, geschmolzen oder völlig durchnäßt, dann gefroren und wieder aufgetaut worden.


  Sie hob die Reste eines Albums mit Bildern von Emily auf und begann, es durchzublättern. Die Tränen stiegen auf, als ihr klar wurde, daß die Fotos zum größten Teil ruiniert waren. Es war, als würde sie ihr Kind noch einmal verlieren.


  Sie schloß das Album und drückte es an ihre Brust, sah durch tränengetrübte Augen die Zerstörung an. Vielleicht war das nicht der Tag für diese Arbeit. Quinn hatte am Telefon versucht, es ihr auszureden. Sie hatte darauf bestanden, sie wäre stark genug, und sie brauchte jetzt etwas Positives.


  Aber sie war nicht stark genug. Nicht so, wie sie dachte.


  Sie fühlte sich zu wund, zu müde, zu nahe an der Oberfläche. Sie fühlte sich, als hätte sie mehr verloren, als das Feuer genommen hatte. Ihr Glaube an ihr Urteilsvermögen war erschüttert worden. Die Ordnung ihrer Welt stand Kopf. Sie hatte das starke Empfinden, sie hätte fähig sein müssen, zu verhindern, was passiert war.


  Der Fluch des Opfers. Sich selbst überlisten. Seinen Mangel an Kontrolle über die Welt um sich herum hassen.


  Die Frage war, ob ein Mensch sich darüber erheben konnte, sich daran vorbeidrängen, über die Erfahrung hinauswachsen.


  Sie trug das Fotoalbum nach draußen und legte es in eine Schachtel auf der Hintertreppe. Der Garten war überflutet von gelborangem Licht, als die Sonne ihren frühen Rückzug vom Tag begann. Das diffuse Licht fiel wie Dunst über ihren wintertoten Garten und eine Statue, die sie vergessen hatte für den Winter einzumotten – eine Elfe, die auf einem Podest saß und ein Buch las. Nur von toten Stielen umgeben wirkte sie viel zu exponiert und verletzlich. Sie hatte den seltsamen Drang, sie hochzunehmen und wie ein Kind zu halten. Sie zu beschützen.


  Eine weitere Woge von Emotionen trieb ihr die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, wie Angie so klein und jung ausgesehen hatte in dem viel zu großen Krankenhaushemd, den Blick auf den winzigen Schutzengel in ihrer Hand gerichtet.


  Vor dem Haus knallte eine Autotür, und als sie um die Hausecke herumspähte, sah sie Quinn von einem Taxi weggehen. Bei seinem Anblick wurde ihr sofort leichter ums Herz, so wie er aussah, wie er sich bewegte, die gerunzelte Stirn, als er zum Haus hochsah, ohne zu merken, daß sie ihn beobachtete, wärmte er ihre Seele.


  Und genauso schnell spannten sich ihre Nerven an.


  Sie hatten in den Tagen seit dem Feuer nicht viel voneinander gesehen. Die Abwicklung des Falles hatte praktisch Quinns gesamte Zeit beansprucht. Die Medien hatten sich um ihn gerissen, als sie darauf bestanden, daß jeder Aspekt des Falls noch einmal durchgekaut, analysiert und noch einmal analysiert werden mußte. Und dann die offizielle Berufung zurück nach Quantico, wo mehrere Fälle auf ihn warteten, die alle gleichzeitig den Höhepunkt erreichten. Selbst ihre Telefonate waren kurz gewesen, und beide waren den großen Fragen ihrer Beziehung ausgewichen. Der Fall hatte ihn nach Minneapolis gebracht. Der Fall hatte sie zusammengebracht. Der Fall war vorbei. Was jetzt?


  »Ich bin hinterm Haus!« rief Kate.


  Quinn fixierte sie, als er den Weg am Haus entlang auf sie zuging. Sie sah lächerlich und schön aus in ihrem Schutzhelm und einem viel zu großen grünen Segeltuchmantel. Schön, obwohl sie durch und durch mitgenommen, durchgebeutelt, angeschlagen war.


  Er hatte sie fast verloren. Wieder. Für immer. Der Gedanke traf ihn etwa alle fünf Minuten mit der Wucht eines Hammers in den Solarplexus. Und teils hätte er sie fast verloren, weil er nicht fähig gewesen war, das Monster vor seiner Nase zu sehen, das er eigentlich besser hätte kennen müssen als jeder andere auf dieser Welt.


  »He, Schönheit«, sagte er. Er ließ die Koffer auf den Boden fallen, nahm sie in die Arme und küßte sie – nicht sexy, sondern auf eine Art, die sie beide tröstete. Der Helm kippte nach hinten und fiel hinunter, ließ ihr Haar wie einen Wasserfall über ihren Rücken strömen. »Wie läuft’s denn?«


  »Es kotzt mich an. Ich hasse es«, sagte sie ohne Umschweife, echt Kate eben. »Ich hab mein Haus gemocht.


  Ich hab meine Sachen gemocht. Ich mußte schon einmal neu anfangen. Ich möchte es nicht nochmal tun. Aber das Leben sagt: ›Hohe Latte‹, und was hab ich für eine Wahl?


  Zähne zusammenbeißen und weitermarschieren.«



  Sie zog die Schultern hoch und brach den Augenkontakt ab. »Besser als Angies Deal mit dem Leben. Oder Melanie Hesslers.«


  Quinn nahm ihr stures Kinn in seine Hand und drehte ihr Gesicht wieder zu sich. »Übst du wieder Selbstkasteiung, Kathryn Elizabeth?«


  Sie nickte und ließ ihn die Tränen mit dem Daumen von Ihrem Gesicht wischen.


  »Das tu ich auch«, beichtete er und fand ein ironisches Lächeln.


  »Wir sind vielleicht ein Paar. Stell dir vor, wie toll die Welt wäre, wenn du und ich sie wirklich kontrollieren würden.«


  »Wir würden es auf jeden Fall besser machen als wer auch immer jetzt gerade dabei ist«, versprach sie, dann erschauderte sie. »Oder ich würde es vermasseln, und Menschen, an denen mir etwas liegt, würden verletzt werden.«


  »Also, hier ist ein Gerücht, das ich heute gehört habe.


  Wir sind nur Menschen. Fehler kommen mit der Gattung.«


  Kate runzelte die Stirn. »Menschen?«


  Sie nahm seine Hand und führte ihn zu einer alten, verwitterten Gartenbank aus Zedernholz. »Du und ich?


  Wer hat dir das erzählt? Ich geh sofort los und schmelze ihre Gehirne mit meinen Todesstrahlen.«


  Sie setzten sich, und sein Arm legte sich automatisch um ihre Schulter, genau wie ihr Kopf automatisch seine fand.


  »He du, du bist zu früh«, sagte sie.


  »Naja, ich wollte die Truthahnbeerdigung nicht verpassen«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Freust du dich, mich zu sehen?«


  »Nach der Antwort nicht.«



  Er lachte und hauchte einen Kuß an ihre Schläfe. Sie saßen schweigend ein paar Minuten da und starrten auf die geschwärzte Hintertür des Hauses, aus der Kovác und Quinn sie herausgetragen hatten.


  »Ich bin hierher zurückgekommen und habe mir dieses ganz spezielle Leben aufgebaut«, sagte Kate leise. »Ich dachte, wenn ich es so mache, hätte ich alles im Griff und etwas Schlimmes könnte nicht mehr passieren. Ganz schön naiv, was?«


  Quinn zog die Schultern hoch. »Ich dachte, wenn ich meine Welt am Schwanz packe, könnte ich alle Dämonen daraus vertreiben. Aber so funktioniert es nicht. Da kommt immer wieder ein neuer Dämon. Ich kann sie gar nicht mehr alle zählen. Ich kann sie gar nicht mehr auseinanderhalten. Zur Hölle, ich kann sie ja nicht mal vor meiner Nase sehen.«


  Kate konnte den Anflug von Verzweiflung hinter der vermeintlichen Härte hören und wußte, daß auch sein Vertrauen in seine Fähigkeiten erschüttert war. The Mighty Quinn. Der immer recht hatte, sich immer sicher war, sich wie ein Pfeil vorwärtsbewegte.


  Sie hatte immer seine unerschöpfliche Kraft geliebt, seine Sturheit bewundert. Und genau so sehr liebte sie ihn für seine Verletzlichkeit.


  »Keiner hat das kommen sehen, John. Ich hab den Kerl vom ersten Tag an, als er den Job übernahm, gehaßt und das nicht einmal vermutet. Wir sehen, was wir erwarten.


  Beängstigend, wenn man bedenkt, was unter der Oberfläche liegen kann.«


  Sie starrte den Garten an, tot und braun, unwirklich im verblassenden Licht. »Stell dir die grauenhafteste, widerlichste Grausamkeit vor, die ein menschliches Wesen an einem anderen begehen kann. Irgend jemand da draußen tut es gerade wieder. Ich weiß nicht, wie du es noch ertragen kannst, John.«


  »Ich ertrag’s eben nicht mehr«, gab er zu. »Du weißt doch, wie es ist, wenn man mit dem Job anfängt. Alles belastet einen. Man muß sich abhärten. Du mußt deine emotionale Rüstung anlegen. Dann erreichst du einen Punkt, an dem du soviel gesehen hast, daß dich nichts mehr tangiert, und du fragst dich allmählich, wie es mit deiner Empfindungsfähigkeit bestellt ist. Bleib lange genug dabei, dann fängt die Rüstung an zu rosten, das Böse beginnt, sich durchzunagen, und du bist wieder da, wo du angefangen hast, nur bist du älter und müder und du weißt, du kannst nicht alle Drachen töten, egal wieviel Mühe du dir gibst.«


  »Und was dann?« fragte Kate leise.


  »Dann trittst du entweder beiseite, oder frißt deine Pistole, oder fällst tot um wie Vince Walsh.«


  »Oberflächlich gesehen scheint mir diese Wahl hirnlos.«


  »Nicht wenn der Job alles ist, was du hast. Wenn du dich darin vergräbst, weil du viel zu große Angst davor hast, loszugehen und das Leben zu leben, das du wirklich willst.


  Porträt von mir in den letzten fünf Jahren«, sagte er. »Aber jetzt nicht mehr. Von heute an bin ich offiziell im Urlaub.


  Zeit, den Streß abzubauen, meinen Kopf wieder richtig rum festzuschrauben.«


  »Zu entscheiden, was du willst«, bot ihm Kate für seine Liste an.


  »Ich weiß, was ich will«, sagte er schlicht.


  Er wandte sich ihr auf der Bank zu und nahm ihre Hände. »Ich brauche etwas Gutes in meinem Leben, Kate. Ich brauche etwas Schönes, Herrliches in meinem Leben. Ich brauche dich. Ich brauche uns. Was brauchst du?«


  Kate sah ihn an, mit ihrem zerstörten Heim am Rande ihres Blickfeldes und dachte ausgerechnet an einen Phoenix, der aus der Asche aufstieg. Die Ereignisse, die sie zu dieser Zeit an diesen Ort gebracht hatten, mochten wohl entsetzlich gewesen sein, aber es war ihre Chance auf einen neuen Anfang. Zusammen.



  Zum ersten Mal seit fünf Jahren spürte sie warmen, süßen Frieden an der Stelle, an der bisher harte schmerzende Leere, gegen die sie fast abgestumpft war, geherrscht hatte. Sie hatte die Jahre ohne ihn mit einfachem Existieren verbracht. Jetzt war es Zeit zu leben.


  Nach all dem Tod, sowohl buchstäblich als auch bildlich gesprochen, war es für sie beide an der Zeit zu leben.


  »Ich brauche deine Arme um mich, John Quinn«, sagte sie leise lächelnd. »Jeden Tag und jede Nacht in meinem Leben.«


  Quinn blies seinen angehaltenen Atem hinaus. Ein Grinsen zog über sein attraktives Gesicht. »Du hast dir mit der Antwort lange genug Zeit gelassen.«


  Er nahm sie behutsam in die Arme, mit Rücksicht auf ihre Verletzungen und zog sie an sich. Er bildete sich ein, er könnte ihr Herz trotz des schweren Segeltuchmantels klopfen hören.


  »Du hast mein Herz, Kate Conlan«, sagte er und begrub seine kalte Nase in der dichten Seide ihres Haars. »Du hast es die ganze Zeit gehabt. Ich hab zulange ohne es gelebt.«


  Kate lächelte an seiner Brust in der Gewißheit, daß dies ihr Zuhause war – seine Umarmung, seine Liebe.


  »Naja, Pech für dich, John Quinn«, sagte sie und sah im letzten Licht des Sonnenuntergangs zu ihm hoch. »Ich geb’s nämlich nicht wieder her.«


  



  DANKSAGUNG


  Meine tiefe Dankbarkeit gilt Special Agent Larry Bruba-ker vom FBI, der mir so großzügig seine Zeit und sein Wissen zur Verfügung gestellt hat. Ich möchte hiermit unmißverständlich festhalten, daß er nicht das Vorbild für Vincent Walsh war. (Tut mir leid, Bru.) An dieser Stelle möchte ich außerdem anmerken, daß sich während der Entstehung dieses Buches beim FBI einige Veränderungen ergeben haben. Früher – und auch in dieser Geschichte trugen die in Frage kommenden Einheiten die Bezeich-nungen Investigative Support and CASKU (Child Abduction Serial Killer Unit = Abteilung für Kindesentführung und Serienmörder). Jetzt gehören sie zum


  National Center for the Analysis of Violent Crime. Die Agenten arbeiten nicht mehr zwanzig Meter unter der Erde in der FBI Akademie in Quantico. Sie sind buchstäblich aufgestiegen; in ihrem neuen Domizil kriegen sie Fenster.


  Für Autoren nicht so interessant, aber die Agenten wissen es zu schätzen. Meine aufrichtige Dankbarkeit auch den folgenden Polizei-und Justizexperten, die so großzügig ihre Zeit opferten, um meine Fragen zu beantworten. Wie immer habe ich mein Bestes getan, den Jobs, die ich hier schildere, Authentizität zu verleihen. Alle Abweichungen oder Fehler, die im Namen der dichterischen Freiheit auftreten, sind meine eigenen.


  


  Frances James, Hennepin County Victim/Witness Program Donna Dunn, Olmsted County Victim Services Sergeant Bernie Martinson, Minneapolis PD Special Agent In Charge Roger Wheeler, FBI Lieutenant Dale Barsness, Minneapolis PD


  Detective John Reed, Hennepin County Sheriff’s Office Andi Sisco: Millionenfachen Dank für die Kontakte, die du mir verschafft hast. Du bist ein Star.



  Diva Karyn, alias Elizabeth Grayson: Meinen besonderen Dank für die genialen Vorschläge im Hinblick auf einen besonders grausigen Fetisch, der hier benutzt wird.


  Wer will da noch behaupten, Krimiautoren hielten ein Monopol auf ekelhaftes Wissen? Der Autorin von Brain Dead, Eileen Dreyer: Danke für die wie immer zuverlässige Unterstützung, technisch wie anderweitig. Diva Bush, alias Kim Cates: Für mehr vom selben. Und meinen besonderen Dank, Rocket, für deine Unterstützung, deine Empathie, deine Ermunterung und den gelegentlichen Tritt in den Hintern. Elend liebt Gesellschaft, und du bist diejenige, welche…
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